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    Kapitel 1


    „...die Frage, die wir uns alle stellen müssen, kann und darf doch nicht mehr lauten: Waren es tatsächlich Drachen? Denn natürlich waren es Drachen. Jeder hat sie gesehen. Die Frage, die wir uns stellen müssen, ist vielmehr die: Wie konnten sie so lange vor der Wissenschaft verborgen bleiben? Wie lange existieren sie schon auf unserer Erde? Und können sie wirklich Feuer spucken, so, wie es in den unzähligen Legenden beschrieben wird?“


    Das Fernsehbild flackerte leicht, als der dicke Glatzkopf in den Zoom der Kameras kam, als sträubte sich der Fernseher irgendwie dagegen, ihn in Großaufnahme zu zeigen. In seinem hellgrauen Anzug aus dem Sonderschlussverkauf sah er zwischen den zwei anderen Talkgästen aus wie ein Walross auf dem Trockenen. Der übergewichtige Kerl war sichtlich aufgeregt und geriet bei jeder seiner bemüht intelligenten Ausführungen über unsere Rasse ins Schwitzen, das konnte ich sogar auf unserer uralten Fernsehkiste erkennen, die noch aus einer Zeit stammte, in der High Definition noch pure Fiktion war.


    Ich hatte Bowyynn schon vor Wochen bekniet, doch bitte einen schönen neuen Fernseher anzuschaffen, einen, der den Namen Fernseher auch verdient hatte, schließlich befanden wir uns in der Regierungs-Residenz des größten und einflussreichsten Drachenhorts der ganzen übernatürlichen Welt. Aber Bowyynn war nach wie vor der Meinung, dass wir diese Residenz ohnehin bald räumen müssten, wenn der Pöbel mit Fackeln und Mistgabeln angelaufen käme. Mit Pöbel meinte er natürlich den Menschen, der seit Wochen nichts anderes mehr auf den Kanälen dieser Welt sendete als Berichte über zwei Drachen, groß wie städtische Linienbusse, die am helllichten Tage einen Ausflug über unsere Stadt unternommen hatten.


    Seit die zwei abtrünnigen Geborenen Skadi und Silvio unserem Hort mit der größten Show in der drachischen Geschichte den Rücken gekehrt hatten, war nichts mehr wie vorher. Bowyynns dystopische Vorahnung über den mit Mistgabeln bewehrten Pöbel hielt ich zwar für ausgekochten Humbug, trotz dass sich die Stadt immer noch im Ausnahmezustand befand. Selbst jetzt noch war unser kleines Städtchen bevölkert von Heerscharen an Reportern, Wissenschaftlern, Hobby- Paläontologen und Luftwaffensoldaten aus dem nahegelegenen Fliegerhorst. Das Militär hatte nämlich kurzerhand beschlossen, Drachen zu einer Bedrohung zu erklären, und jeden gesichteten Feuerspeier wie ein widerrechtlich in den Luftraum eingedrungenes Militärflugzeug vom Himmel zu schießen. Das wiederum brachte Wissenschaftler, Tierschützer und die überaus große und inzwischen ziemlich einflussreiche Gemeinde der Fantasy-Nerds auf die Palme.


    So erheiterte Diskussion um Diskussion über die Drachensichtung die Fernsehlandschaft, gepaart mit immer wiederkehrenden Wiederholungen von Godzilla oder Jurassic Park. Obgleich ich überhaupt nicht verstand, was diese beiden Filme mit Drachen zu tun haben sollten. Wie dem auch war, die Menschen schienen es witzig zu finden, die Enthüllung eines jahrtausendealten Geheimnisses medial auszuschlachten. Wir Drachen fanden das aber alles andere als komisch, zumal es da immer noch eine geheimnisvolle Organisation namens Leopold-Gesellschaft zu geben schien, die es schon seit geraumer Zeit auf uns abgesehen hatte. Eine Organisation, die so nebulös schien, dass wir kaum Informationen über sie hatten, die aber ganz offensichtlich über die magischen Fähigkeiten einer Hexe verfügte. Einer Hexe, die bis vor kurzem noch auf der Gehaltsliste unseres Horts gestanden hatte.


    „Warum ist der Kerl da so nervös?“, fragte Bowyynns testosterongeschwängerte Stimme hinter mir. Er fand es immer noch witzig, sich anzuschleichen, während ich im gemeinsamen Aufenthaltsraum Fernsehen schaute. Ich zuckte inzwischen nicht einmal mehr zusammen, wenn er das tat, und dennoch amüsierte es ihn immer wieder. Kleinkind.


    „Das kannst du erkennen?“, fragte ich, ohne meine Blicke vom Bildschirm zu lösen. Hinter mir seufzte es.


    „Nein, es gibt keinen größeren Fernseher in super duper ultra schlagmichtot HD“, grummelte er, dann warf sich ein durchtrainierter, hundert Kilo schwerer Wikinger-Drache neben mich auf das breite Ledersofa. Ich war gewillt, ihn nicht zu beachten und weiterhin auf den Bildschirm zu starren. Aber es fiel schwer. Bowyynn war ein Bild von einem Mann. Groß, muskulös, blond, blauäugig und mächtig. Ich sog seinen Geruch ein, ein wilder Mix aus nasser Erde und heißer Asche, der mich erzittern ließ.


    „Der Hort könnte eine ganze Kinokette aus der Portokasse bezahlen, und ich kriege nicht einmal einen anständigen Fernseher in die Residenz?“


    „Du hast in deinem Appartement im Ritz einen Fernseher, der so groß ist wie das Tor zur Tiefgarage. Warum willst du hier auch so eine Monsterglotze haben? Werden deine Augen etwa schlechter, junger Werdrache?“


    Ich gab ein Geräusch von mir, als sei ich eingeschnappt, und konzentrierte mich dann wieder auf die hitzige Diskussion in der kleinen alten Glotze. Zumindest versuchte ich, mich auf etwas anderes als den Drachen neben mir zu konzentrieren.


    „Also, es ist schon bemerkenswert, wie sich Leute wie Sie mit so lächerlich unwichtigen Fragen befassen können“, zerstörte einer der anderen beiden Gäste auf dem roten Studiosofa den Redeschwall des Glatzkopfes. Der Mann, der sich jetzt zu Wort meldete, war hager und sein Gesicht kantig. Es wirkte, als wäre es aus reinen Drahtsträngen modelliert worden. Seine eng zusammenstehenden und tiefliegenden Augen waren die eines Raubtiers, und sein dunkler Hosenanzug war bis zur Perfektion glattgebügelt. Wenn ich nicht ganz genau gewusst hätte, dass sich Gestaltwandler oder andere Übernatürliche niemals vor eine menschliche Kamera stellten, ich hätte den Kerl für einen Werschakal oder Ähnliches gehalten. Aber er war kein Übernatürlicher. Er war ein Mensch. Ein menschlicher Schakal.


    Oberstleutnant Romanski eilte von Sendung zu Sendung und verkündete dort überall großspurig, sich der Bedrohung durch diese urzeitlichen Biester annehmen zu wollen, die über „seine“ Stadt geflogen waren und „seine“ Bürger bedroht hatten. Er liebte es ganz offenbar, die Stadt und seine Bürger als „seines“ zu betrachten, dabei stammte der Scheißkerl nicht einmal aus unserer Region. Sein Dialekt verriet, dass er aus dem Norden stammte. Eine kleine schnelle Recherche von Oddvar, meinem selbsternannten Attaché, enttarnte Romanski schließlich als gebürtigen Hamburger. Hamburg lag über vierhundert Kilometer von uns entfernt. Wie konnte er sich da anmaßen, von „seiner“ Stadt zu reden? Nur weil er das Kommando über den nahegelegenen Militärflughafen hatte?


    „Dass sich das Militär erst gar nicht mit solchen Fragen beschäftigt, war mir vollkommen klar“, ätze der Glatzkopf. „Ihr wollt wieder alles bekämpfen. Ich verstehe das nicht. Bekämpft ihr eigentlich auch Wale? Oder Riesen-Oktopusse? Das sind auch riesige Tiere.“


    „Wale fliegen aber nicht über eine mittlere Kleinstadt und bedrohen die Bürger, die dort leben“, konterte General Schakal. „Das solltet ihr Greenpeace-Spinner selbst am besten wissen.“


    „Greenpeace-Spinner“, prustete Bowyynn. „Der Kerl ist spitze.“ Er bemerkte meine eiskalten Blicke auf sich. „Ähm, wenn er nicht so ein Arschloch wäre.“


    „Was bitte hat mein Amt als Vorsitzender der Ökologischen Partei mit Greenpeace zu tun, Sie arroganter...“


    „Meine Herren, bitte beherrschen Sie sich“, rief der Talkmaster, ein gestriegeltes und unecht grinsendes Ekel in einem billigen Hosenanzug, die beiden Streithähne zur Räson. „Wir wollen hier eine Diskussion darüber führen, wie man denn nun mit dieser Entdeckung umgehen sollte, die die Welt gewissermaßen über Nacht veränderte. Wir wollen uns nicht gegenseitig beleidigen.“


    Die Entdeckung, die die Welt über Nacht veränderte. Während der Talkmaster, seinen Allerweltsnamen hatte ich schon wieder vergessen, diesen Satz betont auswendig gelernt in die Kamera hauchte, als machte er damit Werbung für eine Badelotion, gefror mir das Blut zu Eis. Diese Entdeckung, die er beschrieb, machte uns Drachen nämlich zu einer gefährdeten Art. Denn der Mensch war von Natur aus neugierig, und wenn er erst einmal anfing herumzuschnüffeln, ließ er nicht mehr locker, bis er alles wusste. Auch wenn es nach diesem besagten Tag keinerlei Zwischenfälle übernatürlicher Natur mehr gegeben hatte und wir uns so bedeckt wie möglich gehalten hatten, konnte es nicht mehr lange dauern, und sie fänden heraus, dass wir schon seit Generationen unentdeckt unter ihnen lebten. Dass wir so ausschauten wie sie und dass wir uns wandeln konnten, wann immer uns danach war.


    „Die einzige Beleidigung ist die Dummheit einiger Menschen, die Bedrohung hinter diesen Kreaturen nicht zu sehen“, fuhr Romanski fort.


    „Ich würde eher sagen, das Militär beleidigt unsere Intelligenz, wenn es glaubt, wir wüssten nicht, dass die Existenz dieser Kreaturen schon sehr lange bekannt ist.“


    Jetzt kam der dritte Gast ins Spiel. Auftritt für den Verschwörungstheoretiker. Ein junger Bursche mit langen dunklen Haaren, bronzenem Teint und einem hageren Körper, der in einem schwarzen, völlig verwaschenen Shirt steckte. Seine Erscheinung, völlig konträr zu den andern beiden Talkgästen, wurde von einer Armeehose und ausgetretenen Wanderstiefeln komplettiert. Paolo Laszlo.


    Der Kerl bediente jedes Klischees eines Verschwörungstheorien liebenden Nerds, und war inzwischen Stammgast in diversen Talkshows, wenn es um das Thema Drachen ging. Und wenn ich ehrlich war, schaute ich mir diesen Mist auch nur wegen ihm an. Denn der von allen Seiten zumeist nur belächelte Bursche hatte tatsächlich etwas, das ihm nur die wenigsten zugestanden hätten: Einen Draht zur Wahrheit.


    Zugegeben, vieles von dem, was er von sich gab, war tatsächlich ausgekochter Blödsinn. Doch manchmal traten bei seinen Ausführungen Dinge zu Tage, die mich aufhorchen ließen. Und nicht nur mich. Keine Ahnung, woher er seine Informationen hatte, doch nicht selten war sein Wissen über die übernatürliche Welt erschreckend detailliert. So auch seine Behauptung, es gäbe bereits seit dem Ersten Weltkrieg eine Organisation, die sich mit dem Übernatürlichen beschäftige, und zwar in erster Linie mit Drachen. Die Leopold-Gesellschaft!


    Zwar glaubte ihm kein Mensch, wenn er darüber zu berichten wusste, wir Drachen taten es jedoch sehr wohl. Mandaru hatte sie als erster ins Spiel gebracht, noch bevor irgendeiner von uns auch nur davon gehört hatte. Und darin lag das Problem. Man hörte nichts von dieser Gesellschaft, denn diese schien geheimer als das Passwort des Pentagon-Computers. Bowyynn hatte die besten Leute aus dem Umkreis des Zirkels engagiert, um irgendetwas über diese Leute in Erfahrung zu bringen, ohne Erfolg. Seit Mandaru uns auf die Leopold-Gesellschaft aufmerksam gemacht und sie mit einer Waffe in Verbindung gebracht hatte, die jeden Übernatürlichen auf der Welt in Sekundenschnelle töten konnte, hatten wir keinerlei weitere Informationen über diesen ominösen Feind aufbringen können. Wir wussten weder wie, noch wo sie operierten. Wir kannten weder ihre genaue Zahl noch wie einflussreich sie waren. Alles in allem tappten wir also mächtig im Dunkeln, und das stank Bowyynn, wie auch mir, ungemein. Dem Norddrachen ging es sogar noch viel mächtiger gegen den Strich als die Tatsache, dass ich den ganzen Nordflügel des Ritz für Mandaru und seine Leute hatte freimachen lassen, um unsere Kooperation zu intensivieren.


    Einst hätte er mir schon nur für meinen Vorschlag, mit dem Assyrer zusammenzuarbeiten, am liebsten den Kopf abgerissen. Erst als ich ihm versprach, dass er den Mörder seines besten Freundes mit eigenen Händen töten dürfte, wenn diese Sache hier vorbei war, war er mir wieder etwas wohlgesonnener. Was es nicht einfacher machte, denn natürlich war Mandaru diese Tatsache bewusst. Der Kerl war schließlich nicht blöd. Er traute uns zurecht keinen Zentimeter über den Weg, genauso wenig wie wir ihm trauten. Dementsprechend herrschte eine angespannte Atmosphäre im gesamten Hotel, seit assyrische Werdrachen durch die Flure schlichen und hinter jeder künstlichen oder echten Pflanze einen Attentäter vermuteten. Einer der Gründe, wieso ich es momentan bevorzugte, in der Residenz zu sein. Trotz des miserablen Fernsehers.


    „Jetzt kommen Sie mir bitte nicht schon wieder mit dieser Leopold-Geschichte“, stöhnte der Oberstleutnant. „Das ist ja schon genauso nervig wie diese ganzen Ufo-Spinnereien über Roswell. Oder die angeblich inszenierte Mondlandung. Diese Verschwörungstheorien sind doch inzwischen mehr als ausgetreten, und das sollte selbst ein ehemaliges Mitglied von Anonymous langsam einsehen.“


    „Wer sagt, dass ich Mitglied bei Anonymous war?“, wollte der junge Bursche wissen und versuchte plötzlich, so unwissend und unschuldig wie möglich daherzukommen. Romanski grinste diabolisch. Er hatte seinen Redegegner anscheinend da, wo er ihn haben wollte.


    „Ach kommen Sie. Jeder, der einen Computer bedienen und Wörter in die Suchleisten eingeben kann, weiß doch, wer Sie sind und was Sie tun. Dafür brauchen wir nicht einmal unsere Geheimdienste zu bemühen. Ich weiß, wie sehr sie sich von Geheimdienstes verfolgt fühlen, Paolo, aber glauben Sie mir, so interessant sind Sie nun wirklich nicht.“


    „Nun ich denke, diese Sendung behandelt nicht die Herkunft oder Zugehörigkeit meiner Gäste“, versetzte der Talkmaster. Irgendwann fiel mir auch sein Name wieder ein. „Also, Herr Laszlo, erzählen Sie ruhig. Sie behaupten, es gäbe schon seit 1915 eine geheime Organisation, die sich Leopold-Gesellschaft nennt?“


    „Ja, das tue ich.“


    „Ferner behaupten Sie, dass diese Organisation gegen übernatürliche Phänomene zu Felde zieht, um die Menschheit zu beschützen.“


    In der Stimme des Talkmoderators schwang jetzt ein amüsierter Unterton mit. Der Saal tuschelte und kicherte. Laszlo zog seine Augenbrauen herunter. Er fühlte sich verarscht. Ein Gefühl, dass ihm bereits hinlänglich bekannt sein müsste, denn er wurde eigentlich in jeder Talkshow, in der er auftrat, derart aufs Korn genommen.


    „Gäbe es diese Leute nicht, würden Sie sich umschauen, meine Herren. Es gibt Wesen auf dieser Welt, die man mit konventionellen Waffen nicht bekämpfen kann.“


    „Aber diese Gesellschaft kann es?“, warf Romanski spöttisch ein. Laszlo ließ sich nicht provozieren, obwohl seine Blicke verrieten, dass er dem Schakal am liebsten das Fell abgezogen hätte.


    „Ja. Und sie tut es. Sie tut es, während wir uns hier darüber streiten, ob es sie überhaupt gibt.“


    „Eines verstehe ich nicht“, mischte sich der Glatzkopf im Walross-Anzug ein. „Wenn Sie diese Gesellschaft anscheinend für so unverzichtbar halten, warum setzen Sie dann alles daran, ihre geheime Existenz aufzudecken? Ich meine, ist so eine Gesellschaft nicht darauf angewiesen, geheim zu bleiben?“


    „Ich will die Welt aufklären“, wehrte sich Laszlo. „Die Menschen müssen wissen, was um sie herum passiert. Und leider geht das nicht, ohne ein paar große Geheimnisse zu lüften. Die Leopold-Gesellschaft muss sich, meiner Meinung nach, der Welt öffnen und den Menschen zeigen, was vor sich geht. Mehr verlange ich von diesen Leuten nicht.“


    „Junge, egal was du rauchst, nimm weniger davon“, zischte Romanski zynisch. „Ich meine, wir alle sehen ja inzwischen ein, dass es sich bei den beobachteten Wesen um Drachen handeln könnte...“


    „Könnte?“, ging der Glatzkopf dazwischen und bekam den stechenden Blick des Soldaten ab.


    „Lassen Sie mich ausreden, Rogalla! Also, Drachen. Ja, von mir aus sind es Drachen. Aber bitte, jetzt anzukommen und zu behaupten, es gäbe eine ganze Litanei an mythischen Wesen, die auf dieser Welt ihr Unwesen treiben, ist doch schwachsinnig. Zumal es von etlichen Zoologen und sogar von angesehenen Kryptozoologen immer noch nicht offiziell bestätigt ist, dass es wirklich Drachen waren.“


    „Sie hatten Schuppen, Flügel und lange Schnauzen“, sagte Laszlo. „Sie haben doch sicherlich auch die Videos und Bilder gesehen.“


    „Schon, aber niemand hat diese seltsamen Kreaturen Feuer speien sehen, oder? Und ist Feuerspeien nicht die essentielle Eigenschaft eines Drachen?“


    Ich kicherte in mich hinein. Bowyynn bemerkte, dass mich diese Truppe amüsierte. Verstehen konnte er es anscheinend nicht so ganz.


    „Du findest diese Idioten lustig?“


    „Ein wenig schon.“ Ich schaute ihn an. „Hey, es geht mir nicht darum zu sehen, wie sich ein paar Menschen vor der Kamera zum Affen machen. Ich möchte so viele Informationen über die Leopold-Gesellschaft sammeln, wie ich kann. Und dieser Laszlo weiß etwas, da bin ich mir sicher.“


    „Du weißt aber schon, dass niemand im Zirkel wirklich an den ganzen Scheiß glaubt, den Mandaru von sich gegeben hat?“, knurrte Bowyynn. Ich streckte die Hand zum Fernseher aus.


    „Nicht nur er hat Kenntnisse über diese Leute, einige Menschen ganz offensichtlich auch. Insofern denke ich schon, dass Mandarus Informationen glaubwürdig sind.“


    „Trotzdem...“


    Er stockte und schien die richtigen Wort zu suchen. Aber er hatte sein gesamtes Repertoire, um sein Misstrauen gegenüber dem Assyrer und seinen Hass auf ihn wortgewaltig kundzutun, offenbar langsam aufgebraucht.


    „Bowyynn...“


    „Die anderen denken genauso wie ich, Milla“, unterbrach er mich. Ich seufzte leise.


    „Das weiß ich. Aber...“


    „Nichts aber. Hör dich im Zirkel doch mal um. Du sitzt hier in der Residenz, während alle anderen mit den Assyrern unter einem Hoteldach wohnen müssen. Keiner versteht das. Auch versteht keiner, wieso du auf einmal eine Wende um hundertachtzig Grad gemacht hast und mit Mandaru kooperierst.“


    „Das habe ich doch inzwischen mehr als einmal erklärt.“


    Bowyynn breitete die Arme aus.


    „Ja, aber das Misstrauen dir und deinen Entscheidungen gegenüber ist trotzdem geblieben. Wenn du vorher schon kaum Rückendeckung im Hort hattest, hast du inzwischen noch weniger.“


    „Was hätte ich deiner Meinung nach machen sollen?“, fauchte ich den Norddrachen an. „Mandaru im Eisenwald direkt den Krieg erklären? Leugnen, was Daria getan hat? Die Fakten verdrängen, dass irgendjemand tödliches Silbersulfat entwickelt hat?“


    „Nein, natürlich nicht“, wiegelte Bowyynn ab. „Aber es wäre deutlich einfacher, wenn wir langsam etwas in der Hand hätten. Versteh mich bitte nicht falsch, aber Viska hat mir heute einen Bericht zukommen lassen, in dem stand, dass schon wieder acht unserer Drachen in einen anderen Hort umgesiedelt sind, weil sie dir nicht mehr trauen.“


    „Sie trauen mir nicht mehr?“, fragte ich, als hätten mir die Geborenen unseres oder irgendeines anderen Horts je getraut. „Inwiefern?“


    „Sie trauen dir nicht zu, den Hort weiter zu führen. Du hast sie mit deiner Entscheidung, Mandaru als Verbündeten zu betrachten, total verunsichert. Und da ändert die Tatsache, dass wir trotz allem immer noch das Veto gegen einen totalen Krieg mit den Menschen halten, auch nichts dran. Die Drachen unseres Horts brauchen jemanden, den sie blindlings vertrauen können. Du sagst ihnen, dass Mandaru jetzt unser Verbündeter ist und präsentierst ihnen eine Waffe, die Drachen töten kann. Seitdem ist nichts passiert.“


    „Weil ich seitdem auch noch kein Stück weitergekommen bin“, erwiderte ich. „Und du auch nicht. Keiner von uns. Und wo wir schon mal dabei sind. Warst du nicht derjenige, der meinte, dein Drag Pack würde alle nötigen Beweise erbringen, Fakten sammeln und herausfinden, was es mit der Leopold-Gesellschaft auf sich hat? Du kannst mir nicht etwas vorhalten, das du selbst nicht besser hinbekommst.“


    „Ich halte dir das nicht vor, Milla. Deine Drachen tun es. Die meisten von denen, die dich trotz deines Halblingsblutes als Erste akzeptiert haben, insbesondere die Werdrachen des Horts, haben große Hoffnung in dich gesetzt. Sie haben Tatsachen präsentiert bekommen, jetzt wollen sie Taten sehen.“


    „Die verlangen also allen Ernstes, dass ich eine Krise, wie sie es unter den Drachen wohl noch nie gegeben hat, von heute auf morgen löse?“


    „So sind Drachen nun mal, Kleines“, sagte Bowyynn und zuckte mit den Schultern. „Sie sind nicht einfach zu regieren. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Ich habe deinen Vater lange Zeit als Ersten begleitet. Es gab Tage, da hätte er am liebsten alles hingeschmissen und jeden Bittsteller, Kritiker und Hinterfrager eigenhändig vermöbelt.“


    „Kann ich mir denken...“


    Eine kurze Stille legte sich zwischen uns, während die Diskussionsrunde im Fernsehen immer hitziger wurde. Romanski giftete gegen den Verschwörungstheoretiker, der ätzte gegen den Greenpeace-Spinner, der ja eigentlich gar kein Greenpeace-Spinner, sondern Vorsitzender der Ökologischen Partei war. Dieser wiederum maulte den Talkmaster an, wo er denn hier gelandet sei, hier ginge es ja zu wie bei den Hottentotten. Das war alles schön und lustig, aber wenig informativ. Langsam begann ich mich mit dem Gedanken zu tragen, diesen Laszlo persönlich aufzusuchen. Von all den Spinnern, von denen ich bisher geglaubt hatte, dass sie mir vielleicht weiterhelfen konnten, war er der Vielversprechende.


    „Was hältst du davon, wenn wir uns diesen Laszlo greifen und ihm mal ein wenig auf den Zahn fühlen?“, fragte ich. Bowyynns Augen wurden groß, und wenn er nicht tief in den Polstern versunken gewesen wäre, wäre er vermutlich aufgesprungen. Aber selbst Drachen wurden älter und unbeweglicher.


    „Bitte, was?“


    „Ich meine das ernst. Wie wär`s, wenn wir Laszlo befragen? Ich weiß, der Kerl ist ein Spinner und seine Theorien über eine Beteiligung von Aliens am Titanic-Untergang sind ausgekochter Schwachsinn, aber über die Leopold-Gesellschaft scheint er etwas zu wissen. Also sollten wir ihn dazu bringen, uns zu sagen, was er weiß.“


    „Ich weiß nicht“, murmelte Bowyynn und starrte auf die Glotze. „Die Menschen in dieser Stadt sind inzwischen ohnehin schon komplett paranoid. Wenn jetzt auch noch einer von ihnen entführt wird, noch dazu einer, der inzwischen bekannt ist wie ein bunter Hund, könnte das ausarten.“


    „Er wird nur so lange von der Bildfläche verschwunden sein, wie wir ihn brauchen. Das heißt, bis er redet. Und ich denke, du kannst Menschen schnell dazu bringen, zu reden.“


    „Ich sollte mich besser nicht mehr an Menschen vergreifen“, wiegelte der Wikinger-Drache ab. „Du weißt, was mit dem letzten Menschen passiert ist, den ich in den Fingern hatte. Sein Hals ist gebrochen wie ein Streichholz.“


    „Der Kerl war ein Voodoo-Priester, der meine potentiellen Nachmieter abgeschlachtet und an die Badezimmerdecke genagelt hat. Du hast nichts falsch gemacht.“ Bowyynn zuckte nur mit den Schultern. Ich seufzte. „Okay, dann nehme ich mir den Kerl eben selber vor. Ich habe ja auch sonst nichts zu tun.“


    „Apropos sonst nichts zu tun“, warf Bowyynn lässig ein und kramte einen Zettel aus seiner Hosentasche. Er faltete ihn auf und las vor. „Du musst heute noch einer Trauung zwischen einem Werdrachen und einer Geborenen beiwohnen, Lee Feng zum Mittagessen treffen, die neu erlassenen Hortgesetze unterschreiben und dich bei Maya melden, die schon acht Mal angerufen hat.“


    „Acht Mal?“


    Ich zog mein Handy aus der Hosentasche. Achtundzwanzig Anrufe in Abwesenheit. Ich hatte den Ton des Handys ausgestellt und auch die Vibrationsfunktion deaktiviert, weil dieses verfluchte Teil ununterbrochen geklingelt und vibriert hatte. Irgendein Witzbold hatte meine Nummer an die Pinnwand im Eingang der Residenz gehängt, sodass nach kürzester Zeit die gesamte drachische Öffentlichkeit darüber informiert war. Normalerweise gelangte Otto Normaldrache nicht in den Besitz der Nummer seines Ersten, sondern erhielt nur die Nummer für den Anrufbeantworter, der stündlich von Oddvar abgehört wurde. Dieser wiederum informierte mich über etwaig Wichtiges. Dass meine private Nummer öffentlich geworden war nervte ungemein, immerhin drängten schon jeden Tag über ein Dutzend Drachen in die Residenz, um etwas mit ihrem Ersten zu klären. Jetzt riefen nochmal so viele direkt auf mein Handy an. Danke, unbekannter Scherzkeks. Wenn ich dich erwische, wirst du der Hauptgang unseres nächsten Grillabends!


    Ich starrte auf das Handy und Erinnerungen kamen hoch. So wie ich einst Khaan angerufen hatte, um ihm von den Drachenangriffen auf Maya und meine Freunde zu berichten, so war ich inzwischen diejenige, die zu jeder Tages und Nachtzeit Drachen zu empfangen hatte, die mit kleineren oder größeren Problemen zu mir kamen. Und ehrlich gesagt, so unwohl ich mich damals am anderen Ende des Schreibtisches gefühlt hatte, so gerne säße ich jetzt wieder dort, anstatt auf dem großen wuchtigen Sessel des Ersten.


    „Willst du sie nicht langsam mal zurückrufen?“, fragte Bowyynn, als ich etwas zu lange auf mein Display starrte. Als hätte ich nicht schon genügend Probleme, bereitete mir Mayas Magielosigkeit zusätzliche Magenschmerzen. Kaum ein Tag verging, an dem sie mich nicht darauf ansprach. Ich hatte ihr Hilfe durch einen Hexer namens Talek versprochen, dessen Adresse ich vom Barkeeper des Ritz erhalten hatte. Dieser Hexer sollte sich angeblich der Voodoo-Magie bedienen und in der Lage sein, Magien zu kanalisieren; das hieß, er konnte die Magien lenken. Somit wäre er in der Lage, sie auch zu Maya zurückzubringen. Klang einfach, wenn es da nicht dieses winzige Problem namens Voodoo-Magie gegeben hätte.


    Bowyynns und meine Abneigung gegen diese Art der Magie war offenkundig. Jeder Drache scheute Voodoo. Aber ich musste und wollte Maya helfen, ihre Magie zurückzubekommen. Schon alleine deshalb, um etwas gegen ihre Mutter unternehmen zu können, die sich entschieden hatte, nicht mehr auf der Seite der Guten zu kämpfen. Darüber hinaus fehlte von Mayas Großmutter immer noch jede Spur, und somit war der Hort magisch schutzlos. Ich muss nicht betonen, dass das ziemlich schlecht war.


    Ich seufzte, diesmal lauter. Ich sollte dies, ich musste das. Wenn ich vorher gewusst hätte, was als Erste alles auf mich zukam, wäre ich abgehauen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte. Obwohl, wenn ich es recht bedenke, wusste ich damals sehr wohl, was auf mich zukommen würde. Bowyynn hatte mir sämtliche Pflichten eines Ersten regelrecht vorgebetet, und das schon, als es noch in der Schwebe hing, ob Silvio oder ich den Hort führen sollten.


    Womit ich beim nächsten Problem angelangt war. Als hätte ich nicht schon mehr als genug anderer Probleme, hatten Bowyynns Späher auch den Mafiosi und seine schwangere Gefährtin Skadi aus den Augen verloren. Keiner wusste, wo die beiden steckten und was sie im Augenblick planten. Wieso standen Bowyynns Leute nochmal auf der Gehaltsliste des Horts? Ach ja, um zu spähen und Dinge herauszufinden. Setzen, Sechs!


    „Gibt es eigentlich etwas Neues in Sachen Skadi und Silvio?“, bemerkte ich fast beiläufig, während ich die Liste der Anrufer in Abwesenheit löschte. Bowyynn gab einen gepressten Laut von sich. Ihn auf seine abtrünnige Schwester anzusprechen war so, als schlich man sich an einen schlafenden Tiger heran, um ihm dann mit Schmackes auf den Schwanz zu treten.


    „Nein“, machte er. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


    „Und du hast meine Befehle immer noch nicht ausgeführt“, versetzte ich.


    „Meine Leute sind an der Sache dran.“


    „Was ist so schwierig daran, zwei Geborene Drachen zu finden, von denen einer noch dazu schwanger ist?“


    So! Du hast mit den Nörgeleien angefangen. Jetzt nimm das!


    „Wie du schon sagtest, es sind Geborene. Wenn Geborene nicht gefunden werden wollen, wollen sie nicht gefunden werden.“ Er hob einen Finger und zeigte auf den Fernseher. „Die Diskussionsrunde ist offensichtlich vorbei.“


    Ich drehte den Kopf. Laszlo war aufgesprungen, hatte dem Dicken ein Glas Wasser über den Wanst gekippt und verließ jetzt im Stechschritt das Studio.


    „Wie sieht es aus Bowyynn? Sind deine Leute in der Lage, einen Mann zu finden, der durch Auftritte in diversen Fernsehshows zweifelhafte Berühmtheit erlangt hat?“


    „Du gibst nicht auf, was?“


    „Nein. Und wie du mir gerade wieder einmal aufgezeigt hast, habe ich auch langsam keine andere Wahl.“


    Bowyynn zog seine buschigen Augenbrauen so tief herunter, wie es anatomisch nur machbar war.


    „Schön. Ich besorge dir Laszlo. Wie soll ich ihn bitten, mit uns zu kommen? Freundlich? Bestimmend? Durch Gewaltandrohung? Soll ich ihn überhaupt fragen?“


    „Es wäre nett, wenn du ihn zunächst höflich fragen würdest. Sollte er unwillig sein und herumzicken, dann tu, was du für richtig hältst.“ In seinen blauen Augen blitzte etwas auf. Ich kannte diesen Blick und kniff die Lippen zusammen. „Das bedeutet aber nicht, dass du ihn mir in Einzelteilen bringen sollst. Die kann ich dann nämlich nicht mehr befragen.“


    „Na ja, wenn man einem Menschen den Kopf abtrennt, funktioniert dieser noch eine gewisse Zeit.“


    „Keine ausufernde Gewalt, Bowyynn!“, ermahnte ich ihn erneut.


    „Klar, Erste“, sagte er und nickte. Das war ja fast zu einfach. „Wirst du deine anderen Termine heute wahrnehmen?“


    Ich überlegte. Einer Hochzeit beizuwohnen war eine der wenigen Pflichten, die zwar Spaß machten, mir heute aber eher ungelegen kamen. Ich musste mein Versprechen gegenüber Maya einlösen. Und wenn das nicht heute geschah, dann wohl überhaupt nicht mehr.


    „Nein. Sag bitte alle meine anderen Termine ab. Ich muss mit Maya einen Voodoo-Hexer aufsuchen.“


    Bowyynns Augenbrauen zuckten wieder nach oben und seine Augen wurden groß. „Alleine?“


    „Ja, alleine. Du wirst dir ein paar Leute schnappen und Laszlo hierher bringen.“


    „Dafür brauche ich bestimmt nicht alle. Wenn überhaupt nur einen, der mich zurückhält, falls ich über die Strenge schlage. Wenn ich es mir recht überlege, kann das eigentlich auch jemand anderes machen.“


    „Ich will aber, dass du es machst.“


    „Dann nimm wenigstens ein oder zwei Drachen aus dem Drag Pack mit.“


    Ich schob die Unterlippe vor. Die Drachen des Drag Packs waren allesamt in Ordnung. Es gab niemanden unter ihnen, den ich nicht leiden konnte, weil er mich offen anfeindete. Mit Viska kam ich von allen aber noch am besten zurecht. Spätestens nachdem wir uns des Öfteren abends an der Bar des Ritz getroffen und den einen oder anderen Tequila nach Drachenart getrunken hatten, waren wir schon so etwas wie Freundinnen geworden. Wenn man sich von seiner besten und einzigen Freundin ein klein wenig verraten fühlte, tat es gut, jemand anderes zu haben, mit dem man reden konnte. Nicht, dass ich Maya einfach so fallenlassen und ihr die kalte Schulter zeigen wollte, doch so wirklich funktionierte es momentan nicht zwischen uns. Das hatte wohl mitunter damit zu tun, dass sie hinter meinem Rücken Pläne für einen Zeit-Zauber ausgeheckt hatte. Darüber hinaus hielt sie mir immer noch vor, ihr Leben gerettet zu haben, indem ich einen Deal mit den Dämonen ausgehandelt hatte. Der besagte Deal, der ihr und ihrer Großmutter die Kräfte geraubt hatte.


    „Gib mir Viska mit“, sagte ich zu Bowyynn. Dieser nickte.


    „Okay“, sagte er, stand auf und zuckte kurz zusammen, als Funken aus dem Gehäuse des Fernsehers schlugen. Der Bildschirm wurde schwarz, kleine Rauchschwaden stiegen auf. Ich kicherte.


    „Ach, und wenn du schon mal unterwegs bist, bring doch bitte einen neuen Fernseher mit, wenn es keine allzu großen Umstände macht, ja? Eine Regierungs-Residenz ohne Fernseher ist nicht besonders repräsentativ, oder was denkst du?“


    Der Drache knurrte, gab ein leises und gepresstes „Ja, Erste“ von sich und trollte sich dann seines Weges.


    


    


    


    



    

  


  
    Kapitel 2


    „Was haben wir heute für Schandtaten vor, Erste?“, fragte Viska voller Tatendrang, als sie sich neben mich auf den Beifahrersitz meines rauchsilbernen Shelbys schwang. Ich drehte den Kopf und schaute sie an. Die schöne Geborene mit den kurzen blonden Haaren und dem sommersprossigen Gesicht entblößte ihre strahlend weißen Zähne, und schenkte mir ein ehrliches Lächeln. Es tat gut sie zu sehen, denn seit ich Erste des Horts war, bekam ich nicht oft ein Lächeln geschenkt. Nicht einmal mehr von Bowyynn, der zwar ab und zu immer noch versuchte, mich zu einem sexuellen Abenteuer mit ihm zu überreden, sich aber keine großartigen Mühen mehr machte, dies durch ausreichend versprühten männlichen Charme zu erreichen.


    „Wir holen jetzt Maya ab und besuchen einen Hexer in der Stadt“, sagte ich. Viska runzelte die Stirn und schaute mich etwas mitleidig an.


    „Hat sie sich immer noch nicht beruhigt?“, fragte sie. Maya war aus dem Ritz ausgezogen, so wie viele andere Mitglieder des Zirkels auch, doch bei der Hexe lag der Grund nicht bei Mandaru und seinen Leuten, sondern eher bei mir. Sie wollte mir momentan einfach nicht öfter als unbedingt notwendig über den Weg laufen. Zwar hatte sich die Junghexe im Endeffekt für mich und den Hort und somit gegen ihre Mutter entschieden, aber so ganz glücklich schien sie mit dieser Entscheidung anscheinend nicht zu sein. Ob sie wusste, dass ich sie durch Jari beobachten ließ, konnte ich nicht sagen. Ich hoffte es nicht, denn es wäre der Todesstoß für das ohnehin angespannte Verhältnis zwischen uns, fände sie heraus, dass ich sie durch einen magiebegabten Geborenen beschatten ließ.


    „Nein“, antwortete ich. „Und ich denke, bevor wir das hier nicht hinter uns gebracht haben, wird sie sich auch nicht beruhigen.“


    „Du willst diesen Hexer also aufsuchen, um Maya die Magie wiederzugeben?“ Ich nickte. Viska presste die Lippen aufeinander. „Du weißt schon, dass das auch nach hinten losgehen kann?“


    „Natürlich. Das haben mir vor dir schon ein Dutzend Leute gesagt. Aber ich traue Maya einfach nicht zu, dass sie sich ebenfalls gegen uns wendet, wenn sie wieder über Magie verfügt. Dafür kenne ich sie zu gut.“


    „Ihr seid euch nicht mehr so grün wie früher“, warf die Geborene ein. „Woher weißt du, dass sie immer noch die ist, die sie früher war, als ihr noch...“ Sie stockte.


    „Freundinnen ward?“, beendete ich den Satz und schüttelte dann den Kopf. „Maya und ich sind immer noch Freundinnen, Viska. Freundinnen, die es momentan nicht ganz leicht miteinander haben. Aber das wird sich wieder geben.“


    „Das klang bei unserem letzten Tequila-Abend aber noch ganz anders“, kicherte die Blonde. Ich schluckte und warmes Blut stieg mir in den Kopf. Josh, der Barkeeper des Ritz, hatte unsere Drinks auf ziemlich üble Art und Weise verfeinert, sodass ich nach wenigen Gläsern kaum mehr geradeaus schauen konnte, und dementsprechend enthemmt über die Probleme zwischen mir und Maya berichtet hatte. Und das hatte ich wohl nicht immer ladylike getan, auch wenn ich nicht mehr viel über diesen besagten Abend wusste. Außer, dass ich noch nie zuvor in meinem Leben so dermaßen betrunken war.


    Und es gehörte schon eine Menge Gift in einen solchen Drink, um einen Drachen betrunken zu machen. Meistens benötigte man dazu Mengen, die eine ganze menschliche Kleinstadt auslöschen konnten. Da wir Drachen aber nun mal nicht alleine in dieser Stadt waren und es Menschen gab, die über uns Bescheid wussten und sogar mit uns kooperierten, hatte sich der Hort dazu entschlossen, kein riesiges Giftlager vor ihrer Nase aufzubauen, was Joshs Arbeit nicht immer erleichterte. Eine Bar, die riesige Mengen Arsen in ihren Schränken lagerte, konnte eben zu erheblichen Spannungen zwischen uns und den Eingeweihten führen. Das wollte keiner, da wir alle heilfroh waren, ein paar Verbündete unter den Menschen zu haben, denn das machte vieles einfacher. Wie Josh es also immer wieder fertigbrachte, seine Gäste zufriedenzustellen, ohne die vom Zirkel auferlegten Bestimmungen zu brechen, wusste niemand so genau. Vielleicht pfiff er auch auf diese Bestimmungen und hatte irgendwo ein geheimes Lager angelegt. Ich wusste es nicht und ich fragte auch nicht weiter nach. Niemand, der seine Bar besuchte, tat das.


    „Ähm, ich glaube, wir wechseln jetzt das Thema“, gab ich kleinlaut zurück, denn dieser Abend war mir im Nachhinein schon ein wenig peinlich. Schließlich war ich die Erste und hatte gewissermaßen eine Vorbildfunktion. Diese Funktion hatte nicht ganz so gut funktioniert. Viska winkte ab.


    „Schon okay. Jeder stürzt mal ab. Sogar ich. Wusstest du, dass ich die schlimmsten Gelage mit Bowyynn erlebt habe?“


    Ich blinzelte sie an. Ich wusste, dass Bowyynn und sie eine gemeinsame Vergangenheit bei den Wikingern hatten, aber Einzelheiten darüber hatte mir weder sie noch Bowyynn bislang verraten. Zum einen war ich neugierig geworden, doch zum anderen überlegte ich ernsthaft, ob ich die Details wirklich hören wollte.


    „Nein, das wusste ich nicht.“


    „Bowyynn und ich lebten eine Zeitlang in Haithabu, der größten Wikingersiedlung der damaligen Zeit. Und natürlich hatte eine so große Siedlung auch eine große Methalle. Und da sich diese Gegebenheit im ganzen Nordreich herumgesprochen hatte, kamen dementsprechend viele Nordmänner zu uns, um bei uns zu trinken.“ Viska unterbrach sich und verdrehte die Augen, als hätte sie ihren Geist soeben selbst in die Vergangenheit transportiert. „Ach, das waren Zeiten.“


    „Kann ich mir vorstellen“, murmelte ich und tat so desinteressiert wie nur möglich. Ich hatte mich gezwungen, nichts mehr von Bowyynn zu wollen. Das beinhaltete natürlich auch, dass ich keine Geschichten mehr über seine Verflossenen hören wollte. Oder Geschichten von seinen Verflossenen. Ich war mir sicher, dass Viska und er in dieser Zeit etwas miteinander hatten. Viska war intelligent, groß und hübsch, und allein letztgenanntes reichte eben schon, um Bowyynn in Versuchung zu bringen. Das und die Tatsache, dass er mein Zweiter war und eine Erste nach Möglichkeit niemals etwas mit ihrem Zweiten anfangen sollte, hatten mich irgendwann zu der Entscheidung gebracht, seinen Avancen keine Chance zu geben. Natürlich gab es kein Gesetz, das eine Verbindung zwischen uns verbat, doch ich fand es einfach nicht richtig. Zumal es mich ablenkte, wenn ich nur an den blonden Geborenen dachte, und Ablenkung konnte ich mir im Moment absolut nicht leisten.


    Viska schaute mich etwas zu lange an. Ich runzelte die Stirn. „Was?“


    „Milla, Bowyynn ist verknallt in dich“, sagte Viska und mich durchzuckte ein Blitz, der so intensiv war, dass er direkt aus meinen Inneren hätte kommen können. Aber es war kein Magie-Blitz.


    „Äh, wie bitte?“


    „Tu jetzt nicht so, als wüsstest du das nicht.“


    „Ich weiß, dass er mir Avancen gemacht hat, bevor ich ihm damit drohte, ihm mitten ins Gesicht zu schlagen, wenn er nicht damit aufhört.“


    „Warum?“


    „Wie, warum?“


    „Ich meine, warum lehnst du Bowyynn ab?“


    Ich schüttelte den Kopf, drehte den Zündschlüssel meines Wagens herum und machte mich bereit, loszufahren. Wir standen ohnehin schon viel zu lange auf einem Fleck. Der Motor erwachte mit einem dumpfen Grollen zum Leben, wie ein wütender Riese, den man aus dem Winterschlaf geweckt hatte.


    „Bowyynn ist ein Schürzenjäger, wie du sicherlich weißt“, gab ich zurück. „Und ich bin die Erste.“ Ich starrte Viska an. Diese starrte zurück und schwieg. „Schürzenjäger und Erste? Ernsthaft?“


    „Wieso nicht? Es gibt kein Gesetz, das das verbietet. Außerdem ist er gar nicht so ein Schürzenjäger, wie du behauptest. Weißt du, wie viele Frauen zu unserer Zeit auf ihn standen? Mich eingeschlossen?“


    „Nein, natürlich nicht.“


    „Es waren Dutzende. Sogar liierte Frauen. Die Frau des Häuptlings und die Frau des Häuptlings aus dem Nachbardorf. Er hätte sie alle haben können, wollte aber nur eine.“


    Jetzt wurde es doch interessant. „Eine? Wen?“


    „Ihr Name war Jordis. Sie war die Frau des Schmieds in Haithabu. Bowyynn wollte sie, lange bevor sie den Schmied heiratete. Frag mich nicht, warum sie nicht ihn wollte, sondern den Schmied. Ich kann mir das nicht so wirklich erklären.“


    Ich knautschte meine Lippen. Wenn ich in Viskas Augen schaute und den Glanz darin sah, wusste ich, dass sie immer noch etwas für Bowyynn empfand. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, tat ich das zwar auch, aber ich hatte mich nun mal damit abgefunden, dass ich jetzt eine Erste war und daher sehr vorsichtig sein musste. Alles was ich tat, alles was ich fühlte, konnte von irgendjemandem gegen mich verwendet werden. Ein Techtelmechtel mit dem Zweiten des Horts konnte mir vom Zirkel, oder gar vom Ersten-Rat, als eklatante Schwäche ausgelegt werden. Meine Feinde könnten in Bowyynn ein adäquates Ziel sehen, um mich zu brechen. Es gab so viele Faktoren, die ich als mächtigster Drache des Horts bedenken musste, dass es mich regelrecht schmerzte zu wissen, Bowyynn wohl niemals an mich heranlassen zu können. Zumindest nicht solange ich die Erste eines der mächtigsten Horte auf diesem Planeten war.


    „Tja, einige sind vielleicht resistent gegen seinen Charme“, sagte ich augenzwinkernd.


    „Ich denke, Jordis war so jemand. Oder sie war einfach nur hoffnungslos in den Schmied verknallt. Was ich mir zwar auch nicht recht vorstellen konnte, da dieser Kerl, nun ja. Er war klein, dicklich und hatte fürchterlich schiefe Zähne. Zudem war seine Familie arm, während Jordis aus einer gehobeneren Schicht kam. Ihr Vater war ein angesehener Händler und ihre Mutter die Schwester des Häuptlings.“


    „War Jordis denn wenigstens hübsch?“, fragte ich und Viska nickte.


    „Jordis war wunderhübsch. Sie war schlank, hatte langes rötliches Haar und volle Lippen. Jemand wie sie hätte jeden Mann im Dorf kriegen können.“


    „Aber das Traumpärchen kam niemals zusammen“, lachte ich.


    „Nein“, antwortete Viska. „Und das brach Bowyynn fast das Herz. Weißt du, er hatte damals schon den Ruf weg, Frauen reihenweise zu verschleißen. Aber das tat er nicht. Hat er nie getan. Als Jordis heiratete, war er wochenlang am Boden zerstört. Er schloss sich einem Raubzug an, der nach Nordwesten, Richtung England, führte. Ich war zur gleichen Zeit nach Süden aufgebrochen, um Handel mit benachbarten Stämmen zu treiben. Zufälligerweise kehrten wir nach einem Jahr beide zur gleichen Zeit nach Haithabu zurück, dass während unserer Abwesenheit vollkommen niedergebrannt worden war. Zunächst vermuteten wir Skadi hinter den Feuern, denn Bowyynns Schwester war zu dieser Zeit nicht sonderlich gut auf ihren Bruder zu sprechen. Genauer gesagt hasste sie ihn so sehr, dass Skadi nichts unversucht gelassen hatte, um ihn zu finden und zu töten.“


    „Sie wollte ihren Bruder töten?“, fragte ich fassungslos. Viska nickte. Nicht, dass ich Skadi einen solch tiefsitzenden Hass nicht zugetraut hätte, jedoch hatte ich geglaubt, dass mir Bowyynn zumindest solche Dinge schon längst erzählt hätte. Aber so war Bowyynn eben.


    „Oh ja“, antwortete Viska und fletschte die Zähne. „Dieses alte Biest. Aber wie sich hinterher herausstellte, war nicht sie für die Zerstörung von Haithabu verantwortlich, sondern die Slawen. Nun ja, wie auch immer. Nach der Zerstörung gingen Bowyynn und ich für mehrere Jahrzehnte getrennte Wege. Aber...“


    Viska hielt inne und eine kurze Stille legte sich zwischen uns, die von dem leise blubbernden Motor meines Shelbys untermalt wurde.


    „Aber die Sehnsucht nach ihm ist geblieben“, mutmaßte ich. Viskas Blicke zuckten erschrocken zu mir herum. Sie schaute mich an, als hätte ich sie beim Kaugummi klauen erwischt. Ich winkte ab. „Keine Angst, dein Geheimnis ist bei mir sicher.“


    Das sommersprossige Gesicht der Geborenen lief knallrot an. „Danke. Wenn er wüsste, dass ich schon seit rund tausend Jahren...ach, lassen wir das einfach.“


    Ich neigte den Kopf zur Seite. Witzig. Viska und ich hatten das gleiche Problem. Wir beide empfanden etwas für Bowyynn, doch keiner von uns war in der Lage, das zuzugeben. Schon gar nicht ihm gegenüber. Und plötzlich tat mir die Geborenen sogar ein wenig leid. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie es sein musste, über eine so lange Zeit Gefühle für jemanden zu hegen, die nicht erwidert wurden.


    „Was dann?“, wollte ich wissen. „Was wäre so schlimm daran?“


    Rollentausch innerhalb weniger Minuten. Auch Viskas Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Zuvor noch peinlich berührt, ließ sie mich jetzt offenkundig wissen, dass sie resigniert hatte, was Bowyynn anging.


    „Er hat sich nicht wirklich oft verliebt, doch wenn, dann hielt diese Liebe Jahrhunderte. Die letzte, die er so geliebt hat, war Astaria. Ich habe mich nie dazwischen drängen können. Zumal er mich auch nie so angesehen hat, wie er dich jetzt ansieht.“


    „Wie sieht er mich denn an?“


    „Wie ein Jahrtausende alter Drache, der in den nächsten tausend Jahren niemand anderen mehr lieben kann.“


    Mir wurde heiß und ich zitterte. Viska kannte Bowyynn sehr viel besser als ich, und wenn sie sagte, dass Bowyynn in mich verliebt war, dann glaubte ich ihr das. Und plötzlich fühlte ich mich ihr gegenüber mordsmäßig schlecht. Es musste die sprichwörtliche Hölle sein, jemanden tausend Jahre lang zu lieben und immer wieder mitansehen zu müssen, wie sich derjenige in eine andere verliebte. So wie er sich jetzt in mich verliebt hatte. Ich hatte Bowyynn bislang immer abgewiesen weil ich glaubte, er wolle mich nur als eine weitere Trophäe in seinem Schrank. Selbst nachdem er mir versichert hatte, dass dem nicht so wäre, glaubte ich ihm nicht wirklich. Doch Viskas Aussagen änderten plötzlich alles.


    Ich sagte nichts dazu, legte den Gang ein und gab meinem Wagen die Sporen. Auch Viska schwieg, während sie mir immer wieder leicht verstohlene Blicke zuwarf. Sie wartete auf eine Reaktion von mir. Ich wollte aber nicht reagieren, obwohl gerade mein Schweigen wohl eine mehr als deutliche Reaktion war. Je länger wir schwiegen, desto mieser fühlte ich mich. Aber verdammt nochmal, ich konnte ja auch nichts dafür, dass sich dieser Mistkerl in mich verlieben musste und dass ich auch etwas für ihn empfand. So leid mir Viska tat, aber sie musste wohl noch tausend weitere Jahre mitansehen, wie Bowyynn einer anderen hinterherjagte. Denn auch wenn es den Eindruck machte, dass er mich bereits aufgegeben hatte, so wusste ich doch, dass Bowyynn niemals wirklich aufgab. Ein kleiner Funken Hoffnung, mich zu bekommen, flackerte immer noch in ihm. Das sah ich ihm an, sobald ich in seine Augen schaute.


    Glücklicherweise dauerte die Fahrt nicht lange, sodass die unheimliche Stille zwischen Viska und mir auch nur von kurzer Dauer war. Maya hatte sich eine kleine Wohnung in der Innenstadt genommen, um, wie sie sagte, den Kopf freizubekommen. Sie hatte über sich und ihre Mutter nachdenken wollen und über ihren Stand im Zirkel. Als ich die Junghexe das erste Mal gefragt hatte, auf wessen Seite sie stehen wollte, hatte sie sich für unsere Seite entschieden. Im Laufe der darauffolgenden Tage hatte sie ihren Entschluss aber immer wieder infrage gestellt. Und die Tatsache, dass sie von den Drachen des Zirkels immer wieder skeptisch beäugt worden war, machte ihre innere Zerrissenheit nicht besser.


    Dann, vor einer Woche, hatte sie kurzerhand ihren Kram gepackt und sich von Oddvar zu dieser bereits möblierten Wohnung bringen lassen. Sie musste also schon länger mit dem Gedanken gespielt haben, das Ritz und den Zirkel zu verlassen, was ich ihr aber nicht übel genommen hatte. Da sie in ihrem menschlichen Leben Studentin war und daher auch kein Geld auf der Tasche hatte, musste natürlich der Zirkel für die Miete und die anfallenden Kosten aufkommen, was der Tatsache, uns zuvor den Rücken gekehrt zu haben, einen noch schlechteren Beigeschmack verlieh.


    Warum sie ausgerechnet jetzt Hilfe vom Zirkel annahm, verstand ich nicht ganz, denn als wir noch zusammen unter einem Dach gelebt hatten, hatte sie die Hilfe des Zirkels nie in Anspruch genommen. Damals hatte ich noch nicht gewusst, dass sie eine Hexe und für den Hort tätig war. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich sie gefragt, warum wir am Hungertuch nagen mussten, wenn doch ein so reicher Hort hinter ihr stand. Gut, es wäre vielleicht aufgefallen, hätte sie als mittellose Studentin sämtliche Annehmlichkeiten des Zirkels, sprich Geldbezüge, in Anspruch genommen. Besser wäre es in den vielen Monaten, in denen das Geld vorne und hinten nicht gereicht hatte, allemal gewesen. Aber sei es drum.


    Ich wollte die Hexe aber trotz allem nicht aufgeben. Mehr noch. Ich wollte sie bei allem, was sie tat, unterstützen. Selbst wenn es die anderen Drachen im Zirkel noch mehr an meinen Fähigkeiten, eine Anführerin zu sein, zweifeln ließ, denn für Drachen mussten Anführer skrupellos, kalt und herzlos sein. Diejenigen, die schon von Anfang an an mir gezweifelt hatten, hätten es eindeutig lieber gesehen, wenn ich kurzen Prozess mit einer Junghexe gemacht hätte, die ohne Magie und somit wertlos für unseren Hort war. Eine Junghexe, die sich dafür auch noch von uns aushalten ließ, wie viele behaupteten. Aber das konnte ich nicht. So konnte ich einfach nicht sein.


    Ich lenkte den Wagen in eine Fußgängerzone. Die menschlichen Polizisten kannten mich bereits und selbst diejenigen, die nicht wussten, wer oder was ich war, hielten meinen Wagen nicht an. Lorenz leistete eben sehr ordentlich Arbeit und so hatte jeder Polizist der Stadt die Order von ganz oben erhalten, mich und meinen Wagen in Ruhe zu lassen. Wenn ich also gewollt hätte, ich hätte in dieser Stadt die spektakulärsten Dinge mit meinem übermotorisierten Boliden anstellen können, doch Bowyynn hatte mich ausdrücklich davor gewarnt, meinen Persilschein auszureizen. Denn zwischen Falschparken und gefährlichem Eingriff in den Straßenverkehr bestand selbst für uns ein großer Unterschied. Daher hatte ich auch einst meinen eher scherzhaft gemeinten Vorschlag, man könnte doch ein paar illegale Straßenrennen ausrichten, schnell wieder verworfen, nachdem mich die giftigen Blicke des Norddrachens getroffen hatten.


    Langsam ließ ich den Wagen ausrollen. An diesem Vormittag waren nur wenige Passanten unterwegs, und diejenigen, die sich in das diesige Regenwetter hinaus trauten, kümmerte es anscheinend herzlich wenig, dass ein leise vor sich hin blubbernder Oldtimer durch einen für Autos gesperrten Bereich rollte.


    Maya wartete bereits vor einer Apotheke. Ich hatte sie noch nicht besucht, seit sie aus dem Ritz geflüchtet war, aber ich wusste, dass sich ihre Wohnung direkt über dieser Apotheke befand. Eine Apotheke war ein Paradies für Hexen, vorausgesetzt natürlich, sie verfügte noch über Magie. Warum Maya also ausgerechnet diese Wohnung ausgesucht hatte, konnte ich mir nicht erklären. Das war fast so, als fesselte man einen Junkie an einen Stuhl und setzte ihm dann die Lieblingsdroge vor die Nase, auf dass er sie tagelang anstarren konnte, während er am kalten Entzug zugrunde ging.


    Ich hielt vor der Apotheke, Viska stieg aus und ließ Maya auf den Rücksitz klettern. Mit ihr drängte sich eine interessante Geruchsmischung ins Auto. Haschisch und Patschuli. Maya versuchte immer noch, durch exzessives Kiffen ihren Geist zu erweitern, obwohl sie als nicht mehr magiebegabte dadurch einfach nur high wurde. Hexen kifften, um ihre magische Macht zu erhalten und zu vergrößern, Maya hingegen schien entweder aus Langeweile oder aus Gewohnheit auch weiterhin Gras zu rauchen.


    Nachdem sich die Hexe wortlos im engen Fond meines Shelbys bequem gemacht hatte, schielte ich in den Rückspiegel. Sie trug eine ziemlich dunkle Sonnenbrille, vermutlich um die Offensichtlichkeit zu verbergen, dass sie total high war. Ihre Haare standen in alle Richtungen und ihr ansonsten immer sehr grelles und buntes Outfit war bei weitem nicht mehr so grell und bunt wie früher. Sie trug einfache Bluejeans und eine rote Lederjacke, darunter ein weißes Hemd. Ihr Gesicht war deutlich schmaler geworden und auch sonst schien sie in den letzten Wochen viel an Gewicht verloren zu haben. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich, schließlich hatte sie bislang immer von sich behauptet, stolz auf ihre reichlich vorhandenen Pfunde zu sein und diese auch zu hegen und zu pflegen.


    „Alles klar“, säuselte die Hexe. „Ich sitze. Bin soweit.“


    „Alles in Ordnung bei dir?“, wollte ich wissen. Maya nickte kurz und grinste dann breit.


    „`türlich“.


    Oh Mann! Stoned wie Bob Marley in seinen besten Zeiten. Das konnte ja eine heitere Fahrt werden.


    Ich fuhr los und schaltete das Navi ein. Diese Stadt war klein, dennoch hatte ich keine Ahnung, wo genau Taleks Geschäft war. Aber das war kein Problem, ich hatte ja die Adresse von Josh erhalten, tippte diese während der Fahrt in das Navigationsgerät ein und ließ mich dann lotsen.


    Von der Innenstadt aus war es nicht weit bis dorthin und so hielt ich den Wagen knapp zehn Minuten später vor einem tristen grauen Gebäude an, das seine besten Zeiten schon lange hinter sich hatte. Dann schaute ich mich um. Ich kannte die Gegend vom Hörensagen und wusste daher, dass man sie nach Einbruch der Dunkelheit möglichst meiden sollte, wenn man nicht gerade ein mit Zähnen und Feuerdrüsen bewaffneter Drache war. Wer hier ein Geschäft betrieb, war entweder Drogendealer oder hoffnungslos optimistisch.


    „Hier?“, fragte Viska vorsichtig, als sie durch ihr Seitenfenster lugte. Auch sie wusste um den Ruf dieser Gegend, in der es außer einer Menge heruntergekommener Häuser aus dem Renaissance-Zeitalter noch eine ganze Reihe verlotterter Fabrikgebäude gab, die teilweise verlassen waren oder im Begriff waren, zu schließen und die letzten Arbeiter auf die Straße zu setzen. Hie und da zeugten kleine verwitterte Werbeschilder längst verlassener Imbissbuden oder Kiosken von vergangenen Tagen. Ein Bushäuschen, von dem inzwischen nur noch das Gerippe übrig war, stand einsam und verlassen an der holprigen Straße, deren brüchiges Kopfsteinpflaster nur sporadisch mit Teer-Klecksen ausgebessert worden war.


    Einst hatte die Stadt den Abriss des kompletten Viertels beschlossen, doch als sich die letzten verbliebenen Anwohner aufgebäumt und mit einer Unterschriftenaktion dagegen protestiert hatten, änderte die Stadtverwaltung ihre Meinung und wagte tatsächlich zarte Versuche, neues Leben in diesen Teil ihrer Stadt einkehren zu lassen. Leider mit nur äußerst mäßigem Erfolg. Ein Jugendzentrum, das kurzerhand gegründet wurde, um die Kids von der Straße herunter zu bekommen, brannte drei Tage nach seiner Einweihung komplett aus. Eine Supermarktkette begann den Bau eines Einkaufszentrums, ging aber während des Baus pleite und hinterließ lediglich ein trauriges Fundament in einer inzwischen zugewucherten Baugrube. So blieb dieser Stadtteil, neben all den anderen trostlosen und heruntergekommenen Stadtteilen, der trostloseste.


    „Die Adresse stimmt“, gab ich zurück. Maya schnaubte auf dem Rücksitz.


    „Ich hoffe, ihr habt eure Klauen geschärft.“


    „Es ist noch hell. Ich bezweifele, dass man hier tagsüber ausgeraubt wird“, sagte ich. Kaum hatte ich den Satz beendet, bogen vier Gestalten mit heruntergezogenen Kapuzen um die Ecke, blieben stehen und beäugten meinen Wagen.


    „Die Wette halte ich“, ätzte Maya. „Wer geht mit?“


    Die Typen steckten nun die Köpfe zusammen. Einer von ihnen fummelte in der Innentasche seiner Sportjacke. Manchmal wäre es tatsächlich schön, wenn ausnahmslos jeder hier in der Stadt wüsste, wer oder was wir waren. Kein noch so bekloppter Kleinkrimineller würde auch nur darüber nachdenken, zwei Drachen auszurauben.


    „Die wollen doch nicht etwa...?“, begann Viska, da blitzte schon der Griff einer ziemlich großen Pistole unter der Jacke des Kerls hervor. Ich zuckte zusammen.


    „Ich glaube, die wollen tatsächlich“, sagte ich und bereitete mich darauf vor, aus dem Auto zu springen und den Scheißkerl zu erwürgen. Doch seine drei Kumpel schienen mit diesem tollkühnen Plan absolut nicht einverstanden und redeten jetzt wie wild auf ihn ein. Viska schnallte sich ab und riss die Tür auf.


    „Hey!“, rief sie in die Richtung der Vier, deren Köpfe jetzt allesamt herumfuhren. „Wenn ihr nicht wollt, dass ich eure Innereien als Lametta an diese Laternen hänge und euren Müttern dann die kläglichen Überreste ihrer Söhne per Post schicke, dann steckt ihr die verdammte Knarre weg und verpisst euch von hier. Und zwar zügig!“


    Der hatte gesessen! Die vier Typen zuckten zusammen und liefen dann leicht geduckt die Straße hinunter, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. Als Viska ihren Kopf zu mir drehte, grinste sie. In ihren Augen leuchtete das drachische Feuer, das jeden noch so abgebrühten Gegner vor Angst erzittern ließ, und ihre Iris hatte sich zu einem senkrechten dünnen Strich verzogen.


    Ich lächelte zurück, presste dann aber die Lippen zusammen. Es war riskant, den Drachen an die Oberfläche zu lassen, wenn Menschen in der Nähe waren. Auch wenn die breite Öffentlichkeit dank Skadi und Silvio inzwischen über die Existenz von Drachen diskutierte, so wussten doch die meisten Menschen immer noch nicht viel über uns. Schon gar nicht, dass wir unter ihnen wandelten, weil wir wie sie ausschauen konnten. Na ja, zumindest die meiste Zeit über. Aber ich bezweifelte doch stark, dass diesen vier Spinnern irgendjemand Glauben schenkte, würden sie von einer Frau berichten, die sie mit glühenden Reptilienaugen angestarrt hatte.


    „Das hätten wir geklärt“, trällerte Viska. Ich stieg aus und klappte den Sitz nach vorne, damit Maya ebenfalls aussteigen konnte. Die mollige Hexe schälte sich etwas unbeholfen aus dem engen Fond des Shelbys, und als sie endlich draußen war, atmete sie tief durch und blinzelte über den Rand ihrer Brille.


    „Wo, zum Geier, hat uns Joshua hingeschickt?“, wollte sie wissen und schaute dann an dem Gebäude hoch, vor dem wir angehalten hatten. Im Erdgeschoss zeugte ein breites Schaufenster davon, dass sich hier mal ein Geschäft befunden hatte, doch eine schwarze Folie dahinter verwehrte uns den Blick ins Innere. Wenn wir hier richtig waren und das tatsächlich Taleks Laden war, dann schien er auf Laufkundschaft zu verzichten.


    Viska stellte sich neben mich und verzog das Gesicht. „Ich lasse den Kerl feuern.“


    „Lasst uns doch erst einmal schauen, was uns erwartet“, sagte ich und trat auf die Stufen des ehemaligen Ladenlokals. Vorsichtig rüttelte ich an der Tür. Abgeschlossen.


    „Hier ist schon seit Jahren nichts mehr, Milla“, sagte Maya. „Lass uns wieder gehen. Ich habe keinen Bock, dass diese Typen gleich mit Verstärkung wiederkommen.“


    „So schnell kommen die nicht wieder“, lachte Viska. „Die müssen erst einmal ihre Unterhosen wechseln. Und selbst wenn sie wiederkommen, so viel Verstärkung können die gar nicht zusammenbekommen, um mich zu beeindrucken.“


    „Diese Kerle können verdammt hartnäckig sein“, erklang eine raue Stimme hinter mit. Ich wirbelte herum, und auch Viska und Maya drehten sich auf ihren Absätzen um. Ein großer dünner Kerl lehnte lässig an der Beifahrertür meines Wagens.


    „Nimm deinen Arsch von meinem Auto, sonst werde ich verdammt hartnäckig auf deinen Schädel einhauen!“, knurrte ich. Der Bursche neigte den Kopf zur Seite und schwang sich dann nach vorne.


    „Schon gut“, sagte er. „Kein Grund, gleich giftig zu werden.“


    Ich schob meinen Unterkiefer vor und musterte ihn. Er trug einen schwarzen knielangen Ledermantel, hatte stachelige hellrote Haare und ein silbernes Septum-Piercing. Seine Haut war blass, die Ärmel an seinem Mantel hochgekrempelt. Am linken Unterarm trug er eine Tätowierung. Eine grüne Schlange, die sich um einen Ast oder einen Stab wandte. Meine Sensoren für Magie waren zwar nicht besonders gut, und um Magie überhaupt spüren zu können, musste sie schon unglaublich mächtig sein. Die Macht in diesem Tattoo sprang mich jetzt aber förmlich an, sodass ich ein klein wenig erschrak. Noch nie zuvor hatte ich Magie so intensiv spüren können. Weder bei Maya und ihrer Familie, noch bei den Dämonen.


    „Bist du Talek?“, fragte ich. Meine Stimme zitterte leicht. Von meinem selbstbewussten Auftreten Sekunden zuvor fehlte plötzlich jede Spur. Verdammt! Die erste Regel, wenn man als Erste unterwegs war, lautete, niemals auch nur den Hauch von Schwäche zu zeigen. Selbst wenn der Gegenüber über mächtige Magie gebot.


    Der Kerl lächelte und es war ein Lächeln, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    „Gut möglich. Kommt darauf an, wer das wissen will. Wie Bullen seht ihr zumindest nicht aus.“


    „Du hast recht“, sagte ich. „Wir sind keine Bullen.“


    „Dann sag mir doch einfach, was ihr seid, meine hübsche Südländerin“, grinste der Kerl und musterte mich von oben bis unten. „Woher stammst du meine Schöne? Spanien? Nein, warte. Zu einfach. Es ist etwas Exotisches. Südamerika. Brasilien vielleicht?“


    „Sag mir, wer du bist, dann verrate ich dir, woher ich stamme und wer ich bin“, antwortete ich. Der Kerl neigte den Kopf zur Seite.


    „Also schön. Ja, ich bin Talek. Und ihr seid hier, weil ihr Hilfe mit eurer magielosen Hexe braucht.“


    Er zeigte auf Maya. Das war eine Feststellung, keine Frage. Langsam wurde mir der Typ unheimlich und ich bekam Zweifel, ob er uns wirklich helfen würde. Vielleicht war Talek ja auch nur ein psychopathischer Irrer, der Fremde in sein Geschäft lockte, um sie dann genüsslich aufzuessen.


    Mein Atem beschleunigte sich plötzlich. Wenn er anfing, an mir oder meinen Freunden herumzuknabbern, würde ich ihm den Kopf abreißen. Und mir danach den Barkeeper zur Brust nehmen.


    „Hat dir Josh bereits von uns erzählt?“, wollte ich wissen. Talek schüttelte langsam den Kopf.


    „Josh? Ihr meint Joshua, den Tiger?“


    „Tiger?“, hakte ich nach und hätte mir beinahe mit der flachen Hand auf die Stirn geschlagen. Natürlich. Joshua war ein Wertiger. Bei unserem ersten Treffen hatte ich mich noch gefragt, was genau der Bursche war. Man vermutete eigentlich keine Wertiger in diesen Gegenden, denn eigentlich lebten diese Werwesen überwiegend in Asien. Josh tat das nicht, denn Josh war ein waschechter europäischer Wertiger. Der Einzige, wohlgemerkt. „Ja klar. Tiger. Wir meinen Joshua den Tiger.“


    „Joshua und ich haben uns schon seit Jahren nicht mehr gesehen oder gesprochen. Merkwürdig, dass er sich überhaupt noch an mich erinnert hat. Er hat euch doch hierhin geschickt, nicht wahr?“


    Ich nickte. „Ja. Kannst du uns nun helfen oder nicht?“


    „Wir werden sehen“, sagte Talek und deutete auf das Gebäude. „Aber bitte, nach euch. Lasst uns reingehen, dann schauen wir mal, was ich tun kann.“


    Ich drehte mich um und meine Kinnlade klappte herunter. Das verwaiste Ladenlokal war plötzlich verschwunden, dafür empfing uns jetzt ein geputztes Schaufenster, in dem eine Menge Krimskrams lag. Dekorative Totenköpfe, Kupferkessel, kitschige Gummispinnen. Über dem Ganzen hing jetzt ein grün leuchtendes Werbeschild mit der Aufschrift Taleks Hexenkessel. Anscheinend hatte Talek mit irgendeinem seltsamen Zauber das Geschäft für unerwünschte Besucher unsichtbar gemacht.


    „Gefällt es euch?“, fragte der Hexer nicht ohne Stolz in der Stimme. „Diese ganzen pubertären Arschlöcher, die hier in der Gegend herumlungern, haben mir sooft die Scheiben eingeworfen und die Dekorationen geklaut, dass ich irgendwann beschloss, dass nur noch Leute den Laden sehen können, die ihn auch wirklich sehen sollen. Wer zum Henker klaut Gummispinnen und Hexenbesen aus Schaufenstern? Die können sie doch nicht mehr alle am Zaun haben.“


    Er machte den Scheibenwischer. Meiner Meinung nach hatte dieser Talek zwar auch nicht mehr alle Tassen im Schrank, aber mir sollte es recht sein, solange er Maya helfen konnte. Doch auch wenn er den Anschein eines zurückgebliebenen Spinners machte, so war seine Magie stark und äußerst gefährlich. Was auch immer das für eine Magie war, die ihn umgab, selbst Maya schien sie zu spüren, denn ihre mahnenden Blicke rieten zu größter Vorsicht. Als hätte mein gesunder Drachenverstand nicht schon längst dazu geraten. Auch Viska schaute skeptisch, aber das tat sie eigentlich immer.


    Der Drache in mir knurrte leise, als Talek wie ein lebendiger Schatten an uns vorbeihuschte und uns die Tür aufhielt, ohne sie vorher aufgeschlossen zu haben. „Tretet ein, meine Freunde.“


    „Wir sind nicht deine Freunde“, hörte ich Viska leise knurren, doch glücklicherweise hatte Talek das nicht bekommen. Ich ließ ihr ein paar giftige Blicke zukommen. Mir war dieser Kerl auch nicht koscher, aber wenn wir ihn gleich zu Anfang unseres Besuchs beleidigten, hätten wir uns die Fahrt hierher auch gleich sparen können. Und ich wollte einfach nicht, dass wir diese Möglichkeit ungenutzt ließen, denn viele Möglichkeiten, meiner Freundin zu helfen, hatte ich nun mal nicht. Vielleicht war dies sogar die einzige Möglichkeit, denn ich bezweifelte, dass es viel Sinn machte, abermals in die Dämonenwelt zu reisen und bei Ba`al und seinen Schergen der Dunkelheit zu Kreuze zu kriechen.


    Wir betraten das Geschäft. Es war dunkel, nur wenige Kerzen erhellten hie und da das Ladenlokal. Ein Wust an Gerüchen drang mir entgegen. Weihrauch und Salbei waren darunter, ein paar orientalische Noten und der Geruch von Feuer. Meine Drachensinne waren tausend Mal feiner als die des Menschen, dennoch konnte ich nicht alle Gerüche auseinanderhalten, trotz der fünfhundert Millionen Geruchsrezeptoren in meiner Drachennase. Das waren immerhin fast doppelt so viele wie bei einem Hund, und plötzlich fragte ich mich, woher ich das eigentlich wusste. Dieses eigentlich völlig unnütze Wissen musste sich irgendwo in meinen Gehirnwindungen abgelagert haben, ohne dass ich hätte sagen können, wie ich dazu gekommen war. Ich konnte nur erahnen, dass ich es unterbewusst in einem von Lee Fengs zahlreichen Vorträgen über die Art der Drachen aufgeschnappt hatte, die er immer wieder gerne abhielt, wenn ihm gerade langweilig war und er beschlossen hatte, den gesamten Zirkel dazu einzuladen.


    Bowyynn meinte einmal, dass viele Erste so etwas taten. Eine Eigenart, die ich nicht verstand und auch niemals übernehmen wollte. Die Ersten traten regelmäßig vor ihr Volk und glorifizierten die Drachenart, bezeichneten uns als das Maß aller Dinge und schimpften über die Vorherrschaft der Menschen, die diesen ja gar nicht zustünde. Doch anders als Mandaru und all die anderen Ersten, die solche Reden nur schwangen, um ihre Anhängerschaft davon zu überzeugen, dass es richtig und wichtig war, den Menschen die Herrschaft über unseren Planeten streitig zu machen, legte Lee Feng immer sehr viel Wert darauf uns klarzumachen, dass gerade die Fähigkeiten und Kräfte der Drachen uns dazu verpflichten sollten, den Frieden mit den Menschen und somit das Gleichgewicht zu wahren.


    Die ersten Minuten seiner Reden waren zumeist tatsächlich interessant, danach schaltete man jedoch ab und überließ die Informationsaufnahme nur noch dem Unterbewusstsein. Leider konnte man die Einladung zu einem solchen Vortrag nie wirklich absagen, weil man einfach keine Ausreden erfinden konnte, denn Lee Feng wusste einfach über alles und jeden Bescheid. Auch über den Terminkalender des Ersten. Hatte man also keinen wichtigen Termin zu der Zeit, in der er seine Ergüsse zum Besten geben wollte, war man am Arsch.


    Ich schaute mich im Halbdunkel von Taleks Geschäft um und versuchte vergebens, die überwältigende Vielzahl an Gerüchen einfach auszublenden. Auch hier drinnen beherrschte kitschige Dekoration das Bild. Hässliche Hexenpuppen aus Gummi, Masken und Knoblauchzöpfe aus Plastik hingen von der Decke. Der Geruch wurde penetranter, je länger man sich hier drin aufhielt. Ein Geruch stach jetzt besonders hervor, doch ausmachen konnte ich ihn nicht. Viska schien es ebenfalls zu wittern. Die Geborene rümpfte die Nase und runzelte dann die Stirn.


    „Und? Gefällt es euch?“, wollte Talek wissen. Ich versuchte, ihn nicht allzu bemitleidend anzuschauen, also zeigte ich ihm lieber mein schönstes unechtes Lächeln.


    „Ganz toll.“


    „Wirklich? Das freut mich.“


    Ich blinzelte. Er schien das echt ernst zu nehmen. Vielleicht musste ich meinen Sarkasmus besser kennzeichnen.


    „Ich dachte, du seist ein Voodoo-Hexer?“, fragte Viska offen heraus. Talek setzte ein seltsames Grinsen auf.


    „Das bin ich auch. Nur weil es hier nicht nach Voodoo ausschaut, bedeutet das nicht, dass es keinen Voodoo gibt. Für Voodoo benötigt man die richtigen Zaubersachen, aber wie das in guten Geschäften eben so ist, sind die wirklich guten Sachen im Keller. Die Dekoration hier oben ist nur für die Touristen.“


    „Wie auch immer“, warf Maya ein und nahm jetzt endlich ihre Sonnenbrille ab. Ihre Pupillen waren riesig. „Josh sagte, du kannst Magien kanalisieren?“


    Talek trat an die Hexe heran und sog Luft durch die Nase, als wollte er ihren Geruch inhalieren.


    „Mh, ja das kann ich“, sagte der Hexer und fuhr dann auf dem Absatz herum, um mich mit einem irren Blick anzustarren. „Aber da wäre noch eine offene Frage. Ich habe dir gesagt, wer ich bin, aber du hast mir immer noch nicht verraten, wer du bist.“


    „Ich bin Milla“, sagte ich. „Milla Solano. Ich stamme ursprünglich aus Venezuela. Jetzt zufrieden?“


    „Milla Solano“, echote Talek und neigte den Kopf zur Seite. Dann wanderten seine Blicke weiter zu Viska. „So, so. Zwei Drachen und eine magielose Hexe. Ein herrliches Trio.“


    Okay. Er konnte also unsere Magien spüren und wusste, was wir waren. Da er aber kein Hexer des Horts war, bezweifelte ich, dass er wusste, dass ich die Erste dieses Horts war.


    „Ja, wir geben uns alle Mühe, stets witzig herüberzukommen“, entgegnete ich trocken.


    „Seid ihr aus dem Zirkel? Ich meine, seid ihr hohe Tiere bei den Drachen?“ Talek hielt inne und gluckste. „He, hohe Tiere bei den Drachen. Den Spruch muss ich mir merken.“


    Schön, wenn man über sich selbst lachen kann.


    „Wir...“, begann ich, doch Viska unterbrach.


    „Nein, wir sind keine hohen Tiere. Wir wohnen zwar mit Josh zusammen im Hotel, haben aber eigentlich nichts zu sagen. Sie kocht Kaffee für den Ersten und ich putze die Büroräume.“


    Meine Blicke streiften die Geborene. Sie hielt es anscheinend für besser, unsere wahren Identitäten nicht preiszugeben. Ich sollte mitspielen und schauen, wie weit wir damit kamen. Dumm wäre es nur, wenn er nur ahnungslos tat und unsere Lüge am Ende aufflog.


    „Mh“, machte Talek. „Wusstet ihr, dass ich auch beinahe im Zirkel gelandet wäre? Ich hatte mich einst als Hexer des Horts beworben und nachdem ich mich vorgestellt hatte, sagten sie mir, dass sie es sich überlegen und sich dann melden würden.“


    Ich stieß Luft durch die Zähne. Wir melden uns. Das hatte ich nach Einstellungsgesprächen auch schon sehr oft gehört. Grob übersetzt hieß das soviel wie: Du taugst überhaupt nichts! Raus hier und geh uns nicht länger auf die Eier! Und glaub ja nicht, dass wir uns tatsächlich bei dir melden werden! Du Null!


    „Tja, sehr schade für dich“, sagte Viska und klang bissig. „Im Moment sind zwei Stellen frei, vielleicht versuchst du es nochmal?“


    Ich sog die Luft, die ich zuvor ausgestoßen hatte, wieder ein und schielte zu Maya. Die Hexe schob ihre Unterlippe vor und bedachte die Geborene mit einem giftigen Blick. Es war momentan nicht ratsam, in Mayas Gegenwart ihre Familie zu erwähnen. Oder Magie. Eigentlich war es momentan überhaupt nicht ratsam, irgendwas in ihrer Gegenwart zu erwähnen. Familiäre Dinge waren aber ganz besonders schlecht.


    „Nein, jetzt will ich nicht mehr“, entgegnete Talek patzig wie ein kleines Kind. „Ich bin sehr mit dem zufrieden, was ich jetzt habe. Als Hexer des Horts könnte ich natürlich viel mehr Geld verdienen, aber ach, wer will schon so viel Geld? Meine Eltern hatten viel Geld, mein Onkel und mein Cousin auch. Und was hat es ihnen gebracht? Nichts. Sie sind alle tot und das Geld ist weg, weil es ihnen irgendjemand vorher weggenommen hat. Tja, vielleicht starben sie ja, weil sie kein Geld mehr hatten? Wer weiß das schon.“


    „Das ist alles sehr traurig, Talek“, machte Maya und wedelte mit einer Hand in der Luft herum. „Könnten wir dann jetzt endlich zur Sache kommen?“


    „Mh? Zur Sache?“


    „Die Magie-hie!“, sagte die Hexe und breitete die Arme aus. Taleks Augen wurden groß.


    „Ach so. Ja. Klar. Natürlich. Die Magie.“


    Er streckte die Hand nach der Hexe aus, aber Maya wich zurück.


    „Was...?“


    „Keine Angst. Es tut nicht weh. Aber berühren muss ich dich schon, wenn ich sehen will, inwiefern ich dir helfen kann. Und wenn ich es kann, muss ich dich auch berühren. Eigentlich muss ich dich die ganze Zeit über berühren.“


    Maya verzog das Gesicht. Ihr war es sichtlich unangenehm, von Talek berührt zu werden. Aber wenn sie ihre Magie zurückbekommen wollte, hatte sie wohl keine andere Wahl, als es über sich ergehen zu lassen. Vorausgesetzt er konnte wirklich helfen. Ich wurde dahingehend immer skeptischer, je länger ich mich in der Nähe dieses komischen Vogels aufhielt.


    „Wenn er etwas tut, das unangenehm für dich ist oder dir sogar schadet, reiße ich ihm die Kehle raus“, wandte ich mich an Maya. Talek gab einen unterdrückten Laut von sich. Ich bedachte den Hexer mit einem warnenden Blick. „Das ist meine Freundin, Hexer. Krümmst du ihr ein Haar, krümme ich dein Genick. Verstanden?“


    „Verstanden“, sagte Talek, machte dabei aber nicht den Anschein, als wäre er von meiner Drohung beeindruckt. Vielleicht hätte Viska ihm drohen sollen. Vielleicht sollte ich mich auch einfach nur ein wenig darin üben, bedrohlich zu sein. Eine Erste, die ihrer Umgebung nicht wirksam drohen konnte, nahm man in unseren Kreisen nicht ernst. Zumindest laut Bowyynn. Ich wäre ja gerne die vernünftige, einfühlsame und rationale Erste gewesen. Eine Erste, die man respektiert, weil sie gutherzig ist. Bowyynn hatte mich für diese Denkweise einst ausgelacht und gemeint, wenn ich so würde, wäre ich nach zwei Wochen tot oder abgesetzt. Nun ja, bislang war ich weder tot noch abgesetzt, aber Respekt hatte ich mir auch noch nicht verdient. Es wurde vielleicht also höchste Eisenbahn, meinen bisherigen Werdegang zu überdenken.


    „Was passiert jetzt?“, wollte Maya wissen. Talek führte sie an der Hand in eine Ecke des Ladenlokals, in der es noch dunkler war als im übrigen Teil. Ich erkannte dort ein Gebilde unter einer alten Decke und erlaubte meinem Drachen, etwas näher an die Oberfläche zu kommen, um von seiner grandiosen Nachtsichtfähigkeit zu profitieren. Grummelnd und polternd schob sich das Monster nach oben. Ich konnte es inzwischen sehr viel besser beherrschen, besonders seit ich gelernt hatte, besser mit meinen Blitzen umzugehen. In den letzten Tagen hatte ich einen rasend schnellen Lernprozess hinter mich gebracht, den sogar Lee Feng und Hian-Tsu bewundernd zur Kenntnis genommen hatten. Mir gelang es inzwischen sogar, meine Gesichtshaut schuppig werden zu lassen. Das bedeutete, ich konnte eine Zwischengestalt halten, ohne die Kontrolle über das Monster zu verlieren oder einen unkontrollierten Ausbruch zu provozieren. Normalerweise waren dazu nur die älteren und mächtigeren Drachen in der Lage, ich hatte es für mein junges Alter relativ schnell erlernt, was sogar Bowyynn imponiert hatte.


    Doch auch wenn es relativ ungefährlich war, in der Welt der Menschen eine Zwischengestalt anzunehmen und ich Spaß daran gefunden hatte, vermisste ich es, voll und ganz Drache sein zu dürfen. Besonders jetzt, da ich die Fähigkeiten eines Elementaren Drachens besaß. Aber eine Zwischenwelt zu betreten und sich dort als Drache auszutoben war ohne die Hexen leider nicht möglich. Und sich einfach nachts in der realen Welt zu verwandeln und den Himmel zu erobern, um seine drachischen Triebe zu befriedigen, war inzwischen ein noch größeres Risiko als früher. Seit Skadis und Silvios Überflug waren alle menschlichen Augen, Ohren und Radarschirme gen Himmel gerichtet. Keine gute Zeit, um aus reinem Spaß schuppig zu werden.


    Als mein Drache an der Oberfläche meines Geistes herumkroch, konnte ich mehr Konturen erkennen. Als Talek die Decke wegriss, sah ich trotz der Dunkelheit sehr deutlich, was er darunter verbarg. Es war ein halb ovaler Tisch, in dessen dunkles Holz eine Menge Symbole eingeritzt waren. Abgebrannte Kerzen standen links und rechts von diesen Symbolen und am Ende des Tisches war ein unregelmäßig gezackter Aufsatz, der mich ein wenig an den Eisernen Thron in Game of Thrones erinnerte. Nur das die Zacken keine Schwerter waren und in der Mitte des Aufsatzes ein großer menschlicher Totenschädel eingefasst war. Ich konnte nicht erkennen, ob es sich um einen echten Schädel handelte, aber er sah zumindest verflucht echt aus. Gruselig.


    In den wulstigen Rand des Tisches waren seltsame Figuren geschnitzt worden. Ich schaute genauer hin. Wesen mit Flügeln und Hörner waren dort zu sehen, einige mit langen Schwänzen und andere mit riesigen Schnauzen und enormen Klauen. Drachen. Keine schönen, detailliert ausgearbeitete Drachen, wie man sie auf so manchen drachischen Kunstwerken vergangener Epochen bewundern konnte, aber man konnte zumindest deutlich erkennen, dass es sich um Feuerspeier handelte.


    Ich schauderte und sah mir die Symbole auf der Tischplatte an. Einige davon hatte ich sogar schon mal in Khaans Büro gesehen. Meine Blicke streiften Viska.


    „Ist das da Drachensprache auf dem Tisch?“, fragte ich sie leise, doch ehe die Geborene antworten konnte, tat es Talek. Eines musste man dem Kerl ja lassen. Er hatte ein gutes Gehör.


    „Ja, das ist Drachensprache“, antwortete der Hexer. In meinen Adern gefror Blut zu Eis. Wenn ein Voodoo-Hexer sich die Drachensprache angeeignet hatte, konnte das nichts Gutes bedeuten. Wir mussten verflucht vorsichtig mit diesem Talek sein.


    „Was genau ist das für ein Tisch und woher hast du ihn?“, wollte Viska wissen und klang dabei wie eine Polizistin während eines Verhörs. Und sie war bestimmt nicht der gute Cop, das konnte ich in ihren Augen sehen. Ihre Sinne waren angespannt und der Drache in ihr brodelte an der Oberfläche. Wenn Talek auch nur daran dachte, Unsinn zu machen, würde sie ihm den Kopf abreißen.


    „Ein guter Zauberer verrät niemals seine Tricks“, entgegnete Talek augenzwinkernd. Ich biss mir auf die Lippen.


    „Du bist kein Zauberer“, ätzte ich. „Zauberer knoten Giraffen aus Luftballons und zersägen ihre Assistentinnen.“


    „Daran hatte ich auch schon mal gedacht, ist aber nichts für mich. Ich bin ein selten schlechter Heimwerker und habe obendrein noch eine Gummiallergie.“


    „Du hast meine Frage nicht beantwortet“, knurrte Viska. Talek winkte ab.


    „Ich verrate es euch, aber vorher möchte ich das hier erledigen.“


    Er nickte in Richtung Maya. Auch der Hexe schien langsam nicht mehr wohl bei der Sache zu sein. Sie war blass und zitterte.


    „Könnten wir dann?“, fragte sie mit vibrierender Stimme.


    „Natürlich, meine Hübsche“, macht Talek und führte Maya ganz nahe an den Tisch heran. Wie von Geisterhand entflammten die Kerzen und die eingeschnitzten Symbole begannen schwach zu leuchten. Nicht zu wissen, was jetzt passieren würde, machte mich wahnsinnig. Denn jetzt bekamen wir es mit Magie zu tun, somit konnte jetzt so gut wie alles passieren. Talek könnte Maya etwas antun, bevor ich oder Viska auch nur reagieren konnte. Seine Magie stach so stark hervor und erfüllte den Raum, dass mir schwindelig wurde.


    „Maya?“, sagte ich leise. Die Hexe drehte sich zu mir um. Sie erkannte meine Unsicherheit und lächelte.


    „Alles in Ordnung“, sagte sie. „Ich habe schon von diesem Ritual gehört. Ich glaube zwar nicht, dass es funktioniert, weil wirklich nur sehr wenige Hexen dazu in der Lage sind.“


    „Vertraue mir, ich kann das“, sagte Talek von sich überzeugt. „Jetzt schließe die Augen und konzentriere dich. Denk daran, wie es war, als du deine Magie noch spürtest. Erinnere dich. Wie war es?“


    „Ich...ich fühlte mich...mächtig“, murmelte Maya mit geschlossenen Augen. Die Symbole leuchteten jetzt stärker und leichte Nebelfäden stiegen darüber empor. Die Luft war erfüllt mit Magie, mächtiger Magie. Mir schnürte sich der Brustkorb zu und ich schnappte nach Luft, als läge ein Lastwagen auf meiner Brust. „Ich fühlte mich rein. Erhaben.“


    „Gut“, sagte Talek leise. „Jetzt strecke deine Hände aus.“


    Maya tat, was ihr der Hexer sagte. Die Nebelschleier legten sich um ihre Hände und stoben dann zwischen ihren Fingern hindurch, als hätte die Magie Spaß daran. Maya zitterte. Ich trat einen Schritt vor, um bei ihr zu sein, aber Viska hielt mich zurück. Unsere Blicke kreuzten sich. Die Geborene schüttelte den Kopf. Ich ballte meine linke Hand zur Faust. Wenn Maya vor meinen Augen etwas passierte, könnte ich mir das in meinem ganzen Leben nicht mehr verzeihen. Und mein drachisches Leben konnte unter Umständen noch sehr, sehr lang werden.


    „Vertraut mir, Drachen“, zischte Talek, der nun ebenfalls die Augen geschlossen hatte und Maya an der Schulter berührte. „Da Vees Okh Riin.“


    Die Wörter hallten in meinem Kopf wider. Da Vees Okh Riin. Sehe und Verbinde. Der Kerl war tatsächlich der Drachensprache mächtig. Bislang war ich fest davon überzeugt gewesen, dass nur Drachen sie sprechen konnten, denn für den menschlichen Kehlkopf war es eigentlich fast unmöglich, die nötigen Laute zu bilden, damit es auch nur annähernd nach Drachensprache klang.


    Überraschenderweise war Taleks Aussprache sogar vorbildlich. Das ließ nur zwei Schlüsse zu: Entweder war er selbst ein Drache, was natürlich vollkommen ausgeschlossen war, oder er hatte mehrere Jahrzehnte seines Lebens dazu genutzt, um die Sprache zu lernen. Da die erste Überlegung reiner Blödsinn war, kam also nur Überlegung zwei infrage. Der Kerl musste also wesentlich älter sein, als er ausschaute.


    „Ich sehe sie“, hauchte Maya leise und ein Lächeln huschte über ihre Lippen. „Ich kann meine Magie sehen. Und ich fühle sie. Sie ist immer noch da.“


    „Du wirst sie bald wieder haben“, sagte Talek und zog etwas aus der Hosentasche. Ich erschrak. Es war ein Zahn, ein Drachenzahn um genau zu sein. Meine Nasenlöcher blähten sich auf und mein Drache nahm den Geruch von frischem Fleisch war. Der Drachenzahn musste erst kürzlich aus dem Kiefer eines Drachens herausgerissen worden sein. Mein Blut wallte auf und auch Viska wurde unruhig.


    „Was zum Teufel...?“, entfuhr es der Geborenen und sie zuckte nach vorne, als Talek den Zahn bereits dazu genutzt hatte, um Maya einen kleinen, aber dafür tiefen Schnitt am Unterarm zuzufügen. Blut tropfte auf den Boden, doch die Hexe blinzelte nicht einmal. Sie schien in einer Art Trance zu sein.


    „Ghro!“, rief Talek aus. Zu mir!


    Maya zuckte zusammen. Viska entriss Talek den Zahn und Maya sackte in sich zusammen, als sich die Nebelfäden um ihren gesamten Körper legten. Ich eilte zu ihr und konnte gerade noch verhindern, dass sie mit dem Kopf auf den Boden schlug. Viska krallte sich Talek und presste ihn gegen die Wand.


    „Woher hast du diesen Zahn?“, fuhr die Blonde den Hexer an. Ihre Stimme war tief und dumpf. Derweil hielt ich Maya im Arm. Sie atmete flach, während die Magie um sie herum tanzte. Ich versuchte angestrengt, nicht mit den tanzenden Nebelfäden in Berührung zu kommen, denn es handelte sich immer noch um Voodoo-Magie. Auch wenn ich sie kaum als solche wahrnehmen konnte.


    Mein Drache brüllte und meine Augen begannen zu brennen. Blitze krochen über meinen Arm. Ich verlor langsam die Kontrolle, aus welchen Gründen auch immer. Ich musste mich zusammenreißen, ansonsten konnte es sein, dass die Elementare Magie in mir das gesamte Gebäude zerstörte.


    „Ich bin ein Voodoo-Hexer“, entgegnete Talek gepresst. „Ich habe so viele Utensilien, da kann ich mir nicht immer merken, woher ich all das Zeug habe.“


    „Seit wann benutzen Voodoo-Hexer die Drachensprache für ihre Zauber?“, spie ihm Viska entgegen. „Außerdem ist der Drachenzahn frisch, da solltest du wohl noch wissen, woher du ihn hast! Und was für eine Show ziehst du hier ab? Ich glaube nicht, dass das irgendwas mit Voodoo zu tun hatte!“


    „Voodoo ist Magie, die objektgebunden funktioniert. Da spielt es keine Rolle, was für Objekte ich nehme. Aber Dinge, die von Drachen stammen, haben eine ganz besonders starke Magie. Zähne, Schuppen, Krallen. So ist der Voodoo-Zauber mächtiger. Ironischerweise ist es für euch in den meisten Fällen tödlich, wenn ihr mit dieser Magie direkt in Berührung kommt.“ Er drehte seinen Kopf zu mir und beobachtete, wie die Magie weiterhin um Mayas Körper tanzte. „Du bist mutig, dich ihr so zu nähern. Aber keine Angst, es wird dir nichts passieren. Diese Art der Voodoo-Magie ist gutartig. Ansonsten könnte ich sie auch nicht mit der Drachensprache steuern, was ihr eine unglaubliche Macht und große Effektivität verleiht. Diese Technik habe ich von meinem Urgroßvater. Nur wenige Voodoo-Hexer oder Priester können das.“


    Gutartige Voodoo-Magie war eher seltener, aber es gab sie. Nichtsdestotrotz zog ich jedes Mal meinen Arm weg, wenn eine der Nebelfäden in meine Richtung leckte. Sicher war sicher. Klar war ich leichtsinnig gewesen, als ich zu Maya geeilt war und wäre Bowyynn hier, hätte er mir wieder eine Standpauke gehalten. Aber noch lebte ich. Und Maya auch. Nur das zählte.


    „Interessant“, stieß ich hervor. „Und jetzt beantworte Viskas Frage. Woher hast du den Zahn?“


    Talek schwieg und Viska drückte seine Kehle zusammen. Ein leises Grollen erhob sich und ließ den gesamten Raum erbeben. Ich blinzelte als ich sah, dass sich Taleks Tätowierung am Unterarm zu bewegen begann. Viska fauchte und verzog ihr Gesicht.


    „Lass ihn mich töten, Erste! Sonst bringt er uns alle um mit seiner Magie!“


    Ich holte tief Luft und schaute auf Maya. Diese lag immer noch da, als würde sie schlafen. Die seltsame Magie züngelte über ihren Brustkorb, als suchte sie eine Stelle, an der sie in ihren Körper eindringen konnte.


    „Wenn du mich jetzt tötest, bricht der Zauber ab und eure Hexe stirbt!“, gab Talek zurück und schnappte nach Luft. Er versuchte, den Arm gegen Viska zu heben, was ihm aber nicht gelang. Die Schlange wurde lebendig und zischte, ihre grünen Schuppen schimmerten bedrohlich. Sie hob ihren Kopf und stieß in Richtung der Geborenen. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Zwar hatte ich schon von Magiern gehört, die ihre Macht in Tattoos versteckt hielten, war aber noch nie so einem begegnet. Den Maori sagte man ebenfalls nach, dass ihre Körperbemalungen lebendig werden konnten und auch über einige asiatische Magiezirkel wurde behauptet, dass sie sich magische Tattoos stechen ließen. Geglaubt hatte ich das nie.


    „Was bist du?“, fragte ich leise und schaute Talek an. „Du bist kein einfacher Voodoo-Hexer.“


    „Was spielt es für eine Rolle, was dieses Arschloch hier ist?“, stieß Viska hervor und hatte ihre liebe Not, den Angriffen der Tattoo-Schlange auszuweichen, zumal sie Talek auf keinen Fall loslassen wollte. „Der Kerl ist gefährlich! Und er hat einem Drachen einen Zahn ausgerissen! Alleine das prädestiniert ihn schon für den Tod!“


    „Du weißt nicht, woher er ihn hat“, entgegnete ich.


    „Erste, bitte!“


    „Um in eurer Sprache zu bleiben, ich bin ein Nuohg Dravoor“, sagte Talek und schien dabei vollkommen abwesend. In seinen Augen war nur noch das Weiße zu sehen. Unheimlich.


    „Ein Magiesammler?“, fragte ich.


    „Ja“, antwortete Talek. „Ich mache mir verschiedene Formen der Magie zu eigen. Ich benutze sie. Ich vereine sie. Ich werde somit mächtiger als alle bisher dagewesenen Magier. Ich sammle Macht. Drachische Macht gehorcht mir schon, nun brauche ich die Geistesmagie einer Hexe.“


    „Du...was?“, brach es aus mir heraus und ich schnellte hoch. „Was stellst du mit Maya an?“


    „Nichts. Ich nehme mir einfach nur etwas von der Magie, die ich ihr zurückbringe. Mehr nicht. Manchmal gibt es schon komische Zufälle, was? Eure Hexe braucht ihre Magie wieder, und ich benötige auch etwas davon. Das ist meine Bezahlung. Ich gebe ihr die Magie wieder und nehme mir selbst ein Stück davon.“


    Neben mir schlug Maya die Augen auf und sog die Luft ein, während sich der magische Nebelschleier um sie herum auflöste. Die Hexe gab einen erstickten Schrei von sich.


    „Und jetzt befehle deinem Bodyguard, mich loszulassen, Erste des Horts“, sagte Talek und betonte dabei meinen Titel höchst abwertend. Schon alleine das wäre ein Grund für Viska, ihm das Genick zu brechen. Aber noch hielt sich die Geborene zurück. Noch immer versuchte Taleks magische Schlange, die Blonde zu beißen. Aber sie hielt ihn so geschickt von ihrem Körper weg, dass dieses Biest nichts auszurichten vermochte.


    „Du hast es gehört, Erste“, schnaubte die Geborene. „Er ist ein Magiesammler. Er darf nicht weiterleben! Er ist viel zu gefährlich!“


    Wieder bebte der Raum. Viska schrie auf. Ihr Gesicht verformte sich, bildete Schuppen, dann wieder Haut. Aus ihrer linken Hand erwuchs eine Kralle, die gleich wieder zurückfuhr. Talek beeinflusste ihre Drachenmagie. Ich hoffte, sie ließ diesen Mistkerl dabei nicht los, doch Viska war eine Kämpferin durch und durch. Sie zwang sich, ihn weiterhin festzuhalten, obwohl ihr Drache kurz davor stand, die Kontrolle zu übernehmen.


    „Ihr habt nicht darüber zu bestimmen, ob ich gefährlich bin, oder ob ich mit dem weitermachen darf, was ich schon seit etlichen Jahren tue!“, fauchte Talek. „Niemand hat das! Nur das Universum bestimmt, wer existieren darf und wer nicht!“


    Er drehte seinen Kopf zu mir. Die Augen des Hexers leuchteten giftgrün, während Viskas Griff um seinen Hals sichtbar schwächer wurde. Die Geborene kämpfte gegen die Magie, die ihre eigene vollkommen durcheinander brachte.


    „Das Universum? Das Universum ist ein Arschloch“, ätzte ich. „Das sollte gar nichts zu sagen haben.“


    Talek lächelte diabolisch. „Du gefällst mir, Drache. Wenn ich mit der hier fertig bin, komme ich zu dir.“


    „Werde damit fertig!“, knurrte ich und ein gleißender Blitz zuckte aus meiner Hand. Talek riss die Augen auf, als ihn meine Magie an der Schulter traf. Er taumelte zurück, Viska schrie auf und ließ den Hexer schlagartig los. „Oder damit!“


    Ein weiterer Blitz löste sich und diesmal schlug er direkt in Taleks Brust ein. Der Schlag hob ihn vom Boden, er flog rückwärts und krachte gegen ein Regal, das voll mit kitschiger Dekoration war. Kurz versuchte er sich noch aufzubäumen, dann brach der Hexer zusammen und rührte sich nicht mehr.


    


    



    



    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Kapitel 3


    Zunächst half ich Viska wieder auf die Beine, die auf die Knie gesackt war und zitterte, ihre menschliche Form jetzt aber zumindest wieder halten konnte. Danach kümmerte ich mich um Maya, während ich Viska anwies, nach Talek zu sehen. Dieser lag mit einem großen rauchenden Brandloch in der Brust flach auf dem Rücken, seine Augen waren weit aufgerissen und starr. Die Tattoo-Schlange lag schlaff und leblos neben seinem Arm, als hätte sie den Körper noch rechtzeitig verlassen wollen, bevor der Hexer starb.


    „Oh Mann“, stöhnte Maya, als ich ihr auf die Beine half. Sie hielt sich den Kopf. „Was ist passiert?“


    „Wir sind an einen Magiesammler geraten“, antwortete ich ihr. „Talek wollte sich deiner Magie bedienen und sich danach an mir und Viska vergreifen.“


    „Ein Magiesammler?“, stammelte Maya und verzog das Gesicht vor Schmerz. „Ja...von denen habe ich schon gehört. Magiesammler sind brandgefährlich, weil sie alle Arten der Magie absorbieren und ausüben können. Verdammt, ich hätte es erkennen müssen.“


    „Es ist ja nichts passiert“, sagte ich und zeigte auf Taleks Leichnam. „Der Kerl kann niemandem mehr gefährlich werden.“


    „Hast du ihm das angetan?“, wollte Maya wissen. Ich nickte. Wieder verzog die Hexe das Gesicht und hielt dich den Kopf.


    „Geht es dir gut?“, wollte ich wissen.


    „Ja, geht schon“, antwortete sie. „Es gibt echt Dinge, die braucht kein Mensch. Dazu zählt, neben dem Kater an Neujahr, ab sofort auch eine Begegnung mit einem Magiesammler.“


    Ich schmunzelte. „Was ist mit deiner Magie? Hat es denn wenigstens funktioniert?“


    „Mh, ich...ich weiß nicht. Es fühlt sich eigenartig an. Ich bin mir nicht sicher.“


    „Du hast diesem Kerl ganz schön eine verpasst“, sagte Viska, nachdem sie sich den leblosen Körper des Hexers angeschaut und ihm dann einen leichten Fußtritt gegeben hatte.


    „Ich wollte ihn nicht töten“, sagte ich und empfand plötzlich Reue. Ich hatte einen Menschen getötet. Dass es sich dabei um einen gefährlichen Hexer gehandelt hatte, spielte dabei für mich keine Rolle. Ich hatte ihn außer Gefecht setzen wollen, mehr nicht. Anscheinend konnte ich meine Blitze doch nicht so gut kontrollieren, wie ich zuvor geglaubt hatte. „Das ging zu leicht. Verflucht.“


    „Seine Magie war stark, aber sein Körper war halt der eines normalen Mannes“, bemerkte Maya. „Und er schien nicht darauf vorbereitet gewesen zu sein, von geballter Magie wie deiner getroffen zu werden.“


    „Du bist offensichtlich mächtiger, als du glaubst, Erste“, meinte Viska.


    Ja, so schien es. Und es ängstigte mich, je bewusster mir das wurde. Ich hatte meine mentalen Kräfte trainiert, zusammen mit Lee Feng und Hian-Tsu. Die beiden Chinesen hatten alles in ihrer Macht Stehende getan, um mir den Umgang mit der gewaltigen Kraft, die in mir wohnte, beizubringen. Und für eine kurze Zeit hatte ich geglaubt, dass ich inzwischen fähig war, sie zu kontrollieren, denn ich hatte tagelang geübt. Im Hinterhof der Residenz, direkt neben dem Grab meines Vaters. Ich hatte Steine aufgestapelt und sie dann mit Hilfe der Blitze zersprengt. Immer wieder hatte ich mich dabei zum Grab umgedreht und gefragt, ob ich das gut machte. Natürlich hatte er mir keine Antwort gegeben, auch wenn ich mir das so sehr gewünscht hatte. Ich hatte mir gewünscht, dass mein Vater stolz auf mich herabblickte, mir Tipps gab und mich motivierte, immer weiter zu machen. So wie Väter es eben taten.


    Aber ich hatte keinen Vater mehr. Ich hatte Macht und ich hatte Verantwortung, doch niemand war da, der mir wirklich beibringen konnte, wie ich damit umzugehen hatte. Lee Feng und Hian-Tsu waren bemüht, doch obgleich sie tagelang ihre uralten Schriften und Schriftrollen gewälzt hatten, gaben sie leider keine besonders kompetenten Lehrer ab. Ihr Wissen über die Anwendung Elementarer Magie war dafür einfach zu begrenzt.


    Ich ging zu Taleks Leiche hinüber und entdeckte den Drachenzahn neben dem Hexer auf dem Boden. Ich hob den Zahn auf. Mein Drache grollte und nahm Witterung auf. Jetzt wusste ich, was das für ein seltsamer Geruch war, den ich zuvor vernommen hatte. Es war der Geruch von Drachenblut, den ich nicht hatte einordnen können, weil er von den ganzen anderen Gerüchen überdeckt worden war.


    „Jetzt werden wir wohl nie erfahren, woher er den Zahn hatte“, bemerke Viska trocken, trat mit dem Fuß erneut gegen den Leichnam und beugte sich dann tief zu ihm herunter. „Aaaarschloch!“


    „Der Scheißkerl hat doch vorhin einen Keller erwähnt“, warf Maya ein. Ich schaute die Junghexe an. „Wir sollten ihn suchen und mal nachsehen, was er da noch so alles herumliegen hat.“


    „Oder wir verschwinden endlich von hier und finden dann heraus, ob der Hort jetzt wieder über eine Hexe verfügt oder nicht“, grummelte Viska und schielte zu Maya. „Nimm es mir nicht übel, aber wir brauchen verdammt noch mal eine Hexe mit Hexenkräften. Du spürst wirklich gar nichts?“


    Maya zuckte mit den Schultern. „Ich habe schon lange Zeit keine Magie mehr benutzt. Wenn wir Hexen nicht regelmäßig trainieren, verlernen wir es. Wenn die Magie tatsächlich zurück ist, muss ich erst wieder reinkommen.“


    „Dann komm besser schnell wieder rein“, maulte die Geborene. „Am besten hier und jetzt. Beweise, dass du wieder Hexe bist und hexe irgendwas. Danach können wir von mir aus den Keller suchen.“


    „Lass ihr Zeit“, ermahnte ich die blonde Kämpferin, die Maya für meinen Geschmack etwas zu sehr unter Druck setzte. Ich konnte ja Viska verstehen, dass sie sich ohne magischen Schutz über dem Zirkel und dem Hort nicht sonderlich wohl fühlte. Das tat keiner von uns. Am wenigsten ich, die es bisher immer abgelehnt hatte, sich nach anderen Hexen umzuschauen, die den Job hätten übernehmen können.


    Viska schaute mich an und schüttelte den Kopf. „Zeit haben wir nicht, Erste. Die Drachen werden unruhig.“


    „Ich weiß. Aber trotzdem sollten wir...“


    Ich stockte und zuckte zusammen, als sich plötzlich eine leuchtende Kugel von der Größe eines Medizinballs neben mich schob. Sie war warm und schwebte etwa einen Meter über dem Boden. Ich riss die Augen auf, als ich in dieser Kugel etwas erkannte. Es war ein klitzekleiner Fußballplatz mit spielenden Kindern, daneben ein weißgrauer Eiswagen. Eine Straße verlief neben dem Platz, auf der eine Menge Autos fuhren. Kinder lachten und Vogel zwitscherten. Verwirrt wirbelte ich zu Maya herum.


    „Eine Zwischenwelt“, klärte mich die Hexe mit strahlenden Augen auf. „Klein und instabil und leider nicht betretbar, aber eine Zwischenwelt. Ich...ich kann es wieder!“


    Plopp! Kaum hatte sie das gesagt, zerplatzte die Kugel wie eine Seifenblase. Das Leuchten in ihren Augen verschwand und sie schaute mich an. Auch wenn die erste Aufregung zusammen mit der Miniatur-Zwischenwelt zerplatzt war, stand der Hexe doch noch eine große Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Und auch mir fiel ein Stein vom Herzen. Freudig umarmte ich Maya und als sich unsere Wangen dabei berührten, spürte ich, wie warme Tränen an ihnen hinab kullerten.


    „Danke“, flüsterte Maya. Ich presste die Lippen zusammen und versuchte krampfhaft, nicht ebenfalls vor Freude zu weinen.


    „Gut, dann ist das ja geklärt“, warf Viska lapidar ein. „Dann hat der Drecksack ja wenigstens seinen Zweck erfüllt. Jetzt können wir den Keller suchen.“


    Die Treppe zum Keller war schnell gefunden. Sie führte zu einer einzelnen Tür, die auf den ersten Blick ziemlich stabil ausschaute, doch im Nachhinein den Fußtritten einer immer noch unter Spannung stehenden Geborenen nicht sonderlich lange standhielt. Nach vier kräftigen Tritten von Viska flog das Ding krachend aus den Angeln.


    Als die Tür weg war, hielt ich inne. Auch Viska erstarrte und verzog ihr Gesicht. Der Gestank, der uns aus der kleinen Kellerzelle entgegenkam, war bestialisch. Es roch nach Fäkalien, Erbrochenem und vergammeltem Essen. Dazwischen gab es eine Note, die wir beide mehr als gut kannten. Drache!


    Ich ließ meinen Drachen weiter an der Oberfläche rumoren und nutzte seine Fähigkeit, ins Dunkel schauen zu können. Ganz hinten an der Wand des Kellergewölbes hingen zwei Gestalten, angekettet an beiden Händen. Ihre Köpfe hingen herunter, ihre Kleidung war zerrissen und dreckig. Der Gestank wurde unerträglicher, je länger wir hier waren, und so musste ich mir eine Hand vor meine empfindliche Nase halten.


    „Was um alles in der Welt...?“, presste Viska hervor, als eine der Gestalten den Kopf hob und uns anschaute. Ich erschrak erneut. Unter einer dicken Schmutzschicht erkannte ich Skadis Gesicht. Zusammengefallen, ausgemergelt und fahl. Die stolze Geborene sah aus wie ein Draugar, ein lebender Toter.


    „Viska?“, krächzte sie leise. „Milla?“ Ihre milchigen Augen begannen zu glänzen und füllten sich wieder mit Leben. „Seid ihr...echt?“


    Neben Skadi hob jetzt die andere Person den Kopf. Silvio. Auch er sah nicht viel besser aus. Talek musste sie seit ihrem Verschwinden hier unten gefangengehalten haben.


    Ich schaute auf den Boden vor ihnen. Dort standen zwei kleine Schüsseln mit Resten eines widerlich braunen Matsches, den ich weder durch seinen Geruch noch durch sein unappetitliches Erscheinungsbild zu identifizieren vermochte. Aber was auch immer es war, was sich ihr Peiniger da unter Drachen-Nahrung vorgestellt hatte, lange hätten die beiden das nicht mehr überlebt. Drachenkörper waren wegen ihrer Fähigkeit, sich zu wandeln und aufgrund ihres irre schnellen Metabolismus auf sehr kohlenhydrathaltige Nahrung angewiesen. Dieser matschige Brei hatte also lediglich dazu gedient, dass sich ihre Mägen nicht schon am zweiten Tag selbst auffraßen. Zu mehr nicht. Ich hoffte, dass Skadis Baby noch am Leben war.


    „Ja“, bestätigte Viska und sprang der Geborenen zur Seite. Hastig zerrte sie an Skadis Ketten, schrie dann laut auf und zuckte zurück. Fassungslos starrte sie auf ihre Hand, die kleine Brandblasen warf, als wären die Ketten glühend heiß gewesen.


    „Voodoo“, sagte Skadi mit zitternder Stimme. „Er hat die Ketten mit einem Voodoo-Fluch belegt. Ihr könnt uns davon nicht befreien.“


    Maya nahm Viskas Hand und begutachtete sie. Die blonde Kriegerin zitterte und kniff die Augen zusammen.


    „Der Zauber ist nicht stark genug, um euch zu töten, hält euch aber davon ab, euch zu verwandeln oder sonst irgendwelche Drachenkräfte zu benutzen“, sagte die Hexe und schaute erst Skadi an, dann Silvio. „Ihr müsst unfassbare Schmerzen haben.“


    „Ich spüre keine Schmerzen mehr“, meldete sich Silvio. Auch seine Stimme zitterte und krächzte. „Schon lange nicht mehr.“


    Er verzog seinen Mund und entblößte dabei eine Zahnlücke. Ich sog scharf die Luft ein. Der fehlende Zahn gehörte ihm. Talek musste den Bann gesteuert haben und Silvio erlaubt haben, eine Zwischengestalt anzunehmen, um ihm dann den Zahn zu entfernen. Durch die Kraft des Voodoo-Zaubers war es seinem Körper danach unmöglich gewesen, den Zahn zu ersetzen. Verdammt! Wenn ich diesen Kellerraum eher betreten hätte, wäre Talek nicht so schnell gestorben. Hätte ich vorher gewusst, was er mit Skadi und Silvio angestellt hatte, hätte ich diesen verdammten Scheißkerl leiden lassen!


    „Maya, kannst du die beiden aus den Ketten holen?“, fragte ich. Die Junghexe schaute mich mit tellergroßen Augen an.


    „Sehe ich aus wie Dwayne Johnson?“


    „Ein bisschen schon“, hörte ich Silvio sagen. Er drehte seine Handgelenke soweit er konnte und formt dann mit seinen Händen einen Ball in der Luft. Er versuchte dabei zu kichern, doch heraus kam nur ein wilder röchelnder Husten. Seine ach so charmante Kotzbrocken-Art hatte er also trotz allem noch nicht verloren. Wenigstens etwas. Auch wenn Silvio ein Arschloch war, das hier hatte er wahrlich nicht verdient.


    „Schnauze, sonst bleibst du bis zum Sanktnimmerleinstag da dran hängen!“, fuhr ihn Maya an. „Ich denke mir was aus, um euch da rauszubekommen.“


    Sie schloss die Augen und der Raum füllte sich mit Magie. Früher hatte ich Magie nur in den seltensten Fällen spüren können, so wie alle anderen Drachen auch. Doch inzwischen hatte ich das Gefühl, je mächtiger meine eigene Magie wurde, umso empfindlicher wurden meine Sinne.


    „Was tut sie?“, fragte Skadi und blickte mich an, doch ich zuckte nur mit den Schultern.


    „Sie kann die Ketten nicht mit Magie sprengen“, flüsterte mir Viska zu.


    „Ich höre dich“, sagte Maya zu der Geborenen, ließ ihre Augen dabei aber geschlossen. „Und ich weiß selbst, dass ich das nicht kann. Ich mag zwar die Fülle von Dwayne Johnson haben, aber leider nicht seine Muskeln. Aber vielleicht kann ich den Bann neutralisieren, der darauf liegt. Du bist doch stark genug, um diese Ketten zu zerreißen, wenn die Magie davon getilgt ist, oder Viska?“


    „Natürlich“, gab die Geborene ein wenig eingeschnappt zurück.


    „Dann lass mich jetzt machen“, zischte Maya. Im Raum wurde es still. Die Magie legte sich nun wie ein dichter Schleier über den Raum. Ich spürte sie. Sie bebte förmlich. Ich konnte kaum glauben, dass Maya allein dieses Beben in der Magie verursachte, doch es schien tatsächlich so. Die Hexe hatte nicht nur ihre Magie zurückerhalten, sie war ganz offensichtlich sogar noch stärker als zuvor. Sehr viel stärker. Was um Himmels Willen hatte dieser verfluchte Talek getan?


    Es gab einen Schlag und ich wurde zurückgestoßen, als hätte mich die Druckwelle einer Explosion erfasst. Der Boden erzitterte und die Ketten klirrten und ein furchterregendes Heulen hallte kurz durch den Raum. Dann wurde es schlagartig wieder still. Totenstill.


    „Hat es geklappt?“, wollte Viska leise wissen. Sie hatte sich instinktiv zwischen mir und der Hexe gestellt, wie es ein jeder Kämpfer des Drag Packs tat, um in der Gefahr die Erste zu schützen. Ihre Sinne waren angespannt, genauso wie ihre Muskeln. Ihr Drache brodelte an der Oberfläche.


    „Probiert es aus“, sagte Maya mit rauer Stimme. Langsam öffnete die Hexe jetzt die Augen. Ihre Pupillen waren stecknadelkopfgroß und beängstigend starr. Viska legte vorsichtig Hand an Skadis Kette, mit der ihr linkes Handgelenk an die Wand gekettet war. Nichts passierte. Das war ein gutes Zeichen.


    Die Geborene zerrte nun mit aller Kraft daran. Die Kettenglieder hielten nicht lange stand. Der Stahl zerbarst und die Einzelteile fielen klirrend zu Boden. Dann nahm sich Viska die Kette an ihrem rechten Handgelenk an. Auch diese löste sich blitzschnell in ihre Bestandteile auf. In Viska kochte ganz offensichtlich das Adrenalin. Skadi sackte sofort in sich zusammen, da sie die Ketten nicht mehr aufrecht hielten, aber Viska fing sie auf.


    Ich blinzelte und schaute auf Silvio. Ich hatte noch nie versucht, eine Kette mit faustgroßen Gliedern zu zerreißen. Würde ich es jetzt versuchen und es nicht schaffen, zöge ich mir wohl Hohn und Spott des Mafiosis zu.


    Viska schaute mich erwartungsvoll an.


    „Hilf Silvio, Erste“, sagte sie. „Ich habe Skadi. Lass sie uns hier raus schaffen.“


    Na toll. Jetzt musste ich es versuchen. Ich umfasste also Silvios linke Handkette mit beiden Händen und rief dann meinen Drachen zu Hilfe. Grollend stieg das Biest empor. Meine Augen brannten. Silvios Augen funkelten und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Ob er nun lächelte, weil sein Martyrium endlich zu Ende war oder der Vorfreude darüber, dass ich mich an den verdammten Ketten vermutlich zu Tode zerrte, wusste ich nicht. Ich ließ ihm vorsichtshalber einen warnenden Blick zukommen, bevor er wieder einen blöden Spruch losließ und mich womöglich dazu nötigte, ihm den Kopf anstatt die Ketten abzureißen.


    „Halt jetzt still!“


    „Ja Erste“, sagte er und sein Lächeln verschwand. „Erste?“


    „Ja?“


    „Ich freue mich, dass du da bist.“


    Ich runzelte die Stirn. Hatte er das gerade wirklich gesagt?


    „Du bist stark dehydriert, Silvio. Sei lieber ruhig, bevor du noch etwas sagst, wofür du dich später schämen könntest. Oder bevor du gar freundlich wirst.“


    Silvio nickte und ich zog an der Kette. Mein Drache brüllte auf, meine Haut kribbelte. Das Biest wühlte so nahe an der Oberfläche, dass sich Schuppen auf meiner Gesichtshaut bildeten. Vor wenigen Wochen hätte ich bei so einer Aktion die Kontrolle verloren und mich verwandelt, ohne das Monster in mir steuern zu können. Doch inzwischen konnte ich es und es tat gut. Es fühlte sich an, als läge die Macht eines Gottes ganz alleine in meinen Händen. Ich fühlte mich, als könnte ich Berge versetzen oder die Erde an einem Tag neu erschaffen. Ich war ein Biest, ein mächtiges feuerspeiendes und Blitze schießendes Monster, dass die Welt zerstören würde, wenn man es nicht kontrollierte. Doch ich konnte es kontrollieren. Ich konnte es einsetzen wie und wann ich wollte, ich konnte es loslassen oder zurückhalten. Ich konnte alles tun. Und so war mir inzwischen auch klargeworden, wieso Geborene und auch einige Werdrachen sich für soviel besser hielten als der Mensch. Denn im Vergleich zu unserer Macht war der Mensch bedeutungslos.


    Ich zog immer kräftiger, bis sich die dicken Glieder aufbogen und krachend hinunterfielen. Die andere Kette fiel nur wenig später. Nun war auch Silvio frei. Auch der Mafiosi war so schwach, dass er in meine Arme fiel, als ihn die metallenen Fesseln nicht mehr an der Wand hielten. Er legte einen Arm um meine Schulter und mit viel Mühe schaffte ich ihn die Treppen hinauf, gefolgt von Viska, die Skadi half. Die schwangere Geborene stöhnte bei jeder Stufe und machte zwischendurch Geräusche, als müsste sie sich jede Sekunde übergeben.


    Während ich den Mafiosi die Treppen hochschob, schielte ich zu Maya, die Silvio auf der anderen Seite stützte und ein besorgtes Gesicht machte. Auch die Hexe wusste natürlich, dass Skadi ein Kind in sich trug. Silvios Kind. Und als hätte dieser meine Gedanken gelesen, drehte er den Kopf zu mir uns sagte:


    „Er wird es nicht schaffen, oder?“ Seine Augen glänzten. „Unser Sohn, meine ich?“


    „Ihr wisst, dass es ein Junge wird?“, fragte ich. Silvios Mundwinkel zuckten.


    „So etwas wissen Dracheneltern schon sehr früh, noch bevor die Ärzte überhaupt ein Bild abgeben können. Ich bin euch unendlich dankbar für eure Hilfe, doch ich fürchte, für Skadi und das Kind kommt jede Hilfe zu spät.“


    „Male den Teufel nicht an die Wand, Silvio“, sagte ich. „Alles wird gut. Wir kriegen das wieder hin.“


    Wieder warf ich einen Blick auf Maya. Die Hexe presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. Sie hatte wenig Hoffnung.


    „Ich glaube nicht, dass...“ begann sie, doch ich unterbrach die Junghexe hastig.


    „Maya, wir brauchen die anderen hier. Ruf Jari an, er soll so schnell wie möglich hierherkommen. Das ist ein medizinischer Notfall!“


    „Klar“, sagte die Hexe, ließ Silvio los und zückte sogleich ihr Handy aus der Hosentasche, während Viska und ich die Geborenen in das Ladenlokal brachten. Beide waren dehydriert, unterernährt und schwach. Ich wusste, dass wir jetzt nichts weiter tun konnten, als die beiden irgendwo hinzulegen, ihnen Wasser zu geben und zu warten, bis der Heilmagier des Horts hier war.


    Wir bereiteten Silvio und Skadi also eine Liegemöglichkeit auf alten Kartons und einer ausgefransten Wolldecke in der Mitte des Lokals, legten sie nebeneinander darauf ab und schickten Maya, nachdem sie Jari angerufen hatte, aus, um einen Kiosk oder ein Geschäft zu suchen, wo man Wasser kaufen konnte. Ich war skeptisch, in dieser Gegend schnell etwas zu finden, doch keine zehn Minuten später kam sie tatsächlich mit zwei Wasserflaschen unterm Arm zurück und auch Jari war innerhalb einer Viertelstunde vor Ort. Zunächst war der schlaksige Heilmagier erschrocken, als er Skadis und Silvios Zustand in Augenschein nahm, doch er hatte sich schnell wieder gefasst und begann dann, einen Heil-Singsang anzustimmen, den er auch schon bei mit angewendet hatte. Viska, Maya und ich hatten derweil etwas Abstand von den Patienten genommen. Wir konnten ohnehin nichts mehr für die beiden tun. Jeder von uns hoffte nur, dass Skadis Kind überlebte. Mutter und Vater würden durchkommen, soviel stand inzwischen fest, doch das ungeborene Kind im Mutterleib war noch so klein, dass es noch keinerlei Drachenkräfte hatte ausbilden können. Ein zerbrechlicher Klecks von Leben, mit einem Herz so groß wie ein Stecknadelkopf.


    Viska war die erste, die nicht mehr mitansehen konnte, wie sich Skadi unter dem Heilzauber wandte und krümmte, stöhnte und schrie. Die Geborene verließ hastig das Ladenlokal. Maya folgte ihr und auch ich hielt es für besser, Jari seine Arbeit machen zu lassen, als Silvios verwirrte Blicke umherwanderten. Er suchte mich.


    „Bitte, Erste...geh nicht“, sagte er. „Bleib bei uns.“


    Ich schluckte hart. Er wollte tatsächlich, dass ich bei ihnen blieb? Das war nicht mehr Silvio. Der Silvio den ich kannte, hätte seine Mutter an den Teufel verkauft, um mich loszuwerden.


    Ich trat an den Geborenen heran und setzte mich dann neben ihn, während er Skadis Hand hielt. Jaris Singsang wurde lauter, erneut erfüllte Magie den Raum. Gute, warme und positive Magie.


    „Ich bleibe hier, bis Jari euch geheilt hat“, sagte ich und schaute Skadi an. „Euch alle.“


    


    



    



    



    


    

  


  
    Kapitel 4


    Nach einer halben Stunde Singsang waren Skadi und Silvio eingeschlafen und auch ich kämpfte damit, nicht in meiner Sitzposition zu dösen. Für einen Moment verlor ich diesen Kampf aber und zuckte heftig zusammen, als Jari eine Hand auf meine Schulter legte und sagte:


    „Ich brauche hier noch ein paar Stunden, Erste. Geht ihr ruhig. Fahrt nach Hause und ruht euch aus. Wenn die beiden stabil genug sind, um sie gefahrlos transportieren zu können, rufe ich Askil an, um sie mit nach Hause zu nehmen.“


    „Ich habe ihnen versprochen, hierzubleiben“, entgegnete ich kopfschüttelnd. Jari schaute mich an und sein Lächeln war warm und ehrlich.


    „Skadis Baby geht es gut. Er wird es schaffen. Sorge dich nicht mehr, Erste. Es wird alles gut. Ich habe alles im Griff.“


    Ich nickte ihm zu und entknotete meine Beine. Als ich aufstand, wäre ich beinahe wieder umgefallen, doch der Heilmagier stützte mich. „Ich glaube, hier benötigt noch jemand einen Heilzauber?“


    „Nicht nötig“, sagte ich und griff zu einer der Wasserflaschen, die Maya mitgebracht hatte. Stilles Mineralwasser aus einer Plastikflasche, aufgewärmt auf Zimmertemperatur. Nach dem ersten kleinen Schluck verzog ich das Gesicht und entschuldigte mich in Gedanken bei meinen Geschmacksnerven, die sich lieber an einer eiskalten Cola ergötzt hätten. Aber zur Not nahm der Drache eben das, was er bekommen konnte. „Es geht schon. Unterrichte mich, wenn du hier fertig bist und die beiden in die Residenz bringst.“


    „Ja, Erste. Gerne.“


    Ich drehte mich um und wollte diesen Horrorladen gerade verlassen, als mir etwas einfiel.


    „Ach so, da liegt eine Leiche im Keller. Wärst du so freundlich und entsorgst sie für mich?“


    Jaris Augen wurden groß. „Das riecht hier also so ekelhaft?“


    Ja, der feine Geruchssinn eines Drachens konnte manchmal von Nachteil sein.


    „Jep...“


    „Und wieso glaubst du, ich wäre der Richtige für eine fachgerechte Leichenentsorgung?“


    Ich neigte den Kopf zur Seite. „Na, wie viele böse Buben sind draufgegangen, als du angefangen hast, deine Heilzauber zu erlernen?“


    Jari schob seine Unterlippe vor, dann verzog er das Gesicht.


    „Einige. Und ich bin da nicht stolz drauf.“ Er überlegte kurz, dann lachte er auf. „Na gut, bis auf die Sache, als ich an diesem Kinderschänder ausprobiert habe, wie man offene Knochenbrüche heilt. Oh Mann, sah der hinterher scheiße aus. Stell dir einen Kerl vor, bei dem die Knochen auf einmal außen liegen und...“


    „Schon gut, ich will das ehrlich gesagt gar nicht so genau wissen“, winkte ich angewidert ab und nahm einen großen Schluck aus der Wasserflasche. Ich verzog den Mund erneut, drehte die Flasche wieder zu und stellte sie neben Skadi ab. „Okay. Wenn du meinst, ich könnte hier nichts mehr tun, gehe ich. Du kümmerst dich um alles und sagst mir Bescheid.“


    Jari lächelte. „So ist der Plan.“


    Ich nickte ihm zu und verschwand dann aus dem Laden. Viska und Maya warteten schon vor Eleonore auf meine Rückkehr. Als ich sah, dass die Geborene mit ihrem Hintern am vorderen Kotflügel lehnte, sog ich scharf die Luft ein und bedachte sie mit einem bösen Blick, den sie sofort verstand und sich vom Blech abstieß.


    „Wie geht es den beiden?“, wollte Maya wissen, während ich mein Gefährt aufschloss.


    „Sie kommen durch“, antwortete ich. „Skadis Baby auch. Verdammt, wenn ich das alles eher gewusst hätte, hätte ich diesen Mistkerl leiden lassen.“


    „Dafür, dass du ihn gar nicht umbringen wolltest...“, bemerkte Maya überflüssigerweise. Ich winkte ab und schaute dann zu Boden.


    „Wollte ich eigentlich auch nicht. Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, wie ich reagiert hätte, hätte ich vorher in den Keller geschaut. In diesem Moment vorhin wollte ich ihn aber einfach nur dazu bringen aufzuhören, mehr nicht. Ich hätte nie geglaubt, dass meine Blitze so stark sein können. Ich dachte, ich hätte es unter Kontrolle und könnte damit umgehen.“


    „Ich habe meine Kräfte wieder, Milla“, sagte Maya. „Vielleicht kann ich dir jetzt helfen, deine besser zu kontrollieren.“


    Ich schaute die Junghexe an. „Lee Feng und Hian-Tsu geben sich allergrößte Mühe mir beizubringen, wie ich die Blitze richtig einsetze. Aber beide sind bislang nicht weit gekommen. Du glaubst, du könntest es besser?“


    Ich klang etwas vorwurfsvoll, was gar nicht beabsichtigt war. Glücklicherweise sah Maya das nicht allzu eng.


    „Das wissen wir, sobald wir es versuchen.“


    „Nichts für ungut, aber deine Magie ist gerade eben erst wiedergekommen und noch sehr...wie soll ich sagen?“


    „Schwach? Nein. Normalerweise hätte ich da drin gar nicht in der Lage sein dürfen, etwas zu hexen. Ich hätte gar nicht fähig sein dürfen, eine Zwischenwelt zu erstellen. Was auch immer Talek mit mir gemacht hat, hat meine Magie nicht nur zurückgebracht, sondern auch noch verstärkt. Vielleicht ist das passiert, weil er dieses Ritual nicht ganz zu Ende führen konnte. Ich weiß es nicht.“


    „Du bist also jetzt mächtiger als vorher?“, fragte Viska und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ich wusste, dass sie und die anderen Drachen des Drag Packs in den letzten Wochen enorm angespannt waren, weil der Hort nicht mehr über den Schutz der Hexen verfügte. Askil und Alvarr hatten sogar vorgeschlagen, eine neue Riege von Magiern zu rekrutieren, um diesen Schutz zu gewährleisten. Das hätte aber bedeutet, dass Maya nie wieder für den Zirkel als Hexe hätte tätig werden können. Darüber hinaus hätte ich es einfach nicht über mich gebracht, meine Freundin zu übergehen, und so hatte ich diesen Vorschlag mehr als einmal abgelehnt. Ich hatte immer gewollt, dass sie wiederkam. Unbedingt. Jetzt war sie wieder da und anscheinend mächtiger als vorher. Also hatte ich als neue Hort-Chefin wohl doch nicht alles falsch gemacht.


    „Es sieht zumindest so aus“, antwortete die Rothaarige. „Ich muss meditieren, um alles erfassen zu können was passiert ist und um herauszufinden, wie es um meine Magie genau bestellt ist. Wäre meine Großmutter hier, könnte sie mir dabei helfen. Sie wüsste wohl genau, was passiert ist.“


    „Gibt es denn immer noch nichts Neues von ihr?“, wollte ich wissen und Maya schüttelte den Kopf.


    „Nein. Aber ich habe einer Freundin von ihr eine Email geschickt, die wissen könnte, wo sich Astaria aufhält.“


    „Eine Email? Wer schreibt denn heutzutage noch Email?“, wollte Viska schmunzelnd wissen. „Schonmal was von Twitter oder WhatsApp gehört? Oder gar von Telefon?“


    „Diese Freundin, Allaria, lebt in San Diego“, entgegnete die Hexe und schien etwas genervt von Viskas Mundwerk. „Das liegt in Kalifornien, falls du das nicht wusstest. Ich habe nur ihre Wohnadresse und ihre Email-Adresse. Wenn du es also antiquiert findest, eine Email zu schreiben, könnte ich es noch viel antiquierter machen und ihr eine Postkarte schicken, aber das würde wohl etwas zu lange dauern.“


    „Schon gut,“, entgegnete Viska mürrisch. „Ich habe es ja verstanden. Kein Grund, gleich komisch zu werden.“


    In meiner Hosentasche vibrierte das Handy. Ich zog es heraus. Bowyynn rief an. Sollte ich ihm sagen, dass ich seine Schwester und ihren Italo-Lover gefunden hatte? Ich überlegte kurz. Vermutlich würde er sich gänzlich unbeeindruckt geben und die Nachricht mit einem kurzen Knurren abtun. Oder er würde mich anfauchen und fragen, was ihn das denn anginge und mir dann ausführlich darlegen, dass es ihn nicht mehr interessierte, was seine verkorkste Schwester trieb. Aber egal, wie er darauf reagierte und ob es ihn überhaupt interessierte, ich befand, dass er es einfach wissen sollte. Er würde es ja ohnehin bald erfahren. Also wäre es wohl besser, er erfuhr es von seiner Ersten. Ich nahm ab.


    „Was gibt es?“


    „Oh, du klingst genervt“, sagte Bowyynn am anderen Ende. „Stör ich dich?“


    „Tust du doch nie...“


    „Jetzt klingst du sarkastisch.“


    „Was.Willst.Du?“


    „Ich habe deinen komischen Freund aus dem Fernsehen gefunden. Er wollte nicht wirklich freiwillig mitkommen, da musste ich etwas nachdrücklicher werden.“


    „Definiere nachdrücklicher.“


    „Er lebt noch. Keine Sorge.“


    Ich seufzte leise. Wenn Bowyynn etwas nicht genauer definierte, bedeutete das in den meisten Fällen, dass es mir nicht gefiel. Da es aber ohnehin schon geschehen war und ich es nicht mehr ändern konnte, fragte ich auch nicht mehr genauer nach. Ich war ja selber schuld. Ich hatte ihm gesagt, er solle tun, was er für richtig hielt, sollte Laszlo nicht kooperieren. Allerdings hatte ich ihm auch gesagt, dass er keine ausufernde Gewalt anwenden sollte. Ich hoffte nur, er hatte diese Anweisung beherzigt.


    „Wo seid ihr?“, fragte ich.


    „In der Residenz. Was soll ich jetzt mit ihm machen? In den Keller sperren oder ihm Schnittchen in der Kantine anbieten?“


    „Nichts dergleichen“, entgegnete ich.


    „Keine Schnittchen?“


    „Bowyynn, der Kerl soll mit uns reden. Mehr nicht. Er soll sich weder wie zu Hause, noch wie ein Gefangener fühlen. Sei einfach so nett du kannst und halte ihn fest, bis ich da bin.“


    „Wie du wünscht, Erste.“


    „Ach und noch etwas“, sagte ich.


    „Ja?“, kam es voller Erwartung zurück.


    „Wir haben Skadi und Silvio gefunden. Sie sind einigermaßen wohlauf.“


    Kurze Pause, dann ein leises Schnauben. „Schön. Gibt es noch etwas, das du mir sagen willst?“


    Damit hatte ich gerechnet. „Nein, ich wollte dich nur wissen lassen, dass deine Schwester wieder da ist.“


    „Gut für sie. Dann bis gleich.“ Klick. Aufgelegt. Ich steckte das Handy zurück in die Tasche. Soviel dazu.


    „Bowyynn hat einen potentiellen Informanten“, unterrichtete ich Viska und Maya. „Ich muss zurück in die Residenz.“


    „Setzt du mich auf dem Rückweg zu Hause ab?“, bat mich Maya. Ich neigte den Kopf zur Seite.


    „Wie lange hast du noch vor, woanders zu wohnen?“, fragte ich. „Ich meine, du bist jetzt wieder eine vollwertige Hexe und für unseren Hort von unschätzbarem Wert. Du solltest nicht abseits von allem sein.“


    „Ich habe auch schon früher abseits von allem gewohnt. Erinnerst du dich? Hör zu, ich bin aus dem Ritz ausgezogen, um über einige Dinge nachzudenken. Und um Ruhe zu finden. Im Ritz liefen mir jeden Tag magische Wesen über den Weg und haben mich daran erinnert, dass ich kein magisches Wesen mehr war. Ich brauchte eine neutrale Umgebung.“


    „Brauchst du die jetzt immer noch?“


    „Ich fühle mich im Ritz einfach nicht wohl. Zu viel Luxus. Und die Rauchmelder in jedem Zimmer sind einfach nur lästig. Ich muss jedes Mal auf den Balkon, wenn ich mir eine Tüte anzünden will. Das mag im Sommer ganz okay sein, im Winter ist es ziemlich fies.“


    „Wenn du in die Gemeinschaft zurück willst, musst du entweder in der Residenz oder im Ritz wohnen“, sagte Viska mit gestrengem Ton. „Wir haben es einst toleriert, dass du abseits von uns wohnst, weil deine Mutter und deine Großmutter im Ritz wohnten. Aber die Gesetze des Horts besagen nun mal, dass die uns unterstehenden Hexen nicht alleine wohnen dürfen, um sie für unsere Feinde nicht angreifbar zu machen. Du bist unsere einzige Hexe, dass bedeutet, du musst unter unserem Schutz wohnen.“


    Ich schaute Viska an. Ihre Stirn war gerunzelt, ihre Augen klar wie ein Bergteich. Ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie sich in dieser Sache nicht auf eine Diskussion einlassen würde. Sie gäbe nicht einmal nach, würde ich es ihr befehlen. Sie war eine unserer Führungskräfte und im Drag Pack nur einen Rang unter Bowyynn. Wenn sie ein Machtwort sprach, meißelten sich die Worte ganz von alleine in den Stein.


    „Okay, ich habe verstanden“, sagte Maya knurrig und schaute mich etwas hilfesuchend an, aber dabei konnte selbst ich als Erste nicht helfen. Viska hatte recht. So war es Gesetz. Wenn Maya weiterhin für den Hort tätig sein wollte, musste sie zu uns kommen.


    „Es ist doch auch zu deinem Besten“, sagte ich.


    „Ja, schon gut. Ich komme zurück. Aber lass mir noch ein wenig Zeit. Ich packe in Ruhe meine Sachen und komme dann nach.“


    „Versprochen?“


    „Versprochen. Morgen früh stehe ich in der Residenz auf der Matte und trete meinen Dienst als Hexe des hiesigen Horts wieder an.“


    Ich lächelte und sie lächelte zurück. „Okay. Dann bringe ich dich jetzt nach Hause.“


    



    Nachdem ich Maya vor ihrer Wohnung abgesetzt hatte, fuhren Viska und ich zurück in die Residenz. Ich parkte meinen Wagen auf dem Parkplatz, der etwas abseits des Hauses lag. Hier gab es keine Kameras oder sonstige Überwachungstechnik, denn jeder Langfinger der nördlichen Hemisphäre wusste inzwischen genau, dass es definitiv sein Todesurteil wäre, hier einen Wagen zu klauen. Für normale Menschen unterstand dieser Parkplatz nämlich der Russischen Mafia und den Eingeweihten war ohnehin klar, dass der Parkplatz uns gehörte und man Drachen einfach nicht beklaute, wenn man an seinem Leben hing.


    Bowyynn erwartete mich schon am Eingang der Residenz. Er hielt mir die Tür auf und verbeugte sich absichtlich tief vor mir.


    „Eure Exzellenz“, lachte er, als er aus der Beuge wieder hochkam. Ich gab ihm einen leichten Faustschlag gegen die Schulter.


    „Du sollst mich nicht so nennen“, sagte ich. „Für dich bin ich immer noch die Göttliche Herrscherin des Universums.“


    „Das ist mir zu lang.“


    „Wo ist unser Besuch?“


    „Im Keller.“


    „Bowyynn, hatte ich nicht ein wenig Höflichkeit verlangt?“


    Der Norddrache zuckte mit den Achseln.


    „Ich war höflich. Aber er nicht. Obwohl er viel zu jung ist, um sie je kennengelernt zu haben, dichtete er meiner Mutter die Mitgliedschaft im horizontalen Gewerbe an. Da habe ich ihn in den Keller gesperrt. Und wenn er sich in seinem Tobsuchtsanfall nicht bereits selbst aufgefressen hat, müsste er immer noch dort sein.“


    Manchmal machte mich dieser Drache wahnsinnig.


    „Dann hoffe ich, dass er noch gewillt ist, mit uns zu reden“, knurrte ich im Vorbeigehen. Doch anstatt brav hinter mir zu bleiben, schob sich Bowyynn wieder dicht vor mich, und so folgten Viska und ich ihm in den Keller der Residenz.


    „Ach, was waren das noch Zeiten, als dieser Keller lediglich ein Keller war“, begann Bowyynn, während wir die engen Stufen in das Gewölbe hinunterstiegen. Direkt hinter den Stufen tat sich ein großer Weinkeller auf, in den ich nur selten hinuntergestiegen war, um eine Flasche des völlig überteuerten Fusels zu holen. Was tat man als Erste nicht alles für seine wichtigen Gäste?


    Am anderen Ende des Weinkellers ging es durch eine graue Stahltür weiter in die Katakomben hinein. Mich hatte es aber bisher nie interessiert, was alles hinter dieser Tür lag und so hatte ich auch noch nie nachgeschaut. Bowyynn und sein Drag Pack hielten sich des Öfteren hier unten auf, vermutlich, um irgendwelche Querulanten wegzusperren. Aber ich fragte nie nach, obwohl ich als Erste eigentlich wissen sollte, was meine Untergebenen hier unten so alles anstellten. Bowyynn sagte immer zu mir, dass ich ihm und seinen Leuten vertrauen sollte. Das tat ich. Vielleicht vertraute ich ihnen sogar mehr, als es gut gewesen wäre.


    „Möchte ich wissen, wie oft ihr hier unten Leute einsperrt?“, fragte ich und riskierte einen Seitenblick zu Viska. Diese knautschte die Lippen und schüttelte den Kopf.


    „Nein, möchtest du nicht. Du möchtest auch nicht wissen, was sich hinter Tür drei befindet“, sagte sie, als sie die Stahltür öffnete und sich dahinter ein ellenlanger dunkler Gang mit unzähligen weiteren Türen befand. Na toll. Jetzt wollte ich es natürlich unbedingt wissen. Danke, Viska.


    „Um Gottes Willen!“, lachte Bowyynn. „Öffne niemals Tür drei. Wenn der Zonk entkommt, sind wir alle am Arsch.“


    „Sehr witzig“, maulte ich. „Haben wir heute wieder einen Clown gefrühstückt?“


    Er schaute mich mit großen Augen an. „Ja, es gab tatsächlich Clown. Ich bin beeindruckt. Wie kriegst du das nur immer wieder raus? Aber ich glaube, der war schon schlecht. Schmeckte irgendwie komisch.“


    Bowyynn streckte mir die Zunge heraus. Manchmal fragte ich mich ernsthaft, was er neben Clowns noch für Drogen konsumierte.


    „Befindet sich überhaupt etwas hinter der dritten Tür, oder versucht ihr gerade einfach nur, mich zu verarschen?“


    „Finde es heraus“, antwortete Bowyynn augenzwinkernd. „Tor drei oder lieber doch den Umschlag?“


    „Was für ein Umschlag?“


    „Ach Erste, du musst mitspielen, sonst ist das doof“, sagte Bowyynn. Ich schüttelte den Kopf.


    „Dein Clown war heute voll mit harten Drogen, was?“


    „Herrje“, machte Viska und verdrehte die Augen. „Seid ihr langsam fertig mit eurem Kinderquatsch? Ich würde jetzt sehr gerne diesen Verschwörungs-Heini auseinandernehmen.“


    „Viska, hier wird niemand auseinandergenommen“, sagte ich, als Bowyynn vor der letzten Tür des Kellerflures stehenblieb. Eine graue Stahltür, die offensichtlich doppelt und dreifach verstärkt war. Ich musterte sie. Grobe Scharniere, ein dickes Schloss und mindestens zehn Zentimeter dicker Stahl. Was, um alles in der Welt, sollte dieses Monstrum von einer Tür aufhalten? Godzilla?


    „Ich weiß, wir wollen nur mit ihm reden“, seufzte Viska und zeigte dann auf die Tür. „Bowyynn, wärst du so freundlich?“


    „Natürlich“, sagte der Norddrache, holte einen dicken Schlüsselbund aus seiner Hosentasche, suchte schnell den passenden Schlüssel und schloss dann das Sicherheitsschloss auf. Eine Umdrehung, zwei, drei, vier. Du liebe Zeit!


    „Unsere Präsidentensuite“, witzelte Viska. Ich schaute sie an. „Normalerweise sperren wir hier Wesen ein, die etwas mehr auf der Pfanne haben als dieser Mensch da drin.“


    „Das größte Biest war, glaube ich, ein Lindwurm“, sagte Bowyynn. Ich lupfte meine Augenbraue.


    „Ein Lindwurm?“


    „Lindwürmer sind sehr selten und werden oft mit Drachen verwechselt“, klärte mich Viska auf, doch das brauchte sie gar nicht. Ich wusste, was Lindwürmer waren. Jeder Drache wusste über seine Vorfahren Bescheid, denn nichts anderes waren Lindwürmer im Grunde genommen. So wie der Neandertaler der Vorfahre des modernen Homo Sapiens war, so waren Lindwürmer die Vorfahren des modernen Drachens. Sie hatten lange Körper wie Schlangen, winzige Gliedmaßen und waren kaum in der Lage, mit ihrem Feuer ein Streichholz anzuzünden. Da die Evolution ebenso wenig vor uns Halt machte wie vor allem anderen auch, gab es diese Biester kaum noch, doch in sehr entlegenen Bergregionen Asiens konnte man hie und da noch welche finden. Und wenn man sie denn endlich gefunden hatte, sollte man sie schleunigst töten, denn Lindwürmer waren genauso dumm wie sie gefährlich waren. Auch wenn ihre Feuer eher ein schlechter Witz waren, ihre Bisse waren dafür selbst für uns Drachen hochgiftig. Mit etwas Glück konnten wir einen Lindwurm-Biss überleben, jede andere Kreatur jedoch starb innerhalb weniger Sekunden daran.


    „Ich weiß“, gab ich deshalb zurück und neigte den Kopf zur Seite. „Aber wieso sperrt man einen Lindwurm...? Ach, vergesst es. Ich will es gar nicht wissen.“


    Bowyynn lachte und drückte die schwere Tür auf. Ich lugte ins Innere. Der Raum war groß und dunkel, lediglich ein kleines Kellerfenster spendete ein wenig Licht. Wenn hier drin wirklich ein Lindwurm eingesperrt worden war, ging ich davon aus, dass das Fenster aus Panzerglas bestand, andernfalls wäre dieses Gefängnis eher sinnlos gewesen. Denn obwohl Lindwürmer bis zu zwölf Meter lang werden und den Durchmesser eines städtischen Abwassertunnels erreichen konnten, so waren sie dennoch in der Lage, sich durch die engsten Spalten zu quetschen. Selbst durch dieses winzig kleine Kellerfenster.


    Der zusammengekauerte Kerl an der Wand ganz am Ende konnte sich nicht durch das Fenster quetschen, auch wenn er noch sehr viel kleiner und schmächtiger war, als er im Fernsehen ohnehin schon gewirkt hatte. Seine langen Haare waren vollkommen zerzaust und sein linkes Auge war geschwollen. Meine Blicke fuhren zu Bowyynn herum. Der Norddrache zuckte nur mit den Schultern und zeigte mit dem Finger auf Laszlo.


    „Er hat versucht, mich zu beißen. Also habe ich ihm eine verpasst.“


    „Ihr habt mich entführt, ihr Scheißkerle!“, zischte der Knabe und hob nun endlich den Kopf in unsere Richtung. „Da darf ich ja wohl versuchen, mich zu wehren!“


    „Eingeschüchtert hast du ihn ganz offensichtlich trotzdem nicht“, sagte ich zu Bowyynn.


    „Wer seid ihr?“, wollte Laszlo wissen und schob sich langsam die Wand hoch, bis er aufrecht stand. „Regierung?“


    Ich musterte erst Laszlo, dann Bowyynn, und fast hätte ich laut losgelacht. Ich war beileibe nicht groß, eins achtundsechzig um genau zu sein. Laszlo ging mir gerade mal bis zum Kinn. Wie konnte ein so schmächtiger kleiner Knabe dem großen Wikinger-Drachen nur so viel Ärger bereiten? Er musste ja regelrecht um sein Leben gekämpft haben, um Bowyynn dazu zu verleiten, ihm eine zu verpassen. Und schon brannte mir geradezu eine Frotzelei auf der Zunge, die ich aber für mich behalten wollte, weil Bowyynn sonst womöglich explodiert wäre.


    „Wir sind nicht von der Regierung“, sagte ich. „Zumindest nicht von der Regierung, die du vielleicht im Sinn hast. Ich bin Milla, das ist Viska und mein unglaublich gutaussehender, in Sachen Entführungen aber völlig unfähiger Mitarbeiter hier heißt Bowyynn.“


    „Hey..!“, protestierte Bowyynn. Ich schaute ihn mit gespielter Überheblichkeit an und grinste.


    „Ein fünfzig Kilo schwerer Bursche will dich beißen und du zimmerst ihm dafür eine? Im Ernst? Du hättest den Kerl am ausgestreckten Arm verhungern lassen können. Also, was hast du an meiner Bitte, keine Gewalt auszuüben, nicht verstanden?“


    „Du sagtest keine ausufernde Gewalt“, entgegnete er. „Das ist ein Unterschied. Ich habe ihm eine verpasst, nicht den Kopf abgerissen oder ihn bei lebendigem Leibe gehäutet. Denn das wäre ausufernde Gewalt gewesen.“


    Ich durchbohrte ihn mit meinen Blicken. Meine Augen begannen zu brennen. Ich drehte meinen Kopf zur Seite, damit Laszlo nicht mitbekam, was mit meinen Pupillen geschah, als ich meinen Zweiten mit Raubtieraugen anfunkelte. Dieser hob entschuldigend die Hände.


    „Ich glaube, ich warte draußen“, gab Bowyynn kleinlaut von sich und verließ dann den Raum. Neben mir kicherte Viska.


    „Ihr beide seid köstlich. Ihr solltet eine abendfüllende Sitcom drehen.“


    „Zurück zum Thema“, winkte ich ab und fokussierte Laszlo. „Also, Laszlo. Dann erzähl mal. Du bist also der große Verschwörungstheoretiker, der alles weiß?“


    „Ich weiß nicht alles“, erwiderte der Bursche. „Aber ich weiß, dass ich immer noch keine Ahnung habe, wer ihr Typen seid. Wenn ihr nicht von der Regierung seid, wer seid ihr dann? Leopold-Gesellschaft?“


    „Das ist der Punkt“, sagte ich. „Du weißt, wer oder was diese Gesellschaft ist und wo sie ihre Leute hat. Ich will, dass du uns alles erzählst, was du über sie weißt.“


    Laszlo verschränkte trotzig die Arme ineinander und schob seine Unterlippe vor. Jetzt sah er aus wie ein kleines Kind, dem man die Süßigkeiten geklaut hatte. „Ich weiß gar nichts. Selbst wenn ich etwas wüsste, würde ich Typen, die mich entführen und in einen Keller sperren, bestimmt nichts sagen.“


    „Du...“, begann Viska mit geballten Fäusten, aber ich hielt sie zurück und bedachte sie mit einem gestrengen Blick. Die Geborene verstand und fuhr ihren Wutpegel wieder auf Normalmaß zurück. Falls es einen solchen Zustand bei ihr überhaupt gab.


    „Ich bedaure, wie du behandelt worden bist und entschuldige mich für das Verhalten meines Zweiten“, sagte ich zu Laszlo. „Ich hatte ihm Anweisungen gegeben, dich anständig zu behandeln.“


    „Du hast gesagt, ich soll tun, was ich für richtig halte“, ertönte es vom Flur. Ich hatte geglaubt, Bowyynn wäre nach oben gegangen. Stattdessen stand er immer noch vor der Tür und lauschte. Mit Kindern zu arbeiten hielt ich inzwischen für leichter, auch wenn ich nie gut mit Kindern umgehen konnte.


    Ich verdrehte die Augen, was der Norddrache glücklicherweise nicht sah.


    „Ihr habt eine ganz schöne Macke, was?“, ätzte Laszlo und seine Blicke wanderten zwischen Viska, der offenstehenden Kellertür und mir hin und her. „Alle drei.“


    „Schnauze!“, fuhr die blonde Kämpferin den Kerl an. „Sonst bekommst du es mit mir zu tun. Und ich bin nicht so nachsichtig wie mein Boss.“


    Das konnte ich mir sogar denken.


    „Ich glaube, du wartest auch besser draußen, Viska“, wies ich die Geborene an. Diese knurrte leise, nickte mir dann aber untertänig zu und verließ den Raum. Ich schloss die dicke Stahltür hinter ihr und hoffte, dass mich keiner der beiden Drachen aus reiner Boshaftigkeit hier drin einsperrte. Danach wandte ich mich wieder Laszlo zu.


    „Also, ich schlage Folgendes vor: Du erzählst mir jetzt bereitwillig alles, was du über die Gesellschaft weißt und ich lasse dich hier raus.“


    Laszlo neigte den Kopf. Er traute mir nicht. Konnte ich verstehen.


    „Klar“, schnaubte er. „Was spielt ihr hier? Guter Bulle, böser Bulle?“


    „Erraten“, sagte ich einfach. „Und ich bin der gute Bulle.“


    „Tse“, machte Laszlo. „Du hast hier wahrscheinlich überhaupt nichts zu sagen und versprichst mir nur, mich hier rauszulassen, damit ich rede. Ich kenne das. Ich habe genügend amerikanische Krimis gesehen. Wenn ich geredet habe, kommt der böse Bulle rein und sagt, dass der gute Bulle überhaupt nichts zu melden hat.“


    „Ich glaube, ich habe genug zu melden, Laszlo. Ich bin nämlich der Boss hier.“


    Laszlo starrte mich mit großen Augen an.


    „Du? Boss?“


    „Was glaubst du, warum die anderen so bereitwillig den Raum verlassen haben?“


    „Weil sie mitspielen?“


    „Weil ich ihnen den Kopf abreiße und in den Arsch schiebe, wenn sie mir nicht gehorchen“, sagte ich. Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, denn eher rissen sie mir meinen Kopf ab, aber das musste Laszlo ja nicht unbedingt wissen.


    „Mh, du willst also der Boss sein?“, murmelte der Bursche. Ich nickte. „Und von was genau bist du der Boss?“


    Ich kniff die Lippen zusammen. Legte ich ihm jetzt offen dar, was wir waren, musste ich mit allen Konsequenzen leben, die damit verbunden waren. Würde ich Laszlo meine wahre Natur zeigen, indem ich mich direkt vor seiner Nase verwandelte, würde ich ihm damit die Augen für eine Welt öffnen, die für ihn bislang im Verborgenen gelegen hatte. Somit trüge ich die Verantwortung für ihn als Eingeweihten. Ich wäre von diesem Zeitpunkt an für alles verantwortlich, was Laszlo mit diesem Wissen anstellte. Bis zu seinem Tod. Ich müsste die Verantwortung dafür übernehmen, dass er mit seinem Wissen nicht in die Welt hinauslief und überall herum posaunte, dass er einem echten Drachen begegnet war. Ich müsste ihm bis zu seinem Lebensende auf die Finger schauen und mit meinem Namen dafür bürgen, dass er niemandem davon erzählte.


    Zugegeben, die ganze Sache hatte sich nach Silvios und Skadis Ausflug ohnehin grundlegend geändert. Keiner von uns wusste inzwischen mehr so genau, wie man es mit den Eingeweihten halten sollte, nachdem die ganze Welt nun über unsere Existenz Bescheid wusste. Nichtsdestotrotz galten die uralten Regeln der Drachen. Wer einen Menschen in das Geheimnis unserer Existenz einweihte, musste dafür sorgen, dass er unter keinen Umständen darüber ein Wort zu anderen Menschen verlor. Die Menschheit wusste zwar inzwischen, dass es Drachen gab, nicht aber, dass sie so ausschauen konnten wie sie selbst. Sie wussten nicht, dass wir unter ihnen lebten und das sollte auch möglichst so bleiben.


    Ich schaute Laszlo an. Dass der Kerl den Mund halten konnte, bezweifelte ich stark. Immerhin ging er regelmäßig zum Fernsehen und plauderte aus dem Nähkästchen. Dass ihn dabei nur seine Jünger ernst nahmen, deren Anzahl man aber glücklicherweise an einer Hand abzählen konnte, spielte dabei keine Rolle. Ich konnte einfach keinen Menschen gebrauchen, der morgen bei Günther Jauch über gestaltwandelnde Drachen philosophierte.


    „Ich bin der Boss einer geheimen Organisation namens....moment. Wenn ich dir den Namen verrate, muss ich dich töten.“


    „Verarsch mich nicht!“, maulte Laszlo. Ich sog die Luft ein. Er würde nicht reden, bevor ich ihm nicht sagte, wer ich war und von wem genau ich der Boss war. Im Lügen war ich miserabel, also blieben mir nur zwei Optionen. Entweder sagte oder zeigte ich ihm hier und jetzt die Wahrheit, oder ich vermöbelte ihn nach Strich und Faden. Die zweite Option stand nicht zur Debatte, da ich es bereits Bowyynn verboten hatte. Oder zumindest versucht hatte. Andererseits geriet ich immer mehr in Zugzwang. Man verlangte Ergebnisse von mir. Man verlangte, dass ich Erste war. Und Erste zu sein bedeutete, harte Entscheidungen zu treffen und, wenn es nötig sein sollte, skrupellos zu sein. Wäre die Entscheidung, Laszlo einzuweihen, besser, als ihn einfach mit Gewalt dazu zu zwingen? Wäre es in diesem Fall vielleicht nicht doch klüger, einfach skrupellos zu sein? Ein Anführer konnte nur Anführer bleiben, wenn er skrupellos war und seine Gefühle und Ethiken ihn nicht bei der Entscheidungsfindung behinderten. Ein gutmütiger König wurde eher von hinten erstochen als ein Dreckskerl, der, weil er genau wusste, dass er ein Dreckskerl war, schnell lernte, sich öfters umzuschauen. Und weil die Gutmütigkeit des guten Königs die Vorstellung nicht zuließ, dass es jemanden geben könnte, der ihm ein Messer in den Rücken rammen würde.


    Was also hielt mich davon ab, diesem Kerl wehzutun? Ich hatte vor wenigen Stunden einen Hexer mit meinen Blitzen getötet. Dabei hatte sich der kurze Anflug von Reue erst später eingestellt, war dann aber auch schnell wieder verflogen, nachdem ich gesehen hatte, was dieser Hexer angerichtet hatte. Ich verschwendete nicht einmal mehr einen einzigen Gedanken an den Toten, seit wir den Gruselladen verlassen hatten. Man sollte also eigentlich davon ausgehen, dass ich inzwischen skrupellos genug war. Aber Laszlo war nun mal nicht Talek. Er war ein hilfloser Gefangener, kein mächtiger Hexer, der Drachen aus meinem Hort gefoltert und eingesperrt hatte. Auch wenn Laszlo eine große Klappe hatte, konnte ich seine Angst riechen. Ich wusste, je größer seine Angst wurde, desto eher wäre er bereit, zu reden. Bowyynn und Viska waren nicht in der Lage gewesen, ihm genügend Angst einzuflößen. Vielleicht waren beide gut darin, Gewalt anzudrohen und auch auszuüben, aber einem Menschen wirkliche Angst einzujagen schienen beide nicht wirklich zu verstehen. Und Laszlo hatte offensichtlich keine Angst vor Schmerzen, also musste es etwas anderes geben, das ihn ängstigte. Ich musste nur herausfinden, was es war. Und ich hatte da schon eine Idee.


    „Du willst also wirklich wissen, wer oder was ich bin?“, sagte ich und meine Stimme wurde plötzlich dumpf und unmenschlich.


    „Äh...“, machte Laszlo nur. „Wie machst du das mit deiner Stimme? Ist das ein Trick? Trägst du ein Implantat im Kehlkopf? Machst du...?“


    Er verstummte abrupt, als meine Augen zu brennen begannen. Meine Pupillen verengten sich zu dünnen Schlitzen und meine Iris wurde leuchtend gelb. Der Drache kroch geifernd und grollend an die Oberfläche. Die Entscheidung war getroffen. Laszlo sollte sehen, mit wem er es zu tun hatte. Er sollte die Macht eines Drachens sehen und spüren. Ich ging ein großes Risiko ein. Doch was blieb mir für eine andere Wahl?


    „Was zum....?“, stammelte Laszlo.


    Meine Knochen verformten sich langsam unter dem Druck der Magie. Die erste Verwandlung in einen Drachen war ein unbeschreiblich schmerzhaftes und schreckliches Ereignis, hundert Mal schmerzhafter als die Geburt eines Kindes. Normale Menschen würden eine solche Schmerzkaskade nicht überleben und selbst als Drache wurde man während des ersten Zyklus mehrere Male ohnmächtig. Doch die darauffolgenden Verwandlungszyklen wurden von Mal zu Mal schmerzfreier, bis es überhaupt nicht mehr wehtat. Als meine Flügel aus dem Rücken hervorbrachen, kitzelte es lediglich ein wenig. Laszlos Augen wurden groß und immer größer, sein Mund stand sperrangelweit auf, bevor er seine Lippen zu einem spitzen Schrei formte. Von draußen hämmerten Bowyynns Fäuste gegen die Tür.


    „Milla? Alles in Ordnung?“


    „Verzieht euch!“, dröhnte meine dämonische Stimme durch das Kellergewölbe.


    „Nein! Kommt hier rein!“, rief Laszlo panisch. „Bitte! Hilfe! Ein Monster!“


    „Monster?“, knurrte ich. Meine Kiefer verformten sich, wurden länger und bildeten eine Reihe spitzer Zähne. Muskelstränge so dick wie Drahtseile erwuchsen an den Kiefern, am Rücken, an den Flügeln. Mein Körper versteifte sich, wurde dann aber wieder beweglich wie eine Schlange. „On...sch....ter...?“


    Mein Maul war nicht mehr in der Lage, menschliche Laute von sich zu geben. Laszlo schrie inzwischen ununterbrochen, kniff die Augen zu und wandte seine Blicke von dem schrecklichen Ereignis ab, das sich da vor ihm abspielte. Er rutschte mit dem Rücken die Wand hinunter und kauerte sich dann in Embryonalstellung in die Ecke des Kellerraums, während ich meine Verwandlung abschloss. Ich war nun ein drei Meter großer Drache, mit einem stacheligen Schwanz, der so dick war wie ein Stahlträger und genauso stabil. Mein Schuppenkleid schillerte grünblau und kleine funkende Blitzkaskaden tanzten darüber.


    Normalerweise wären meine Schuppen immer noch pechschwarz und mein Drache lediglich zwei Meter groß, doch in den letzten Wochen hatte ich eine rasend schnelle Metamorphose durchlaufen. Von schwarz zu grün, dann zu grünblau. Ein grünblaues Schuppenkleid trugen gewöhnlicherweise nur Drachen, die weit über vierhundert Jahre alte waren. Doch ich hatte diese Gesetzmäßigkeit irgendwie durchbrochen, vielleicht, weil ich über die Macht der Blitze gebot. Vielleicht, weil ich viel schneller an Macht gewinnen musste als üblich. Vielleicht, weil das Universum etwas Besonderes mit mir vorhatte.


    „Oh mein Gott, oh mein Gott“, zitterte Laszlo am Boden. Ich stapfte einen Schritt nach vorne. Die krallenartigen Enden meiner Flügel streiften die Wände und zwei zehn Zentimeter lange Sichelklauen bohrten sich in den Estrich. Wenn ich sie vollständig in den Boden eingegraben hätte, hätte mich nicht einmal mehr ein Orkan von der Stelle bewegt. Ich schlug leicht mit den Flügeln, um mein Gegenüber nach Drachenart einzuschüchtern. Meinem Maul entwich ein spitzer Schrei.


    „Skriiii!“ Gehorche!


    „Was....? Oh mein Gott!“, stammelte Laszlo erneut, als er für einen kurzen Augenblick die Augen öffnete und mich ansah. „Ich hatte recht! Ihr wandelt unter uns! Ihr könnt aussehen wie wir!“


    Ich trat noch einen Schritt vor. Laszlo rollte sich noch enger zusammen. Ich witterte seine Angst und das machte den Drachen schwer zu kontrollieren. Denn Angst konnte jedes Raubtier wittern. Angst war Treibstoff für den Tötungsinstinkt. Angst machte das Monster noch wilder und gefährlicher. Gab man dann dem Trieb nach, verlor man die Kontrolle. Und ein Monster wie ich es war unkontrolliert auf die Welt loszulassen, käme einem Atomkrieg gleich. Ich musste mich also zusammenreißen.


    Ich konzentrierte mich und ließ meine Erscheinung langsam wieder menschlich werden. Als ich wieder in der Lage war, wie ein Mensch zu sprechen und auch wieder wie ein Mensch zu denken, stoppte ich die Transformation. Eine praktische Fähigkeit, über die ich auch erst seit kurzer Zeit gebot. Mein Mund war wieder menschlich, meine Arme und Hände ebenfalls, nur hatte ich immer noch Flügel und Schuppen. Zwar waren meine Flügel geschrumpft und meine Schuppen nur noch halb so wulstig, aber der Drache war immer noch so dominant, dass ich nicht wirklich als Mensch durchging. Ich war in einer Zwischengestalt, die eigentlich nur die mächtigsten und ältesten Drachen beherrschten und die einem neutralen Beobachter den Eindruck vermitteln musste, dass da ein Gen-Experiment gehörig schiefgelaufen war. Ich hatte mich einmal im Spiegel betrachtet, kurz nachdem ich es zum ersten Mal geschafft hatte, diese Form zu halten. Ich wollte mich nie wieder so sehen.


    „Ja, wir können aussehen wie ihr“, sagte ich mit meiner inzwischen wieder durch und durch menschlichen Stimme. „Und wir leben unter euch. Einige Menschen wissen das schon sehr lange und du gehörst nun auch zu denjenigen. Du bist jetzt ein Eingeweihter und ein Eingeweihter zu sein bedeutet, eine ganz besondere Verantwortung zu übernehmen. Du trägst nun ein Geheimnis mit dir herum, das unbedingt gewahrt bleiben muss. Du wirst darüber nur mit uns oder den anderen Eingeweihten sprechen. Brichst du die Regel und offenbarst dein Wissen anderen Menschen, wirst du sterben. Doch vorher stirbt deine Familie, deine Freunde und jeder, den du kennst. Du wirst ihren Tod mitansehen und danach stirbst du selbst unter unvorstellbaren Qualen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


    Laszlo nickte schwach. Auf seiner Hose breitete sich ein dunkler Fleck aus und ein stechender Uringeruch drang in meine Nase. Schnell vermenschlichte sich mein Geruchssinn, damit der Gestank nicht allzu unerträglich war. Ich musste Bowyynn wohl anweisen, unserem Gast neue Klamotten zu besorgen, ehe wir ihn wieder wegschickten. Wenn wir ihn wieder wegschickten. Denn ob wir ihn gehen lassen konnten, lag nun einzig und allein an ihm. Er musste nun beweisen, dass er vertrauenswürdig war. Sollte in mir oder den anderen Drachen auch nur den Hauch eines Zweifels aufkommen, dass man ihn nicht mit einem so großen Geheimnis von wir weggehen lassen konnte, musste er sterben. Diese Tatsache schien auch Laszlo langsam bewusst zu werden, wenn ich mir seinen verängstigten Gesichtsausdruck anschaute.


    „Ich habe verstanden“, sagte er mit schwacher zitternder Stimme. „Ich werde niemandem hiervon erzählen. Wirklich niemandem. Ich schwöre es bei meiner Mutter.“


    „Das ist gut, denn sie wird als erste sterben, wenn du deinen Schwur brichst“, sagte ich und meine Stimme verfärbte sich erneut dunkel. Der Drache wollte mehr. Er wollte erneut heraus, doch ich beschloss, dass ich Laszlo genug Angst eingejagt hatte und drängte die Bestie wieder zurück. Meine Schuppen wichen und meine Flügel verschwanden. Ich war wieder vollkommen menschlich. Der Schleier vor meinem Verstand wich zurück und der klare menschliche Geist trat wieder in den Vordergrund. „Also, Laszlo...“


    „Paolo“, sagte er. „Nennt mich Paolo.“


    „Also schön, Paolo. Bist du jetzt bereit, zu reden?“


    „Ja, ja ich rede. Ich sage euch alles, was ihr wissen wollt. Ihr braucht Infos über die Leopold-Gesellschaft?“


    „Es soll eine Gruppe von Menschen sein, die eine Waffe gegen Übernatürliche entwickelt hat“, sagte ich.


    „Übernatürliche...wie ihr?“, fragte Paolo vorsichtig. Ich nickte.


    „Wie wir, ja. Wir sind nicht die einzigen übernatürlichen Wesen auf dieser Welt.“


    Paolos leicht bronzefarbenes Antlitz verwandelte sich in eine aschfahlen Maske.


    „Nicht...die...Einzigen? Ich hatte also auch damit recht? Es gibt...“


    „Hexen, Vampire, Werwölfe und anderes gruseliges Zeug“, beendete ich seinen Satz. „Obwohl es von Vampiren und Werwölfen nur noch sehr wenige gibt. Wir vermuten, dass diese Gesellschaft irgendwann mit der Jagd auf diese Wesen begonnen hat und ihre Prioritäten dann weiter ausgedehnt hat und nun auch gegen alle anderen mythischen Wesen vorgeht.“


    „Nun, so wird auch in meinen Kreisen erzählt“, bestätigte Paolo und ich fragte mich, was genau er mit seinen Kreisen meinte. Aber ich wollte nicht nachhaken und ließ ihn erzählen. „Allerdings hielt ich diese Leute bislang für totale Spinner, die den Menschen Angst machen und mit dieser Angst Kohle verdienen wollen. Aber es gibt sie. Sie ist eine real existierende Gesellschaft, ähnlich wie Scientology. Ihre Mitglieder sind Fanatiker, die glauben, dass übernatürliche Wesen den Planeten übernehmen wollen und kämpfen daher gegen sie. Bisher taten sie dies immer im Verborgenen. Sie wussten, hätten sie ihre Aktivitäten öffentlich gemacht, hätte ihnen sowieso niemand geglaubt. Doch da jetzt alle Welt gesehen hat, wie zwei Drachen über die Stadt geflogen sind, werden sie sich zu erkennen geben, da bin ich mir sicher. Und wenn sie das tun, werden sie neue Rekruten für ihren Kampf in Scharen anziehen. Bisher haben sie ihre Mitglieder fein säuberlich ausgewählt, haben Kirchenverbände abgeklappert und sogar Kontakte zum Vatikan hergestellt.“


    „Wie viele Mitglieder hat diese Gesellschaft?“, wollte ich wissen. Paolo Laszlo neigte den Kopf.


    „Nicht sehr viele. Vielleicht an die hundert. Sie sind überall in Europa verteilt, agieren meistens alleine oder zu zweit.“


    Mist. Das machte die Sache nicht leichter, diese Leute aufzuspüren und gegen sie zu kämpfen. Hätte man sie alle in einem Haus angetroffen, hätte man die Bude samt den Fanatikern abgerissen und wäre siegreich nach Hause gefahren. So aber war es fast unmöglich, irgendetwas auszurichten. Wir mussten also zunächst zusehen, den Ursprungsort der Waffe ausfindig zu machen und sie unschädlich zu machen. Das bedeutete aber auch, die Hexe, die für den ganzen Mist verantwortlich war, zur Aufgabe zu zwingen, damit sie keine weiteren Behälter mit tödlich magischem Silbersulfat mehr herstellen konnte. Auch wenn das wiederum bedeutete, dass wir Mayas Mutter vielleicht töten mussten.


    „Nicht gut“, murmelte ich. Laszlo sah mit von untenher an.


    „Gehöre ich jetzt zu euch?“, fragte er. Ich warf ihm einen missmutigen Blick zu.


    „Zu uns? Glaubst du, du könntest bei uns einfach Mitglied werden, indem du dich anmeldest und brav deine Jahresbeiträge zahlst? Glaubst du, wir sind eine Art Club?“


    „Nein, das glaube ich nicht. Und ich frage deshalb, weil ich euch sehr nützlich sein könnte, diese Kerle aufzuspüren. Ich habe Zugriff auf ein weltweit operierendes Netzwerk an Leuten wie mich.“


    „Du meinst Anonymous?“, mutmaßte ich. Paolos Mundwinkel zuckten, dann schüttelte er den Kopf.


    „Anonymous ist eine Gruppe von Hackern und Internetaktivisten, die sich öfters an den Grenzen der Illegalität herumtreiben. Ihnen ist die Wahrheitsfindung zwar wichtig, aber die meisten von ihnen belächeln Menschen wie mich ebenso wie alle anderen.“


    „Du bist also kein Mitglied bei denen?“


    „Nein, nicht mehr. Ich war einst Mitglied bei Anonymous, aber das ist schon viele Jahre her. Ich war auch nicht sehr lange bei ihnen. Und deshalb glaube mir wenn ich sage, dass ihr, die ihr meint, es seien Leute wie ich, Äpfel mit Birnen vergleicht. Auch dieser Kerl letztens im Fernsehen, der meine Vergangenheit wieder ausgegraben hat, um mich zu diskreditieren. Als wäre eine Mitgliedschaft in dieser Organisation etwas Schlechtes. Ist es natürlich nicht. Es sei denn, man stellt es schlecht da, wie dieser Oberstleutnant. Die Menschen glauben sofort, dass etwas schlecht ist, wenn es ihnen nur der Richtige erzählt.“


    „Gut, im Grunde interessiert es mich auch nicht, mit wem du zusammenarbeitest oder zusammengearbeitet hast. Mich interessiert nur, ob du oder ihr uns die Leute der Leopold-Gesellschaft liefern könnt“, sagte ich und das leichte Zucken seiner Mundwinkel formte sich zu einem breiten Grinsen. Ich hielt es für schwierig zu grinsen, wenn man sich kurz zuvor in die Hose gepinkelt hatte, aber okay.


    „Können wir“, antwortete Paolo. „Aber zuvor muss ich wissen, ob ich für meinen Feind oder für meinen Freund arbeite.“


    Er wollte meine Zusage, dass ihm von unserer Seite nichts mehr geschah. Er wollte Immunität. Verständlicherweise.


    „Na ja, du lebst noch, oder?“


    „Das ist keine Antwort auf meine Frage. Bin ich jetzt ein Eingeweihter?“


    „Ja, das bist du. Mit allen Rechten und Pflichten.“


    „Das heißt, wenn ich in nächster Zeit einem, sagen wir mal, Vampir begegne und er vorhat mich zu beißen, dann...“


    „Paolo“, unterbrach ich ihn. „Ich bin zweihundert Jahre alt und habe erst einen einzigen Vampir zu Gesicht bekommen. Ich denke nicht, dass du jemals einem über den Weg laufen wirst.“


    „Zweihundert Jahre?“, stöhnte der Bursche und musterte mich. „Wie...wie alt werdet ihr denn?“


    „Es gibt Drachen, die sind älter als fünftausend Jahre.“


    „Du musst mir alles über eure Art erzählen“, sagte Paolo und seine Augen begannen zu leuchten. Ich schüttelte den Kopf.


    „Irgendwann vielleicht, aber nicht jetzt. Wir haben im Moment keine Zeit für so etwas. Bist du bereit, für uns zu arbeiten oder nicht?“


    „Mh, du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet.“


    Was wollte der Kerl denn noch hören?


    „Dir ist schon klar, dass ich dir den Kopf abreißen könnte, bevor du auch nur einen Muskel bewegt hättest?“, knurrte ich genervt.


    „Das würdest du nicht tun“, entgegnete er überzeugt. „Sonst hättest du das schon längst getan. Wieso weichst du meiner Frage aus? Ich will nur wissen, ob ich von euch noch etwas zu befürchten habe. Du sagst, ich bin jetzt ein Eingeweihter. Aber was das genau bedeutet, sagst du mir nicht.“


    „Weil ich dich noch nicht einschätzen kann, Paolo“, gab ich ehrlich zur Antwort. „Ich kann dir keine Garantie auf Immunität geben, weil ich nicht weiß, ob du wirklich vertrauenswürdig bist. Und ich verspreche ungern etwas, das ich nicht halten kann oder nicht halten werde.“


    „Du hast mir und allen, die ich kenne und liebe, mit dem Tod gedroht, wenn ich rede. Wieso glaubst du, dass ich es trotzdem tun werde?“


    Da war was dran.


    „Also schön. Du erhältst volle Immunität. Ich versichere dir, dass kein Übernatürlicher dir jemals etwas zuleide tun wird, vorausgesetzt, du hältst dich an deine Pflichten.“


    Dieses Versprechen konnte ich ihm sogar fast ohne schlechtes Gewissen geben, denn inzwischen kam es ohnehin vielleicht nur noch einmal in einem Jahrhundert vor, dass Übernatürliche Menschen angriffen. Seitdem die Vampire und Werwölfe durch ihre überheblichen Fress-, und Blutorgien fast ausgerottet wurden, war man in der übernatürlichen Welt vorsichtig geworden. Vergriff man sich an einem Menschen, vergriff man sich an allen Menschen. Und die Menschen waren uns immer noch zahlenmäßig haushoch überlegen.


    „Die da draußen auch nicht?“, fragte Paolo vorsichtig und zeigte zur Tür. Ich schüttelte den Kopf.


    „Nein, die da draußen auch nicht. Sie gehorchen mir.“


    Na ja, meistens jedenfalls.


    „Die machten aber gerade nicht den Eindruck, als würden die irgendjemandem gehorchen“, sagte Paolo. Ich verschränkte die Arme ineinander.


    „Wenn du so weitermachst, revidiere ich meine Garantie für dich. Ich habe zufällig einen Vampir hier, der mir auf jeden Fall gehorcht. Ich wollte schon immer mal sehen, wie sich Vampire in menschliche Wirte festsetzen.“


    Paolo hob die Hände vor sich. „Schon gut, schon gut. Ähm, du hast einen Vampir hier? Kann ich den sehen?“


    Ich glaubte es ja nicht.


    „Nein, du kannst ihn nicht sehen. Das hier ist kein Zoo, verstehst du?“


    „Verstehe.“


    „Ich hoffe es. Also, du und deine Freunde besorgen mir eine Liste aller Mitglieder der Leopold-Gesellschaft, plus die Informationen über ihre aktuellen Aufenthaltsorte. Ich will wissen, wo in meinem Hort diese Scheißkerle überall herumlaufen.“


    „Hort?“, fragte Paolo.


    Ich seufzte. Wenn diese Zusammenarbeit klappen sollte, musste ich ihn wohl in einige essentielle Dinge einweihen, was die Drachen, ihre Art zu leben und ihre Strukturen anbelangte. Oder ich beauftragte einfach Oddvar damit. Der erzählte gerne, war unbeschwert und hatte so gut wie immer Zeit und Lust für nervige Dinge, die ich auf keinen Fall machen wollte.


    „Okay, pass auf. Ich lasse dich jetzt hier raus und du meldest dich oben in der Residenz bei meinem Mitarbeiter Oddvar, wenn du mehr Informationen über uns haben willst. Du findest ihn meistens in einem Raum neben meinem Büro. Ich werde ihn anweisen, dir alles zu sagen, was du wissen willst.“


    „Und was machst du?“


    Ganz schön neugierig der Kerl. Aber was sollte man von einem Verschwörungstheoretiker auch anderes erwarten?


    „Du musst nicht alles wissen, nur eines: Ich bin momentan ziemlich unter Druck, was die Sache mit dieser Gesellschaft angeht. Das heißt, ich brauche Ergebnisse. Und das zügig.“


    „Du bekommst Ergebnisse“, sagte Paolo. Ich nickte ihm zu und öffnete dann die Tür zum Kellerflur.


    „Du bist frei. Rede mit Oddvar oder fahr nach Hause. Mir egal. Solange du mir Ergebnisse lieferst.“


    „Morgen hast du eine Liste aller Mitglieder der Leopold-Gesellschaft inklusive ihrer Aufenthaltsorte“, versprach Paolo. Ich schaute ihn zweifelnd an. „Du kannst dich auf mich verlassen.“


    


    



    



    



    



    


    


    


    



    


    


    


    


    


    


    



    



    


    


    


    

  


  
    Kapitel 5


    Bowyynn und Viska staunten nicht schlecht, als sich Paolo freudestrahlend an ihnen vorbei schob, um nach oben zu gelangen. Die beiden Geborenen hatten natürlich die ganze Zeit über auf dem Flur des Kellers gewartet und bekamen jetzt ihre Münder nicht mehr zu, als sie den dunkelhaarigen Burschen an sich vorbeiflitzen sahen.


    Ich blieb vor den beiden Drachen stehen und erklärte bereitwillig, was geschehen war und was ich getan hatte. Dass das Bowyynn nicht gefallen würde, hatte ich mir bereits gedacht, daher war ich von seiner Reaktion nicht sonderlich überrascht.


    „Du hast...was?“, brach es aus dem Norddrachen heraus.


    „Dir ist schon klar, dass du jetzt die volle Verantwortung für diesen Kerl hast?“, grollte Viska.


    „Die Liste derjenigen, für die ich die Verantwortung trage, ist unüberschaubar lang, Viska“, sagte ich. „Da kommt es jetzt nicht mehr auf eine Person mehr oder weniger an. Aber das ist auch nicht wichtig. Wichtig ist, dass wir jetzt haben, was wir wollten. Paolo besorgt uns eine Liste mit den Namen eines jeden Mitglieds der Leopold-Gesellschaft.“


    Bowyynns Augen wurden groß wie LKW-Scheinwerfer. „Das hat er gesagt? Und das glaubst du ihm?“


    „Falls ihr es nicht gerochen habt, der Kerl hat sich da drin in die Hose gepisst. Er hatte eine solche Angst, dass er mir niemals etwas vorgemacht hätte. Apropos Hose. Ich sollte Oddvar anweisen, neue Klamotten für Paolo zur Verfügung zu stellen.“


    Ich zog mein Handy aus der Tasche und tippte schnell eine SMS, die ich an meinen selbsternannten Adjutanten verschickte. So war es einfacher und schneller, denn mit Oddvar zu telefonieren bedeutete immer, dass ich ihn irgendwann harsch abwürgen musste, um nicht stundenlang an der Strippe zu hängen. Manchmal konnte man meinen, an Oddvar war eine Frau verloren gegangen. Zumindest was das Telefonieren anging.


    „Mh, das klingt alles zu einfach“, murmelte Bowyynn skeptisch. Ich seufzte leise.


    „Es wird ja auch nicht so einfach“, erwiderte ich. „Die Mitglieder dieser Gesellschaft sollen laut Paolo über ganz Europa verstreut sein. Sie arbeiten alleine oder zu zweit. Es wird schwierig, sie alle aufzuspüren.“


    Bowyynns Mundwinkel zuckten. „Du verkennst die Fähigkeiten meiner Späher.“


    Ich wollte ihm nicht noch einmal stecken, dass mich seine Späher in letzter Zeit maßlos enttäuscht hatten, besonders nicht im Beisein von Viska. Bowyynn und sein Drag Pack waren immerhin wie eine kleine Familie für mich. Eine kleine Gruppe von Leuten, bei denen ich mich wohl und geborgen fühlte, was ich von den meisten anderen Drachen im Zirkel nicht behaupten konnte. Wenn man nicht viele Freunde hatte, sollte man die, die da waren, nicht unbedingt vor den Kopf stoßen. Auch wenn ich ihre Erste und es somit meine Pflicht war, sie zu kritisieren, wenn sie nicht so funktionierten, wie ich es von ihnen erwartete.


    Aber das war auch noch etwas, was ich noch unbedingt lernen musste. Ich sah in den meisten Drachen, die mich täglich umgaben, Freunde, zumindest die Drachen des Drag Packs. Dabei waren es eher Angestellte oder, wie viele andere Erste sie nannten, Untergebene. Aber so wollte ich sie auf keinen Fall nennen. Ich war zwar ihr Boss, doch war ich immer versucht, sie auf der gleichen Stufe zu sehen wie mich selbst. Das mochte unter anderem daran liegen, dass die Drachen des Zirkels allesamt sehr viel älter und erfahrener waren als ich. Und auch wenn sie in ihrem Tun weitestgehend Narrenfreiheit hatten, so war ich doch dafür verantwortlich, was sie taten und wie sie es taten. Wenn sie versagten, dann musste ich sie das auch wissen lassen, ansonsten versagte auch ich.


    „Das hoffe ich“, entgegnete ich diplomatisch.


    „Und ich hoffe, dass dein Mensch wirklich hält, was er dir versprochen hat. Ansonsten...“


    „Ansonsten haben wir einen weiteren Eingeweihten“, unterbrach ich ihn und zuckte dann mit den Schultern. „Und? Wo läge da das Problem?“


    Bowyynn trat einen Schritt näher an mich heran. Ich wich nicht zurück, als sich der über eins achtzig große Wikinger-Drache vor mir auftürmte und die Arme verschränkte. Ich sog seinen markanten männlichen Geruch ein und schon wurden meine Knie weich. Aber ich durfte jetzt nicht schwach werden. Jedes Mal, wenn ich ihm so nah war wie jetzt, hätte ich mich ihm am liebsten an den Hals geworfen und mich von seinen muskulösen Armen durch die Welt tragen lassen. Wenn ich seinen Geruch einsog, war ich plötzlich in einer Welt, in der ich mit ihm zusammen auf zwei weißen Pferden in den Sonnenuntergang ritt. Und auch sonst malte ich mir die kitschigsten Dinge aus, die dann allerdings immer in wildem, hemmungslosem Sex endeten.


    „Das Problem liegt darin, dass wir keine weiteren Mitwisser mehr gebrauchen können“, brummte Bowyynn. „Schon gar keine Mitwisser, die sich in irgendwelche Talkshows setzen und aus dem Nähkästchen plaudern.“


    „Er wird nicht plaudern“, sagte ich. „Ich habe ihm die Konsequenzen aufgezeigt, die ihn erwarten, wenn er es tut.“


    „Trotzdem habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache. Wenn das schiefgeht, haben wir nicht nur ein kleines Problem. Wenn das schiefgeht, haben wir einen ganzen Arsch voller Probleme, die wir auf den Haufen der anderen Probleme schmeißen können. Mit viel Glück ist dieser Haufen dann so groß, dass er umkippen und uns begraben wird.“


    Er hielt eine Hand über seinen Kopf.


    „Schwarzmaler“, knurrte ich. „Was hättest du an meiner Stelle getan? Ihn windelweich geprügelt?“


    „Wenn es nötig geworden wäre, ja. Aber ich hätte ihn bestimmt nicht eingeladen, bei uns mitzumachen.“


    „Ich habe ihn nicht eingeladen, bei uns mitzumachen“, erwiderte ich. Bowyynn lupfte seine linke Augenbraue.


    „Ach nein? Und wieso hast du den Kerl dann zu Oddvar geschickt?“


    „Wir haben ihn entführt und ich habe ihn darüber hinaus zu Tode erschreckt. Ich finde, ich bin ihm wenigstens einen neuen Satz Klamotten schuldig.“


    „Pft“, machte Bowyynn nur und trieb mich damit einmal mehr zur Weißglut. Aber ich hatte weder Zeit noch Muße, mich mit meinem Zweiten zu streiten, noch dazu vor Viskas Augen. Ich wusste, dass meine Vorgehensweisen als Erste vielleicht unorthodox sein mochten und, wenn ich Pech hatte, in einer schnellen Absetzung enden würden. Ich musste mir das nicht alles jedes Mal von meiner rechten Hand erzählen lassen. Ich wollte den Hort so gut es geht führen und zwar auf meine Art und Weise. Wenn ich also der Meinung war, einen Menschen nicht nur als Mittel zum Zweck zu nutzen, sondern ihm etwas Entgegenkommen zu zeigen, dann war es eben so. Dass ich seine Entführung befohlen hatte, bereitete mir schon ein schlechtes Gewissen. Ihn nach dem Verhör einfach mit vollgepissten Hosen auf die Straße zu werfen oder ihm gar das Genick zu brechen, damit er nicht über die Vorkommnisse redete, brachte ich nicht fertig.


    Mein Handy klingelte. Ich zog es hastig aus der Hosentasche, bevor ich Bowyynn doch noch etwas an den Kopf warf, das zu einem Streit geführt hätte. Ich schaute auf das Display. Lee Feng meldete sich. Das bedeutete, es gab wichtige Neuigkeiten. Ich hastete die Treppen hoch, da der Handyempfang im Keller ziemlich mäßig war und ließ Viska und Bowyynn einfach stehen. Oben angekommen, nahm ich ab.


    „Hallo Lee Feng.“


    „Milla, ich wollte dich darüber unterrichten, dass Mandaru und eine Delegation seiner Drachen gerade eben das Ritz verlassen haben.“


    „Wohin sind sie unterwegs?“, wollte ich wissen. Ich hatte jedem Drachen, dem ich auch nur einigermaßen über den Weg traute, angewiesen, den Assyrer im Auge zu behalten und mir sofort Bescheid zu geben, wenn er sich regte. Mandaru hatte das Hotel seit fast einer Woche weder verlassen, noch hatte er sich bei mir gemeldet. Dass sich nun etwas regte bedeutete, dass etwas Entscheidendes passiert sein musste. Zumal ich ihn ausdrücklich darum gebeten hatte, kein großes Aufsehen zu erregen, solange er Gast in meinem Hort war. Ich duldete ihn in meinem Hort nur solange, wie wir in der Leopold-Angelegenheit zusammenarbeiteten. Sobald die Sache erledigt war, durfte sich Bowyynn um den Ersten des Assyrischen Horts kümmern. Das würde blutig und unschön werden, doch es brächte Mandaru die gerechte Strafe für den Mord an meinem Vater. Doch bis dahin herrschte ein labiler Waffenstillstand. Und Waffenstillstände mussten überwacht werden.


    „Sie haben sich in Richtung der Residenz aufgemacht“, sagte Lee Feng und ich erstarrte. Wenn mich der Assyrer-Fürst persönlich treffen wollte, bedeutete das wohl nichts Gutes. In meinem Kopf schrillten sämtliche Alarmglocken.


    „Hat er seine Kämpfer dabei?“, wollte ich wissen. Lee Feng und Hian-Tsu hatten jeden einzelnen Assyrer, der sich im Hort herumtrieb, akribisch durchleuchtet. Wir wussten, wer zu was imstande war, kannten jeden ihrer Vornamen, wussten wo sie geboren wurden. Wir kannten ihre Freundinnen, Haustiere und Lieblingsessen. Wir hatten komplette Profile über jeden einzelnen und wussten natürlich auch, wer von ihnen Kämpfer, Diplomat oder einfach nur Beobachter war.


    „Nein. Nur seine persönliche Leibgarde. Sie machten auch nicht den Anschein, als wollten sie angreifen. Ich denke, er will mit dir reden.“


    „Hat er im Ritz kein Telefon?“, ätzte ich. Lee Feng entließ ein heiseres Kichern.


    „Du kennst die Geborenen immer noch nicht, was Milla? Warum einfach, wenn man es auch mit viel Brimborium machen kann?“


    „Dieses Brimborium macht viele Leute nervös“, sagte ich. „Einschließlich mich.“


    „Ich weiß. Aber wir wussten, dass er nicht ewig im Ritz hocken würde. Zumal auch Mandaru Leute auf die Leopold-Gesellschaft angesetzt hat. Vielleicht hat er etwas entdeckt, das uns weiterhelfen könnte.“


    Ich gab einen verächtlichen Laut von mir. „Na ja, das wird er mir dann ja hoffentlich erzählen, wenn er hier ist.“


    „Wer?“, wollte Bowyynn wissen, der plötzlich neben mir stand. Ich schaute ihn an und formte das Wort Mandaru mit den Lippen. Bowyynn riss die Augen auf, machte auf dem Absatz kehrt und schnappte sich Viska.


    „Wir kriegen Besuch“, sagte er zu der Geborenen und beide verschwanden den Flur hinunter.


    „Wie ich höre, ist Bowyynn auch einer derjenigen, der nervös ist“, sagte Lee Feng. Beinahe hätte ich das phänomenale Gehör eines Drachens vergessen. Natürlich hatte er Bowyynns Unruhe sogar durchs Telefon hören können.


    „Das ist kein Geheimnis. Na ja, zumindest nicht für mich. Bowyynn würde niemals offen zugeben, dass er nervös ist. Aber ich merke es schon seit mehreren Tagen. Er ist gereizt und streitsüchtig.“


    „Daran merkst du, dass er nervös ist?“, lachte Lee Feng. „Ich dachte, der wäre immer so.“


    Ich lachte unweigerlich mit.


    „Nein. Obwohl, ein wenig streitsüchtig war er wirklich schon immer, auch wenn er die Streitereien meistens nicht allzu ernst nimmt. Aber so richtig gereizt ist er erst seit dem Abend im Eisenwald. Er würde Mandaru lieber heute als morgen den Brustkorb aufreißen.“


    „Ich weiß, was du meinst“, seufzte Lee Feng. „Nun gut. Ich bin jetzt ebenfalls auf dem Weg zu euch. Sollte Mandaru wider erwartend Blödsinn im Sinn haben, braucht ihr Verstärkung.“


    „Wie viele seiner Leibwächter hat er denn dabei?“, fragte ich.


    „Alle.“


    Mist. Das bedeutete, er hatte acht gut ausgebildete Personenschützer dabei. Auch wenn es nicht direkt Krieger waren, so würde es im Falle eines Kampfes dennoch schwierig werden, gegen diese Kerle zu bestehen. Viska, Bowyynn und das Drag Pack waren in Alarmbereitschaft und ich hegte keinen Zweifel, dass sie Mandaru und seine Drachen im Falle eines Angriffs in der Luft zerreißen würden. Doch ein wenig mehr Schlagkraft auf unserer Seite konnte dennoch nicht schaden. Und Lee Feng und Hian-Tsu waren zwei der ältesten und somit auch zwei der stärksten Drachen auf Gottes grüner Erde.


    „In Ordnung. Wann kannst du hier sein?“


    „Ich werde wohl leider erst kurz nach Mandaru bei euch eintreffen. Aber keine Sorge. Wie ich bereits sagte, glaube ich nicht, dass er angreifen will. Es wäre auch nicht logisch, jetzt anzugreifen.“


    Wenn es eines gab, das ich niemals mit Geborenen in Verbindung bringen würde, dann war es Logik. Auch wenn sie sich selbst für die rationellsten und logischsten Wesen seit den Vulkaniern hielten. Und Mandaru war besonders schwer auszurechnen. Darüber hinaus war er nicht blöd und wusste natürlich ganz genau, dass er in steter Gefahr durch uns war. Er hatte meinen Vater getötet. Ihm musste klar sein, dass er dafür eines Tages bezahlen musste. Er befand sich in unserem Hort. Wäre ich er, würde ich jeden Tag mit einem Angriff von unserer Seite rechnen, also wieso nicht das Heil im Präventivschlag suchen?


    „Es ist auch nicht logisch, alle Menschen auslöschen zu wollen, nur weil uns eine kleine Gruppe unter ihnen gefährlich werden könnte“, gab ich zerknirscht zurück.


    „Eine kleine Gruppe?“, fragte Lee Feng nach. „Weißt du inzwischen mehr als ich?“


    „Ich erkläre dir alles, wenn du hier bist. In Ordnung?“


    „In Ordnung. Bis gleich.“


    „Bis gleich“, sagte ich und legte auf. Ich schaute mich um und plötzlich schien ich alleine auf weiter Flur zu sein, im wahrsten Sinne des Wortes. Ich war während des Gesprächs mit Lee Feng völlig unbewusst durch die Flure der Residenz gewandert und stand nun direkt im verwaisten Eingangsbereich. Bowyynn hatte anscheinend jeden Mann und jede Frau zusammengetrommelt, die sich hier aufhielten, um sie auf den bevorstehenden Besuch vorzubereiten.


    „Rate mal, wer zum Essen kommt“, murmelte ich.


    „Wer kommt denn zum Essen?“, fragte eine Stimme hinter mir. Ich zuckte zusammen, drehte mich um und starrte in die hellen Augen von Joshua, dem Barkeeper aus dem Ritz


    „Äh....“


    „Hoppla. Habe ich dich erschreckt?“, lachte Josh.


    „Ich...mir war nicht bewusst, dass ich das gerade laut ausgesprochen habe“, sagte ich leicht verlegen.


    „Kein Problem“, lachte Josh. „Du klangst gerade ein bisschen wie Pavel Chekov im sechsten Teil von Star Trek, kurz bevor die Klingonen an Bord der Enterprise gebeamt sind. Kennst du Star Trek?“


    „Natürlich“, gab ich zurück. Unser Barkeeper war also ein kleiner Filmjunkie. Interessant. Dann wusste ich ja schon, über was ich mich mit ihm bei meinem nächsten Barbesuch unterhalten konnte. „Ich habe nur leider absolut keine Zeit mehr, um mir Filme anzugucken.“


    „Kenne ich“, seufzte der Barkeeper. Ich neigte meinen Kopf zur Seite und schaute ihn fragend an.


    „Was zum Geier machst du eigentlich hier?“


    „Oh, ich hatte etwas mit der Administration zu klären“, antwortete Josh. Ich runzelte die Stirn.


    „Administration? Von was?“


    „Vom Ritz. Die haben mir einen Schrieb geschickt, in dem sie mir drohen, meine Lizenz zu entziehen, wenn ich noch einmal Drinks mit Strychnin versetze. Dabei ist es doch gerade das, was die Gäste wollen. Die wollen Drinks, die reinhauen. Und da die meisten Übernatürlichen schwer betrunken zu machen sind, aber betrunken werden wollen, wenn sie in eine Bar kommen, helfe ich ihnen natürlich dabei.“


    „Welche Übernatürlichen wollen Strychnin in ihre Drinks?“, fragte ich verwundert. „Das ist ja selbst für Drachen giftig.“


    „Für Drachen ja, aber nicht für Wertiger. Ich...“ Er stockte und schaute zu Boden. „Nun ja. Ich suche schon lange im Internet nach Leuten wie mir und vor einigen Wochen habe ich tatsächlich eine Gruppe von Wertigern gefunden, die schon seit mehreren Jahrzehnten in Taiwan leben. Wir beschlossen also, uns zu treffen. Ich lud sie daraufhin ins Ritz ein und bereitete mich gründlich auf dieses Treffen vor, indem ich jede Menge Drinks mit Strychnin mixte. Ich wollte nur, dass sich alle amüsieren.“


    „Okay, das ist im Grunde ja nichts Verwerfliches.“


    „Die meinen schon“, sagte Josh.


    „Wer sind die?“, fragte ich, denn mir war nicht geläufig, dass das Ritz über eine Administration verfügte. Das Hotel gehörte seit Khaans Tod mir und ich wiederum überließ die geschäftliche Führung einem Geborenen namens Claudius. Claudius gehörte einst den Patriziern im alten Rom an. Der Kerl war genauso ehrgeizig wie raffgierig und so davon überzeugt, dass er die Leitung des Hotels alleine auf die Reihe bekam, dass er einen Aufsichtsrat oder irgendwas, das seine alleinige Kompetenz beschneiden könnte, ablehnte.


    „Na ja“, begann Josh. „So wie es aussieht, ist Claudius die alleinige Führung über den Kopf gewachsen und hat deshalb ein paar Verwalter engagiert, die ihn unterstützen. Und diese Verwaltung hat mich jetzt abgemahnt.“


    „Was du nichts sagst“, murmelte ich und war ehrlich überrascht, dass Claudius hinter meinem Rücken so mir nichts dir nichts Verwalter einstellte. Ich meine, mir wäre das egal gewesen, wenn ich vorher informiert worden wäre und diese Kerle zumindest mal gesehen hätte. Ein kleines Ärgernis, das mich nun in meiner Position vor ein großes Problem stellte. Denn ich war die Besitzerin und wurde von Claudius übergangen. Den Ersten zu übergehen war ein schwerer Verstoß gegen die Regeln des Horts und war mit Verbannung oder sogar Tod zu bestrafen.


    Meiner Meinung nach war weder das eine noch das andere akzeptabel, da ich in den letzten Tagen schon zu viele Drachen an andere Horte verloren hatte. Und bereit, Todesurteile zu vollstrecken, war ich bis jetzt generell nicht gewesen und wollte es auch niemals sein. Davon abgesehen, dass wir Drachen stets bemüht waren, die Leben in unseren Horten zu schützen, koste es was es wollte.


    „Ich werde mich darum kümmern, wenn ich Zeit habe“, sagte ich zu Josh. „Mach dir keine Sorgen, dir wird niemand deine Lizenz wegnehmen.“


    Joshs Augen begannen zu strahlen. „Wirklich? Danke Erste.“


    „Du brauchst nicht Erste zu mir zu sagen. Du bist kein Drache.“


    „Aber ich arbeite für dich. Also nenne ich dich auch bei deinem Titel.“


    Ich zuckte mit den Schultern. „Wie du meinst. Ich muss jetzt weiter, wir kriegen gleich unangenehmen Besuch.“


    „Ja, das habe ich gehört“, sagte Josh und schaute sich um. „Bowyynn hat schon alle verrückt gemacht. Ich hoffe, er baut die Residenz nicht gleich auf Knopfdruck zu einer unüberwindbaren Festung aus, sodass ich hier gleich nicht mehr raus komme.“


    Ich lachte kurz auf. „Ja, das würde er fertig bringen. Aber soweit ich weiß, kann man hier keine Festung draus machen. Zumindest nicht auf Knopfdruck.“


    „Dann ist ja gut“, kicherte Josh und wollte gerade weitergehen, als mir noch etwas einfiel.


    „Ach, Josh?“


    „Ja?“


    „War dir eigentlich klar, was Talek war, als du mir seine Adresse gabst?“


    Der junge Bursche schaute mich mit großen Augen an.


    „Äh, was? Was meinst du?“


    „Wir haben deinen Tipp beherzigt und sind zu Talek gegangen. Viska, Maya und ich.“


    „Oh, das freut mich. Konnte er euch helfen?“


    „Tja, ich bin mir dessen nicht wirklich sicher“, antwortete ich. „Er hat einen Zauber angefangen, der im Endeffekt darauf abzielte, sich Mayas magische Kräfte einzuverleiben. Wir haben ihn glücklicherweise noch rechtzeitig aufhalten können und Maya trägt ihre Magie auch wieder in sich, aber...“


    „Er hat...was getan?“, entfuhr es Josh, der sichtlich überrascht war.


    „Er war ein Magiesammler, Josh“, antwortete ich. Die Kinnlade des Wertigers klappte herunter.


    „Oh mein Gott! Das tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung. Talek war früher immer ein liebenswerter Bursche. Er hätte keiner Fliege etwas zuleide getan.“


    „Er sammelte Magien wie andere Leute Briefmarken“, sagte ich zerknirscht. „Er hat Skadi und Silvio gefangengenommen und in seinen Keller gesperrt, um sie für seine Rituale zu missbrauchen.“


    Wobei ich immer noch nicht wusste, wie dieser Kerl in der Lage sein konnte, zwei ausgewachsene Geborene einzufangen und in seinen Keller zu sperren. Dazu musste schon eine enorme Menge Voodoo-Zauber im Spiel gewesen sein. Wenn ich Glück hatte, würden mir die beiden bald ihre Geschichte erzählen. Wenn ich allerdings Pech hatte, waren sie inzwischen wieder vollkommen genesen und auf dem Weg nach Hawaii.


    Mein Gegenüber wurde leichenblass. Josh hatte offensichtlich nicht die leiseste Ahnung, was sein ehemaliger Freund getrieben hatte.


    „Das ist ja grausam“, stammelte er. „Was...was ist mit ihm...?“


    „Ich musste ihn töten, denn er wollte unsere Magien ebenfalls. Vermutlich hätte er uns getötet, wäre ich ihm nicht zuvorgekommen.“


    „Es tut mir wirklich leid, Erste. Ich wollte nur helfen.“


    Ich schenkte ihm ein Lächeln. Ein dürftiger Trost dafür, dass ich ihm erst den Tag gerettet, dann aber wieder komplett versaut hatte.


    „Das glaube ich dir ja“, sagte ich und nun lächelte auch er. „Und ich helfe dir mit deiner Lizenz. Wie heißen diese Verwalter, die Claudius eingestellt hat?“


    „Borna und Caleios“, sagte Josh und ich überlegte kurz, ob es Drachen aus dem Zirkel waren. Fast schämte ich mich dafür, denn so viele Mitglieder, dass man sich ihre Namen nicht innerhalb weniger Wochen einprägen konnte, hatte der Zirkel nicht. Genauer gesagt waren es lediglich vierzig. Zu wenig, um sich ihre Namen nicht alle merken zu können. Vielleicht musste ich zu meiner Entschuldigung sagen, dass der Zirkel im Schichtbetrieb arbeitete, ich also immer nur die Hälfte seiner Mitglieder während eines Arbeitstages zu Gesicht bekam. Wenn überhaupt.


    Kurz nach meiner Einsetzung war mir das gesamte Team vorgestellt worden, danach hatte ich sie nie wieder alle auf einmal gesehen. Und wenn ich mal jemandem außerhalb des inneren Zirkels begegnet war, sprich jemandem, der nicht direkt mir oder Bowyynn unterstellt war, grüßte man sich zwar kurz, ging dann aber sofort seines Weges. Es fand kein Smalltalk über das Wetter oder das Fußballspiel vom Wochenende statt, denn Drachen hielten einfach keinen Smalltalk. Außer Oddvar, dessen Unterhaltungen weit über einen Smalltalk hinaus liefen. Die anderen Drachen jedoch redeten selten mit einem. Und wenn man nicht miteinander redete, konnte man sich auch nur schwerlich kennenlernen. Bowyynn sagte einst zu mir, das sei normal und selbst Khaan hätte nicht jedes Zirkelmitglied gekannt. Aber ich hielt es für beschämend für einen Ersten.


    Borna und Caleios wurden aber nach kurzer Überlegung zu Namen, die ich kannte und auch zuordnen konnte. Gesichter zu diesen Namen entstanden in meinem Kopf. Es waren tatsächlich Mitglieder des Zirkels, wenn auch eher unauffällige. Borna war ein zottelbärtiger, uralter Drache aus dem Norden, genauer gesagt aus Grönland. Alle seine Vorfahren sollten einer Legende nach Eisdrachen gewesen sein, nur an ihm war dieser Kelch aus unerklärlichen Gründen vorbeigegangen. Diese Tatsache, wenn es denn überhaupt eine Tatsache war und kein Märchen, hatte Borna überaus griesgrämig werden lassen. Ein Zeitgenosse also, dem man eigentlich gar nicht begegnen wollte. Caleios hingegen stammte aus dem alten Sparta und erzählte gerne die Geschichte der legendären Dreihundert um Leonidas, unter dem angeblich auch er gedient hatte. Irgendwann hatte ich dieser Erzählung zufällig auf dem Flur der Residenz beigewohnt, als Caleios sie einigen Jungdrachen erzählte, die eigentlich nur vorbeigekommen waren, um mir zu meiner Einsetzung zu gratulieren. Nach nur wenigen Sätzen glich Caleios Geschichte aber viel zu sehr der Verfilmung von Frank Millers Comic, die vor Jahren mal im Kino lief, von daher fehlte mir letztendlich der Glauben daran, dass er wirklich dabei gewesen sein könnte.


    Wenn ich darüber nachdachte, bereute ich mein Versprechen fast, die Angelegenheit für Josh zu klären. Aber ich hielt es nun mal für meine Pflicht als Erste, den Wesen in meinem Hort zu helfen, selbst wenn sie nicht Drache waren. Auch wenn es nicht meine vorrangige Aufgabe war, bei banalen Streitigkeiten wie diesem persönlich zu intervenieren und ich auch Oddvar hätte beauftragen können, in meinem Namen zu handeln, wollte ich das selbst erledigen. Also, selber schuld. Hatte ja nicht schon genug um die Ohren.


    „Gut, ich rede mit den beiden, sobald ich kann“, versprach ich Josh, der sich nochmals bedankte und dann den Ausgang suchte. Kaum war der Barkeeper verschwunden, fegte Oddvar im Laufschritt um die Ecke, sodass er mich beinahe umgerannt hätte.


    „Oh!“, machte er, als er erschrocken vor mir stehenblieb. „Gut dich zu sehen, Erste. Hast du schon gehört? Mandaru ist hierher unterwegs!“


    Ich nickte. Je öfter ich Oddvar anschaute und mit ihm verkehrte, desto weniger konnte ich glauben, dass er mit Bowyynn verwandt war. Während der berühmte Drache des Nordens groß und breitschultrig war und wie ein unüberwindbarer Berg wirkte, wenn er vor einem stand, war Oddvar das genaue Gegenteil. Der Bursche war klein und schmächtig, sein Gesicht blass und sommersprossig und seine kurzen strubbeligen Haare ließen ihn noch jünger wirken.


    „Ja, Oddvar, natürlich habe ich das gehört“, sagte ich und sprach dabei sehr langsam, als hätte ich es mit einem Schwachsinnigen zu tun. Aber man konnte Oddvar vorhalten, was man wollte, schwachsinnig war er aber keinesfalls. Dennoch verleitete mich seine Art und Weise immer wieder dazu, ihn nicht für voll zu nehmen. Zumal er wirklich nichts besonders gut konnte. Außer Kaffeekochen. „Und was machst du hier? Hast du dich um meinen Gast gekümmert?“


    „Deinen...ach so, ja klar. Paolo ist ein sehr netter Mensch. Ich habe ihm ein paar neue Klamotten gegeben, weil er seine alten vollgemacht hat. Er sagte, du hättest ihn erschreckt, aber es wäre nicht schlimm, denn einem Wesen wie dir zu begegnen wäre für ihn das Größte gewesen.“


    „Kann ich mir denken“, murmelte ich und sah Oddvar dann durchdringend an. „Ähm, wolltest du zu mir?“


    „Nein, ich soll nach oben, sagt Bowyynn. Ins Dachgeschoss.“


    Ich stutzte.


    „Wieso? Was sollst du da oben machen?“


    „Ich soll den oberen Balkon besetzen, um die Gegend abzusichern, wenn Mandaru eintrifft.“ Er grinste breit. „Bowyynn sagt, bin ich der beste Schütze und...“


    „Moment!“, unterbrach ich ihn. „Schütze? Was, zum Teufel, ist auf dem oberen Balkon?“


    „Du weißt gar nicht, dass Bowyynn auf den zwei Balkonen Maschinengewehre hat installieren lassen, um die Residenz gegen Angriffe zu schützen?“, blinzelte Oddvar.


    Ich riss meine Augen auf und meine Kinnlade klappte herunter. Nein, das hatte ich nicht gewusst! Und ich hatte es auch noch nicht gesehen, denn die oberen Balkone waren an der Seite des Gebäudes angebracht, sodass ich sie auf meinem täglichen Weg vom Parkplatz ins Haus gar nicht einsehen konnte.


    „Was?“


    „Upps. Ich glaube, ich hätte das wohl nicht sagen sollen?“


    „Nein, das war gut so“, sagte ich gepresst und ballte die Fäuste. Ich musste langsam etwas unternehmen, denn die Unsitte, mich einfach zu übergehen, schien echt überhand zu nehmen. War ich zu weichherzig, dass alle Welt meinte, hier tun und lassen zu können, wie es ihm beliebte? Da installierte mein Zweiter Maschinengewehre auf den Balkonen und besaß die Frechheit, mir nichts davon zu sagen. Und zu allem Überfluss schickte er noch seinen Neffen dort oben hin, um die Gegend abzusichern. Ich hatte meinen Leuten einige Freiheiten in ihren Entscheidungen eingeräumt, das gab ich zu. Aber irgendwie übertrieben sie das Ganze inzwischen maßlos.


    „Wie lauteten deine Befehle, Oddvar?“, fragte ich gestreng. „Was solltest du genau tun? Ich hoffe nicht, dass du die Order hattest, im Ernstfall auf Mandarus Drachen zu schießen?“


    „Nein, ich sollte von dort oben nur alles im Auge behalten, Erste. Es wäre ja auch vollkommen blödsinnig, mit konventioneller Munition auf Drachen zu schießen. Obwohl Vollmantelgeschosse selbst hartgesottenen Drachen das Fürchten lehren kann.“


    Er grinste breit und seine Augen leuchteten. Bowyynn hatte offenbar etwas gefunden, das Oddvar gut konnte. Unter anderen Umständen hätte ich das sogar gut gefunden, aber so?


    Ich presste die Lippen zusammen. Mein Blut kochte. Bowyynn hatte eine solche Maßnahme bei unserer letzten Besprechung vorgeschlagen und ich hatte ihm deutlich gemacht, dass ich darüber nachdenken würde. Selbst wenn Oddvar recht hatte und man mit konventionellen Waffen kaum etwas gegen einen gezielten Angriff feindlicher Drachen ausrichten könnte. Eine derartige Bewaffnung des Gebäudes sollte einzig und allein der Abschreckung dienen. Darüber hinaus wollte Bowyynn in der Lage sein, einen eventuellen Angriff der Menschen zurückschlagen zu können, ohne dass uns dafür Schuppen wachsen mussten. Im Grunde war dies ein recht vernünftiger Vorschlag, über den ich nichtsdestotrotz noch nicht endgültig entschieden hatte.


    „Okay, du gehst jetzt zu Bowyynn zurück und sagst ihm, dass ich ihn in der Lobby erwarte“, sagte ich zu Oddvar.


    „Aber...“


    „Nichts, aber. Das ist ein Befehl deiner Ersten, Oddvar! Geh!“


    „Ja, Erste“, sagte der Bursche und war dann auch schon aus meinem Sichtfeld verschwunden. Ich atmete tief durch. Sollte ich diesen Tag, und vor allem Mandarus Besuch, irgendwie überstehen, wollte ich Bowyynn erwürgen und ihm dann seine verdammten Maschinengewehre in den Hintern schieben! Nein, besser ich erwürgte ihn jetzt gleich an Ort und Stelle. Doch vorher wollte ich Laszlo aufsuchen und ihn warnen, dass es gleich durchaus ungemütlich in der Residenz werden konnte. Ich suchte also Oddvars kleines Büro auf, das direkt neben meinem lag. Ich klopfte an die Tür. Niemand meldete sich, also trat ich ein.


    In dem kleinen schlauchförmigen Kämmerlein herrschte totale Unordnung. Zu beiden Seiten standen vollgestopfte Bücherregale und der kleine Schreibtisch in der Mitte war so überladen mit Papieren, Akten, Büchern und anderem Krimskrams, dass er kaum noch als Schreibtisch zu erkennen war. Oddvar beteuerte immer wieder, er hätte den totalen Überblick über dieses Chaos. So ganz glauben konnte ich ihm das nicht, doch tatsächlich war es so, dass er mir innerhalb kürzester Zeit eine Akte oder ein wichtiges Dokument aus seinem unübersichtlichen Sammelsurium bringen konnte, wenn ich denn mal danach verlangte.


    Laszlos schmutzige Wäsche lag verstreut auf dem Fußboden herum, doch von dem Verschwörungstheoretiker selbst fehlte jede Spur. Ich ging also wutschnaubend zur Lobby, dem kleinen aber feinen Eingangsbereich der Residenz. Bowyynn erwartete mich bereits zusammen mit Viska, Askil und Steen.


    „Oddvar sagte, du wolltest mich hier treffen“, empfing mich Bowyynn. Sein Neffe schien ihm verschwiegen zu haben, warum ich ihn sofort sehen wollte. Gut. So konnte ich gleich meinen ganzen Ärger auf einen unvorbereiteten Gegner abfeuern.


    Ich nickte und schob dabei mein Kinn ein Stück vor. Dann holte ich Luft.


    „Das gesamte Gebäude ist gesichert“, stieß Viska hervor, ehe ich loswettern konnte. „Alle sind in Alarmbereitschaft. Falls Mandaru vorhat, hier aufzukreuzen um Stunk zu machen, wird er sein blaues Wunder erleben.“


    Ich bedachte Viska mit einem angesäuertem Blick. Ich hasste es, wenn man mich nicht sofort etwas sagen ließ, das ich in zorniger Hast vorbereitet hatte. Denn dann verlor ich den in Gedanken zurechtgelegten Faden und meine Schimpftirade endete in einem heillosen Durcheinander von Wörtern.


    „Ihr denkt also ernsthaft, der Kerl kommt mit einer Handvoll Männern hierher, um Stunk zu machen?“


    Meine mit schierer Wut aufgeladenen Blicke fuhren einmal durch die Reihen, um dann an meinem Zweiten hängenzubleiben.


    „Mir müssen damit rechnen“, antwortete Bowyynn. In seinem Gesicht konnte ich lesen, dass er meine wütenden Blicke nicht ganz zu verstehen schien. Dann wollte ich ihn mal aufklären.


    „Du willst wissen, warum ich dich sehen wollte?“ Er nickte. Ich zeigte mit dem Finger an die Decke. „Maschinengewehre auf dem Balkon? Willst du mich verscheißern?“


    Bowyynn zuckte mit den Schultern, so wie er es immer tat, wenn er mich reizen wollte. Das war aber in diesem Augenblick ein gefährliches Spiel. „Wir hatten doch darüber gesprochen, also dachte ich...“


    „Und genau da liegt schon der Fehler im System, Bowyynn“, unterbrach ich ihn. „Du hast gedacht! Verdammte Axt, ich habe gesagt, ich werde darüber nachdenken. Ich habe nicht gesagt, dass du sofort losgehen, ein paar Maschinengewehre kaufen und sie auf dem Balkon aufbauen sollst!“


    „Ich...“, versuchte Bowyynn einzuwerfen, aber ich war noch lange nicht fertig.


    „Ich bin es verflucht nochmal leid, dass ich hier ständig übergangen werde. Ich habe euch Handlungsspielraum gegeben weil ich glaubte, ihr würdet wissen, wann dieser überschritten ist. Das tut ihr aber offensichtlich nicht. Also entweder laufen sämtliche Entscheidungen ab sofort nur noch über mich, oder ihr könnt euch alle einen neuen Job suchen. Habt ihr das verstanden?“


    Missmutiges Knurren. Mehr durfte ich in der Situation wohl auch nicht erwarten. Bowyynn wusste, dass er Scheiße gebaut hatte, das sah ich ihm sofort an. Viska, Askil und Steen hingegen waren einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort und bekamen meine schlechte Laune nun ungerechter weise ebenfalls ab. Es sei denn, sie steckten in dieser Maschinengewehr-Sache mit Bowyynn unter einer Decke. Aber ich wollte auch nicht mehr weiter darauf eingehen. Sie hatten jetzt ebenso ihr Fett abbekommen und schauten daher dementsprechend sparsam aus der Wäsche. Ob sie es jetzt verdient hatten oder nicht, war mir egal.


    „Mandaru kommt!“, hörte ich eine laute Stimme von draußen. Es war Ivor. Wir hasteten nach draußen. Ivor stand breitbeinig und mit verschränkten Armen wie ein Türsteher vor der gläsernen Eingangstür. Er trug seine heißgeliebte olivfarbene Fliegerjacke, in der er ein noch breiteres Kreuz hatte als ohnehin schon. Wie ein scharfer Wachhund beobachtete er mit starrem Blick, wie drei große dunkle Limousinen auf den Vorplatz gerollt kamen, die Scheiben allesamt verdunkelt. Mandaru wählte den Mafia-Paten-Auftritt. Wie beeindruckend.


    „Ich hoffe, der Mistkerl macht Ärger“, knurrte Ivor. Der Geborene schaute in seiner Kluft und mit den militärisch kurzgeschnittenen Haaren nicht nur so aus, als ließe er gerne mal ein wenig Dampf in einer gepflegten Schlägerei ab. Ihm machte eine zünftige Keilerei tatsächlich Spaß. Als ich nach der kleinen Schlacht im Eisenwald mit ihm gesprochen hatte, war er aufgeregt und lachte mit leuchtenden Augen wie ein Kind unterm Weihnachtsbaum. Er hatte es so unglaublich genossen, sich mit Mandarus Drachen die Köpfe einzuhauen, dass er noch stundenlang weitergemacht hätte, wenn ich nicht meinen Blitzdrachen-Auftritt durchgezogen und somit all die Aufmerksamkeit auf mich gelenkt hätte.


    „Hoffe ich auch“, stimmte Bowyynn leise zu und schaute mich an. „Apropos. Wo ist eigentlich Oddvar?“, fragte er mich fast beiläufig. Ich funkelte ihn an.


    „Ich hatte ihn zu dir geschickt.“


    „Ja, er war auch bei mir, ist dann aber sofort wieder weg. Ich dachte, du hättest ihm noch eine Spezialaufgabe gegeben.“


    „Nein, das habe ich nicht und ich habe auch keine Ahnung, wo er hin ist. Aber ich weiß, wo er bestimmt nicht ist. Auf dem Balkon!“


    „Er ist zu absolut nichts zu gebrauchen, aber er schießt einer Fliege aus hundert Metern Entfernung die Flügel ab. Es gibt keinen Besseren, der....“


    „Hör auf, Bowyynn“, knurrte ich gepresst. „Oder ich verpasse dir vor versammelter Mannschaft einen Tritt in Körperregionen, die du bestimmt noch ein Weilchen benutzen willst.“


    „Ich will doch nur das Beste für unseren Hort, Milla“, versuchte er sich leise zu rechtfertigen, während der Tross an Limousinen vor uns anhielt. Mein Herzschlag beschleunigte sich. „Ich wollte dich nicht übergehen. Wirklich nicht. Ich würde es mich niemals wagen, einen Ersten zu übergehen, weil ich die Konsequenzen kenne. Ich wollte dir lediglich die Entscheidung abnehmen, da ich annahm, du würdest zustimmen.“


    „Wo liegt denn da jetzt der Unterschied?“


    „Der Unterschied liegt darin, dass ich Entscheidungen treffe, die du nicht treffen kannst oder nicht treffen willst, weil du einfach noch nicht so denkst, wie ein Anführer denken muss.“


    Ich riss die Augen auf. Okay, ich wusste zwar selbst am besten, dass Bowyynn damit sogar recht hatte. Aber musste er mir das jetzt auch noch so direkt sagen?


    „Wie muss denn ein Anführer denken?“, fragte ich leicht eingeschnappt.


    Mandarus Leute stiegen aus ihren Wagen, einer nach dem anderen, als hätten sie eine bestimmte Choreographie einstudiert.


    „Nun, im Grunde muss ein Anführer nicht immer großartig nachdenken, sondern einfach mal instinktiv handeln. Die Residenz mit Verteidigungsanlagen auszurüsten wäre angesichts einer bedrohlichen Situation eine instinktive Handlung gewesen, auch wenn sie in deinen Augen vielleicht ein wenig überzogen ist. Vielleicht hast du ja deshalb darüber nachdenken müssen. Für mich hingegen stand von der ersten Minute an fest, dass wir eine solche Maßnahme ergreifen müssen. Instinkt, verstehst du?“


    Mandaru stieg aus dem ersten Wagen und blickte sich kurz um. Sein spitzer Kinnbart und seine kleinen Augen verliehen ihm etwas Boshaftes. Seine gesamte Erscheinung erinnerte mich jedes Mal an mittelalterliche Darstellungen des Teufels, der er ja letztendlich auch war. Ein Teufel, der meinen Vater hatte umbringen lassen, nur um sich die Unterstützung sämtlicher Horte zu sichern. In seinen Augen und in den Augen seiner Befürworter hatte er nur das Richtige getan. In deren Augen hatte er nichts unversucht gelassen, um die Drachen gegen eine bislang unsichtbare Gefahr zu einen. Wenn es also jemanden gab, von dem ich die nötige Skrupellosigkeit erlernen konnte, die es brauchte, um in der drachischen Politik zu bestehen, dann war es wohl Mandaru.


    Unsere Blicke trafen sich. Er grinste. Ich hingegen verzog den Mund, als hätte ich in eine Zitrone gebissen. Ich musste den Schein aufrechterhalten, dass wir gleichgestellte Verbündete waren. Was im Grund ja eigentlich auch zutraf, doch war ich der Meinung, dass Verbündete nicht insgeheim mit dem Gedanken spielen sollten, sich gegenseitig im Schlaf zu erdolchen. Doch genau diesen Gedanken trug ich mit mir herum und ich verwettete meine Seele darauf, dass der Assyrer das auch tat.


    „Ich weiß, dass ich nicht immer wie ein Anführer handle, Bowyynn“, sagte ich leise, ohne die Blicke von Mandaru zu lassen. „Aber ich werde alles dafür tun, um diesen Hort zu beschützen. Und wenn es mit Waffengewalt sein muss, dann soll es so sein. Aber ich bestimme, wann Gewalt angewendet wird. Und noch kann und darf keine Gewalt angewendet werden. Verstanden?“


    „Noch werden wir ja auch nicht angegriffen.“


    Ich wandte den Blick von Mandaru ab, der sich in Bewegung gesetzt hatte, um mich zu begrüßen. Seine Leute standen indes wie die Ölgötzen vor ihren Wagen und rührten sich nicht. Kettenhunde in schwarzen Anzügen, mit breiten Schultern und dunklen Sonnenbrillen auf den Nasen. Ich spürte ihre Auren. Es waren allesamt Werdrachen und eigentlich hätte ich ihnen alleine deshalb ein klein wenig Sympathie entgegenbringen müssen. Doch es war schwierig, Gesichtern Sympathie entgegenzubringen, die den Charme von Bolzenschussgeräten versprühten.


    „Ja, noch werden wir nicht angegriffen“, stimmte ich Bowyynn zu. „Doch wenn es soweit kommen sollte, schicke ich Oddvar persönlich auf den Balkon und lasse ihn so viele Angreifer abknallen, wie er nur kann. Und das wird auf meinen Befehl hin geschehen. Verstehst du? Auf meinen! Ich weiß, dass du, genau wie viele andere Drachen des Zirkels auch, mir nicht zutraut, den Hort zu führen. Aber wenn du glaubst, ich übergebe dir oder irgendjemand anderem einfach so die Führung, damit ihr tun und lassen könnt, was ihr wollt, hast du dich geschnitten.“


    „Guten Tag, Milla Solano“, sagte Mandaru, als er uns erreicht hatte. „Hallo Bowyynn.“


    Ich wandte mich von Bowyynn ab und hakte die Sache zwischen meinem Zweiten und mir ab. Es sollte mein letztes Wort in dieser Angelegenheit sein. Weitere Diskussionen würde ich nicht aufkommen lassen.


    „Hallo Mandaru“, sagte ich mit so viel Freundlichkeit, wie ich ihm gegenüber nur aufzubringen vermochte.


    „Ich hoffe, ich habe niemanden mit meinem plötzlichen Besuch nervös gemacht?“, fragte der Assyrer mit einem schelmischem Seitenblick auf Bowyynn. Er wusste genau, dass meine Leute, und insbesondere der Norddrache, durch sein plötzliches Erscheinen nervös geworden waren.


    „Nein, hast du nicht“, log ich. „Wir sind doch immer noch Verbündete, oder Mandaru?“


    „Gewiss sind wir das“, antwortete der Assyrer mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. „Und als Verbündeter hält man seine Freunde stets aus dem Laufenden. Habe ich recht?“


    „Willst du irgendwas Bestimmtes sagen, Mandaru?“, brummte Bowyynn. Ich spürte, wie der Zorn in ihm hochkochte und fast konnte ich sein Adrenalin riechen. Er brannte darauf, sich in eine unbarmherzige Killermaschine zu verwandeln und dem Assyrer den Leib aufzureißen. Doch noch triumphierte Bowyynns Vernunft über die Blutgier. Und das würde sie auch noch solange tun, wie wir den Assyrer-Fürsten als Verbündeten brauchten. Doch ein Wort von mir würde genügen und Mandaru wäre traurige Geschichte. Mir selbst brannte es in der Seele. Ich selbst wollte diesen Mistkerl tot sehen. Doch noch war nicht die Zeit dafür.


    Mandaru schaute Bowyynn unverwandt an. „Ja, damit will ich etwas Bestimmtes sagen. Auch wenn ihr anscheinend immer noch keinen Schimmer habt, wie wir an diese Leopold-Gesellschaft herankommen, so...“


    „Wir haben immer noch keinen Schimmer?“, brach es aus Viska heraus, die stocksteif neben Bowyynn Position bezogen hatte und den Assyrer mit ihren Blicken durchbohrte.„Sagtest du wir? Ich glaube, wir sind nicht die einzigen, die keinen Schimmer haben. Du hast ebenfalls noch nichts, aber auch rein gar nichts dazu beigetragen, um einen Schritt vorwärts zu kommen.“


    „Das will ich hiermit tun, verehrte Viska“, erwiderte der Assyrer ruhig. „Ich will euch warnen. Meine IT-Experten haben im Internet einen geheimen Kommunikationskanal entdeckt, über den die Mitglieder der Leopold-Gesellschaft miteinander in Verbindung treten. Der Kanal war kompliziert verschlüsselt, aber wir haben ihn geknackt und einen großen Teil ihrer Korrespondenz mitgelesen. Wenn ihr wollt, lasse ich euch eine Abschrift dessen, was wir aufgeschnappt haben, zukommen.“


    „Das wird nicht nötig sein“, sagte ich und war insgeheim tief beeindruckt von der Tatsache, dass Mandaru von meinem Hotel aus IT-Experten beschäftigte und uns somit in Sachen Leopold-Gesellschaft den dringend benötigten Schritt weitergebracht hatte. Allerdings wollte ich mir auf gar keinen Fall anmerken lassen, dass ich beeindruckt war. „Wenn es in dieser Korrespondenz um etwas von Interesse geht, hätte ich bitte jetzt die Kurzform von dir.“


    Der Assyrer neigte den Kopf zur Seite. „Wie du wünscht. Wir haben diese Korrespondenz über einen längeren Zeitraum verfolgt und können inzwischen mit Sicherheit sagen, dass die Gesellschaft über uns und unsere Strukturen sehr gut Bescheid weiß. Sie beobachten uns offensichtlich schon recht lange, hatten bislang nur noch keine Möglichkeit gefunden, ins Innere des Zirkels einzudringen. Wie gesagt, bislang.“


    „Moment mal“, unterbrach Viska. „Soll das etwa heißen, die durchleuchten uns schon länger, während wir noch immer dabei sind herauszufinden, wer oder was die eigentlich sind?“


    „Nun, ihr seid noch dabei“, entgegnete Mandaru. „Wir hingegen sind bereits ein Stück weiter.“


    Autsch. Das tat weh. Es tat weh, weil er recht hatte. Ich wusste das, Bowyynn wusste es und die anderen Drachen des Drag Packs wussten es ebenfalls. Und jeder von ihnen ließ kaum sichtbar den Kopf hängen wie ein begossener Pudel. Was für eine Demütigung!


    „Okay, dann klär uns doch einfach auf“, sagte ich und versuchte krampfhaft, ein letztes bisschen Würde zu bewahren, indem ich die Schultern straffte und einen entschlossenen Gesichtsausdruck an den Tag legte. Auch wenn es kaum etwas an der Tatsache änderte, dass uns der Assyrer gerade mächtig vorführte. „Wir sind doch Verbündete, oder nicht? Verbündete teilen ihre Erkenntnisse über den Feind.“


    „Also schön“, sagte Mandaru. „Im Grunde genommen war der Großteil dieser Korrespondenz belangloses Zeug, dass uns kaum etwas über unsere Gegenspieler verraten hat. Bis vor wenigen Minuten.“


    „Was war vor wenigen Minuten?“, wollte Viska ungeduldig wissen, nachdem Mandaru eine künstliche Pause eingeschoben hatte.


    „Vor wenigen Minuten ging eine Nachricht durch diesen Kanal, gesendet von einem Handy, das meine Experten in der Nähe dieser Residenz verorten konnten. Die Nachricht lautete: Es ist getan.“


    „Es ist getan?“, fragte ich nach. „Was, zum Henker, soll das bedeuten?“


    Mandaru schaute mich an, als wäre ich schwer von Begriff. „Nun, das bedeutet ganz offensichtlich, dass irgendetwas passiert sein muss, das für unsere Feinde enorm wichtig ist. Und es ist direkt hier passiert.“


    „Aber was soll...?“, begann ich und stockte dann abrupt. Was passiert sein sollte fragte ich mich. Es gab nur eines, was passiert war. Ich hatte einem Menschen Zugang zu unserer Residenz erteilt, hatte mich ihm zu erkennen gegeben und ihm somit mehr Informationen zukommen lassen, als es gesund gewesen wäre. Ich war niemals auf die Idee gekommen, dass dies nur ein abgekartetes Spiel unseres Feindes gewesen sein könnte. Ein Spiel, dessen Ziel es war, uns auszuspionieren?


    Bowyynn schaute mich halb entsetzt, halb vorwurfsvoll an. „Laszlo! Laszlo ist passiert.“


    Ich schnappte nach Luft. Auch wenn es bis bislang nur eine Vermutung war, dass der Verschwörungstheoretiker hinter dieser Nachricht stecken könnte, so passte es doch perfekt ins Bild.


    „Ein Vermutung“, winkte ich ab, obwohl ich ganz genau wusste, dass es bei meinem Glück mehr war als nur eine Vermutung. Aber warum sollte die Gesellschaft einen Spion schicken, wenn sie doch eine Hexe in ihren Reihen hatte, die zuvor jahrelang für den Hort tätig gewesen war? Durch Daria hätten sie bereits alles Wissenswerte über uns erfahren können. Das ergab keinen Sinn. „Eine kurze Nachricht in irgendwelchen ominösen Kanälen ist kein Beweis für irgendwas. Du musst uns schon ein wenig mehr geben als das, Mandaru.“


    „Wer ist Laszlo?“, wollte Mandaru wissen. „Ihr meint doch nicht diesen Verrückten aus dem Fernsehen, Paolo Laszlo?“


    „Genau den“, gab Bowyynn gepresst von sich.


    „Ich habe ihn eingeweiht, um an Informationen über die Leopold-Gesellschaft zu kommen“, gab ich zu. Mandarus Augen wurden groß.


    „Du vertraust den Menschen auch weiterhin blindlings, was Milla Solano?“, knurrte der Assyrer.


    „Entgegen deiner Meinung habe ich mein Möglichstes getan, um an Information über unseren Feind zu kommen, Mandaru“, zischte ich. „Paolo Laszlo schien eine aussichtsreiche Quelle zu sein. Und warum sollte er spionieren? Ich bin mir sicher, dass die Gesellschaft durch Daria bereits alles über uns weiß, was sie wissen müssen.“


    „Wir wissen nicht, ob Daria überhaupt für diese Leute arbeitet“, entgegnete der Assyrer. „Aber er muss auch nicht unbedingt spioniert haben. Vielleicht war es seine Aufgabe, uns zu sabotieren oder etwas aus der Residenz zu holen, was diese Leute benötigen. Es gibt vieles, was er hätte tun können oder sogar schon getan hat.“


    Ich stieß die Luft aus. Auch wenn ich es für den Moment nicht wahrhaben wollte, passte doch irgendwie alles zusammen. Der Scheißkerl musste seinen Fernsehauftritt inszeniert haben, damit wir auf ihn aufmerksam wurden und ihn entführten. Er schien sich dabei ziemlich sicher gewesen zu sein, dass wir ihn direkt ins Herz unseres Horts führen würden. Ich hatte ihn ins Herz unseres Horts geführt. Wenn das alles stimmte und Laszlo wirklich ein Spion der Gesellschaft war, könnte mir dieser Fehler als Erste endgültig das Genick brechen. Ich hatte hoch gepokert und offenbar haushoch verloren.


    „Scheiße!“, stieß Bowyynn gepresst hervor und schenkte mir einen Blick, der vorwurfsvoller kaum sein konnte. „Wenn das stimmt, wringe ich diesen Scheißkerl aus und benutze ihn als Putzlappen. Wo ist er jetzt?“


    „Weg“, gab ich leise zu.


    „Weg?“, echote Bowyynn und schnappte hörbar nach Luft. „Was weg? Wie weg? Wieso weg?“


    „Ich habe gerade noch nach ihm sehen wollen und bin in Oddvars Büro. Da war er aber nicht mehr. Er ist vermutlich schon über alle Berge. Keine Ahnung.“


    Ich ballte die Fäuste und meine Zähne mahlten aufeinander, bis der Kiefer schmerzte. Ich war wie gelähmt, sodass ich nicht einmal einen einzigen klaren Gedanken fassen konnte. Eigentlich hätte ich jedem Drachen des Zirkels befehlen müssen, sofort nach Laszlo zu suchen. Ich hätte alle Hebel in Bewegung setzen müssen, um diesen Mistkerl aufzuhalten, bevor er irgendwas über uns berichten konnte. Aber ich konnte nicht. Ich war nicht mehr in der Lage, irgendetwas zu befehlen. Die Erkenntnis, vielleicht einen tödlichen Fehler gemacht zu haben, versetzte mich in Schockstarre.


    Hinter mir hasteten Ivor und Viska ins Haus. Vermutlich um Laszlo zu suchen und ihm danach den Kopf abzureißen. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass er schon längst das Weite gesucht hatte. Wir konnten also nur noch herausfinden, was Laszlo angerichtet hatte.


    „Milla...“, begann der Norddrache, aber ich unterbrach ihn scharf.


    „Unterstehe dich, mir jetzt einen Vorwurf zu machen, Bowyynn! Ihr hättet schließlich genauso gut das Internet bemühen können, um solche Dinge vorherzusehen. Steen und Askil sind doch angeblich ganz ausgezeichnet darin, Dinge im Internet anzustellen, die sich Otto Normaldrache nicht einmal vorstellen kann. Stimmt doch?“


    Ich schaute die beiden an, die bislang schweigend etwas abseits gestanden hatten und jetzt beschämt zu Boden schauten.


    „Wir...ja. Ich gebe zu, dass uns diese Idee auch schon gekommen war“, gestand Steen letztendlich. „Aber wir glaubten, dass es zu nichts führen würde. Also haben wir diese Möglichkeit auch nicht weiter verfolgt.“


    „Dann ist es ja gut, dass wir diesem Pfad gefolgt sind“, warf Mandaru ein und seine Stimme triefte nur vor Überheblichkeit. Am liebsten hätte ich dem Assyrer dafür links und rechts eine geklebt. Aber er konnte sich diese Überheblichkeit leisten. Meine Leute hatten versagt. Ich hatte versagt. Nicht er. Er hatte seine Hausaufgaben gemacht, und wenn ich ihn so anschaute, schien er regelrecht überrascht zu sein. Ob er von unserer offensichtlichen Inkompetenz überrascht war oder von der Tatsache, dass wir auch noch vor seiner Nase zugaben, inkompetent zu sein, wusste ich nicht. Und es war mir auch egal. Die Katze war aus dem Sack und wir steckten tief in der Scheiße. Und das war einzig und allein mein Verdienst. Ich hatte Bowyynn befohlen, Laszlo hierher zu bringen. Ich war diejenige, die nicht einmal im Traum daran gedacht hatte, er könnte einfach nur ein Spion sein.


    Vielleicht musste ich mir langsam selbst eingestehen, dass die anderen recht haben könnten und ich nicht in der Lage war, ein Anführer zu sein. Vielleicht sollte ich meinen Posten räumen und diesen dem eigentlich Auserwählten überlassen, nämlich Silvio. Vorausgesetzt natürlich, der Mafiosi, der in Wahrheit eigentlich gar kein richtiger Mafiosi war, wie ich im Nachhinein festgestellt hatte, kam überhaupt wieder auf die Beine.


    Als ich Nachforschungen über ihn und seine Familie angestellt hatte, kam ich nämlich zu der interessanten Erkenntnis, dass Silvio das Erbe seines Vaters, also die spätere Übernahme des zwielichtigen Geschäftes der ehrenwerten Familie, ausgeschlagen hatte. Silvio wollte dem Drachenzirkel dienen, nicht der Mafia. So hatte er sich zwar einen schweren Stand bei den Südeuropäern verschafft, mich aber indes zum Nachdenken gebracht. Silvio schien unter der harten Arschloch-Schale einen vernünftigen, vielleicht sogar weichen Kern zu besitzen.


    „Sollen wir uns jetzt bei dir dafür bedanken, Mandaru?“, ätzte Bowyynn. „Es wäre doch nie dazu gekommen, hättest du uns früher an deinen Recherchen teilhaben lassen.“


    „Wollt ihr die Schuld jetzt bei mir suchen?“, zischte der Assyrer.


    „Was sagtest du vorhin noch gleich über Verbündete?“, entgegnete ich scharf. „Als Verbündeter hält man seine Freunde immer auf dem Laufenden?“


    Gut, vielleicht suchten wir jetzt tatsächlich einen Teil der Schuld bei ihm. Das war aber besser, als alles auf unsere Kappe zu nehmen. Bowyynn hatte recht. Wenn der Assyrer uns an seiner Internet-Recherche hätte teilhaben lassen, wäre es vielleicht wirklich nicht dazu gekommen.


    „Das habe ich getan“, knurrte Mandaru. „Ich habe euch die Ergebnisse meiner Arbeit mitgeteilt. Wie ich zu diesen Ergebnissen gekommen bin, ist doch vollkommen irrelevant. Aber auch meine Erkenntnisse sind nicht mehr von Bedeutung, denn ganz offensichtlich ist uns diese Gesellschaft jetzt einen weiteren Schritt voraus. Wir stehen also wieder da, wo wir angefangen haben.“


    „Nicht ganz“, knurrte ich. „Wir stehen jetzt sogar noch sehr viel schlechter da.“


    Das vor Mandaru und meinen Leuten zuzugeben, kostete mich eine Menge Überwindung, denn die Hauptschuld daran traf mich. Jeder der hier Anwesenden wusste das. Meine Hand verkrampfte, so sehr presste ich sie zu einer Faust zusammen. Und am liebsten hätte ich mir diese Faust selbst ins Gesicht geschlagen.


    „Rückschläge passieren, Milla“, sagte Mandaru und setzte urplötzlich ein sehr verständnisvolles Gesicht auf. Fast hätte ich gemeint, er schenkte mir sogar ein kleines Lächeln dabei. „Du bist noch jung und musst noch vieles lernen. Und das wirst du auch in deiner Zeit als Erste, aber glaube mir, selbst mir oder deinem Freund Lee Feng passieren schlimme Fehler. Selbst wir Erfahrenen müssen jeden Tag Rückschläge hinnehmen. Gebe dir selbst ein wenig Zeit. Es nützt nichts, die Schuld bei irgendjemandem zu suchen. Wir sollten uns jetzt zusammensetzen und beratschlagen, wie wir weiter vorgehen wollen.“


    Ich hob meine Augenbrauen. Solch zivilisierte Sätze hörte man selten vom Assyrer. Fast wäre er mir in diesem Augenblick sympathisch geworden.


    „Und wie ich sehe, wird uns Lee Feng dabei Gesellschaft leisten“, schob der Assyrer nach und deutete mit seinem spitzen Kinn in Richtung Vorplatz. Dort fuhr jetzt auch Lee Fengs schwer gepanzerter Geländewagen vor und kam mit leise quietschenden Bremsen hinter den anderen Wagen zum Stehen. Der Chinese stieg zusammen mit Hian-Tsu hinten aus. Als Lee Feng Mandaru erblickte, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck, was natürlich auch dem Assyrer nicht verborgen blieb.


    „Er freut sich offensichtlich immer noch jedes Mal wie ein Schneekönig, wenn er mich sieht“, sagte Mandaru sarkastisch.


    „Wer tut das nicht“, mischte sich Bowyynn mit ein und zeigte dem Assyrer-Fürsten die Zähne. Mandaru stieß einen leisen Seufzer aus.


    „Ich fürchte, zu einer langfristigen Kooperation unserer Horte ist es noch ein langer und steiniger Weg.“


    Bowyynns Miene erstarrte und seine ebenso starren Blicke trafen mich. Ich versuchte indes, so neutral wie möglich dreinzuschauen. Ich wusste, dass der nordische Vulkan erneut brodelte und dass auch nur ein einziges Wort oder eine winzige Andeutung Mandarus diesen Vulkan zum Ausbruch bringen konnte. Ich wusste auch, dass eine langfristige Kooperation mit den Assyrern für ihn niemals infrage käme, eher hackte er sich beide Arme ab. Und auch mir missfiel der Gedanke daran, auch wenn ich mich nach Frieden sehnte. Doch Frieden konnte es eben nur geben, wenn Mandaru tot war.


    „Und ich fürchte, dass du das nicht erleben wirst“, grollte Bowyynn. Ich knuffte ihn in den Arm und schob ihn beiseite, bevor er noch etwas sagen konnte, das er später bereute.


    „Wir sollten Mandarus Vorschlag annehmen und reingehen, um zu besprechen, wie es weitergeht“, sagte ich ganz diplomatisch, als sich Lee Feng und Hian-Tsu zu uns gesellten.


    „Darüber hinaus sollten wir feststellen, was Laszlo angerichtet hat“, sagte Bowyynn. Ich nickte meinem Zweiten zu.


    „Habe ich was verpasst?“, fragte Lee Feng, ohne den Assyrer-Fürsten auch nur eines Blickes zu würdigen. Stattdessen schenkte er mir ein offenes Lächeln, das er aber sofort wieder einstellte, als er mir in die Augen schaute. Er kannte mich und meine Mimik inzwischen besser als kaum ein anderer.


    „Das erkläre ich dir am besten drin“, sagte ich.


    


    


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    


    


    


    


    


    



    



    


    


    



    


    

  


  
    Kapitel 6


    „Das sind beunruhigende Nachrichten“, konstatierte Lee Feng, nachdem ich meine Ausführungen über die vorangegangenen Ereignisse beendet hatte. Wir hatten uns alle in mein Büro zurückgezogen, um die Lage zu bereden. Askil und Steen durchkämmten derweil mit den anderen Drachen die Residenz nach unserem Spion, doch niemand hatte die Hoffnung, ihn noch zu finden. Laszlo hatte das Durcheinander genutzt, das durch Mandarus Besuch entstanden war, um sich aus dem Staub zu machen. Niemand von uns wusste, was genau seine Mission gewesen war oder was er hier getan hatte. Und mit jeder Minute, in der ich keine Nachricht über einen offensichtlichen Sabotageakt von dem Suchtrupp erhielt, wuchs meine Hoffnung, dass wir alle nur total paranoid waren und dass wir Laszlo zu unrecht verdächtig hatten. In meiner Vorstellung allerdings sah ich Askil schon in das Büro stürmen und „Bombe!“ schreien, kurz bevor eine gewaltige Detonation unsere Körper zerfetzte. Obwohl, wie sollte Laszlo eine Bombe gelegt haben? Wie sollte er überhaupt in der kurzen Zeit irgendetwas angestellt haben, das uns schaden konnte? Ich machte mich vielleicht nur selbst verrückt.


    Und so saß ich ziemlich nervös hinter meinem Schreibtisch und blickte in das Gesicht von vier Geborenen, die mich allesamt für die wahrscheinlich unfähigste Erste halten mussten, die je auf diesem Stuhl gesessen hatte. Auch wenn das nicht allzu viele gewesen sein konnten. Höchstens mein Vater und ich. Egal. Die Gesichtsausdrücke der Geborenen sprachen zumindest Bände. Außer der von Hian-Tsu, dessen Mimik wie immer keinerlei Deutungen zuließ. Nicht nur, dass er so gut wie nie sprach, man konnte auch niemals sagen, in welchem Gemütszustand er sich befand. Im Grunde tat er nichts, das etwas über ihn und seine Persönlichkeit verraten hätte. Im Vergleich zum alten Drachenmeister war das Buch mit sieben Siegeln ein öffentlicher Schaukasten.


    Lee Feng schaute mich an. Er schien ruhig und gefasst, doch hinter seiner Fassade arbeitete es, als analysierte er penibel jedes Detail, das ich ihm genannt hatte.


    „Aber zu ändern ist es jetzt nicht mehr. Mach dir keinen Vorwurf, Milla. Solche Dinge können passieren. Ich bin mir sicher, wenn uns Mandaru etwas früher darüber aufgeklärt hätte, wie weit seine Ermittlungen fortgeschritten sind, wäre das vermieden worden.“


    „Natürlich“, ätzte der Assyrer, der als einziger keinen Platz vor meinem Schreibtisch ergattern konnte und mit dem Rücken an der Wand lehnte. Ich hätte ihm natürlich einen Stuhl bringen lassen können, aber so zuvorkommend wollte ich ihm gegenüber auf keinen Fall sein. Nachher betrachte er mich noch als einen Freund.


    Lee Feng drehte sich auf seinem Besucherstuhl zu Mandaru um.


    „Nun, soweit mir bekannt ist, hast du uns bis zu diesem Zeitpunkt keinerlei Informationen über diese Gesellschaft geben können. Du wusstest, dass es sie gibt. Mehr nicht. Und jetzt erzählst du uns, du hättest herausgefunden, dass sie einen Spion bei uns einschleusen wollten. Man kommt nicht einfach so zu solchen Erkenntnissen, wenn man absolut nichts über seinen Gegner weiß.“


    „Wir wussten tatsächlich nicht viel über sie“, erklärte Mandaru. „Doch in den letzten zwei Tagen haben wir eine Menge Informationen aus dem Netz erhalten. Gut, ab und zu war es erforderlich, die Grenzen der Legalität zu überschreiten und die ein oder andere Seite zu hacken, aber diese Maßnahmen haben uns unglaublich weit gebracht. Wenn ich gewusst hätte, dass ihr in der Zeit, in der meine Leute das Internet nach verwertbaren Informationen durchkämmen, nicht einen Schritt weitergekommen seid, hätte ich euch eher an meiner Forschung teilhaben lassen. Und natürlich, wenn ich die Information, dass Laszlo als Spion agieren sollte, eher gehabt hätte. Ich wollte erst jeden Fehler ausschließen und meine Recherchen dann zu einem befriedigenden Abschluss bringen, um sie dann mit euren Erkenntnissen zu verbinden. So wie gute Ermittler das nun mal tun.“


    Ermittler nannte er sich. Der Kerl hatte anscheinend zu viele Krimis geschaut.


    „Du bist kein Ermittler, Mandaru“, brummte Bowyynn leise. „Du bist ein Arschloch. Mehr nicht.“


    „Konstruktivität ist nicht so deine Stärke, was Bowyynn?“, entgegnete der Assyrer trocken und brachte das nordische Blut in Bowyynn einmal mehr in Wallung. Ich konnte die Wut des Norddrachens förmlich riechen, als er sich langsam auf seinem Stuhl umdrehte.


    „Dafür habe ich andere Stärken“, presste er aus sich heraus. „Eine davon ist es, Leuten, die mich anpissen, die Wirbelsäule herauszureißen und sie als Garderobenständer zu benutzen.“


    Ich verzog mein Gesicht. Manchmal hatte der Kerl eine widerlich sadistische Ader.


    „Leute, so kommen wir leider kein Stück weiter“, mischte sich Lee Feng ein. „Auch wenn ich Bowyynns Ausführungen durchaus erheiternd finde, muss ich Mandaru beipflichten. Das ist leider nicht sonderlich konstruktiv. Wir brauchen einen Plan und das äußerst schnell. Wir wissen weder wo Laszlo ist, noch was er angerichtet hat. Unsere oberste Priorität sollte deshalb sein, ihn aufzuspüren und herauszufinden, was er hier wollte.“


    „Das Drag Pack durchkämmt gerade die Residenz samt Umgebung“, sagte Bowyynn. „Aber ich denke nicht, was sie etwas finden werden. Der Kerl ist clever. Cleverer als wir gedacht haben. Er hat den Fernsehauftritt inszeniert und mit seinem Wissen über die Leopold-Gesellschaft geprahlt, sodass wir auf ihn aufmerksam werden mussten. Er war sich sicher, dass wir ihn in die Residenz holen würden. Dieser kleine Scheißer hat das alles haargenau geplant.“


    „Wer war zuletzt bei ihm?“, wollte Lee Feng wissen. Mir stockte der Atem.


    „Oddvar!“, stieß ich hervor. „Oddvar war zuletzt bei ihm. Er sollte Laszlo neue Sachen besorgen.“


    „Du hast ihn danach aber wieder zu mir geschickt“, wandte Bowyynn ein.


    „Und dann?“, wollte Lee Feng wissen. Ich überlegte und schaute den Norddrachen an. Dieser zuckte nur mit den Achseln.


    „Dann wurde er von niemandem mehr gesehen“, sagte ich nachdenklich.


    „Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass Laszlo Oddvar als Geisel mitgenommen hat?“, warf Mandaru ein. „Ein Mensch entführt einen Drachen? Ich bitte euch. Menschen sind schwach und zu so etwas nicht in der Lage. Nicht einmal Oddvar hätte sich von einem Menschen entführen lassen.“


    „Willst du etwas Bestimmtes über meinen Neffen sagen?“, polterte Bowyynn, der irgendwie krampfhaft einen Grund suchte, sich mit Mandaru anzulegen. Ich hatte bereits befürchtet, dass die Situation schwierig würde, wenn Mandaru und der Norddrache erneut aufeinanderträfen. Aber dass Bowyynn in seinen Versuchen, einen Streit zu entfachen, einfach nicht müde wurde, überraschte mich doch. Zumal Mandaru nicht den Anschein machte, als wollte er auf die Provokationen eingehen.


    „Jeder weiß, dass dein Neffe ein Nichtsnutz ist“, entgegnete Mandaru kühl. Okay, er ging also doch auf die Stichelei seines Gegenüber ein. Bowyynn zuckte auf seinem Stuhl, seine Augen funkelten. Bald würde ich den Kerl nicht mehr mit bloßen Blicken und gestrengen Gesten zurückhalten können. Wenn das hier so weiterging, half nur noch eine dicke Kette. Oder ein drachensicherer Käfig.


    „Also gehen wir im Moment davon aus, dass Laszlo zusammen mit Oddvar verschwunden ist“, bemerkte Lee Feng, um einer Explosion des nordischen Hünen zuvorzukommen.


    „Ich wiederhole meine Bedenken gerne noch einmal, Lee Feng“, sagte Mandaru. „Wie soll ein einfacher Mensch, der über keinerlei Magie verfügt, einen Drachen gegen seinen Willen mitnehmen?“


    „Vielleicht geschah es nicht gegen seinen Willen?“, mutmaßte Lee Feng. Bowyynn wurde es langsam zu bunt. Er sprang von seinem Stuhl auf und nahm erst Mandaru ins Visier seiner Ich-töte-euch-gleich-alle-Blicke, dann Lee Feng.


    „Habt ihr jetzt beide eine Meise? Wie könnt ihr auch nur darüber nachdenken, Oddvar könnte freiwillig mit diesem verfluchten Scheißkerl gegangen ist? Der Junge versteckt sich vielleicht nur irgendwo, weil er Schiss vor Mandaru und seinen Schaumschläger hatte.“


    „Schaumschläger?“, echote der Assyrer mit dunkler Miene und schaute dann Hian-Tsu an, der der Tür zum Büro am nächsten saß. „Hian-Tsu, wärst du so freundlich und öffnest die Tür, damit meine Leute draußen auf dem Flur mitbekommen, wie unser Freund über sie denkt? Ich würde wirklich zu gerne sehen, wie er mit diesen Schaumschlägern fertig wird.“


    „Ja, Hian-Tsu“, sagte Bowyynn. „Tue das bitte. Und dann setze gleich noch ein Beileidsschreiben für die Eltern dieser Versager auf, in dem du ihnen erklärst, warum sie ihre nichtsnutzigen Kinder in Einzelteilen wiederkriegen.“


    „Es reicht!“, hörte ich mich poltern. Erst als alle verstummt waren und mich ungläubig anstarrten, bemerkte ich, dass ich aufgesprungen war und kleine Blitze über meine Hände zuckten. Mein Körper reagierte auf den Stress, den mir diese Drachenbande gerade bereitete. Als wäre mein Stresspegel nicht ohnehin schon hoch genug.


    „Dein Boss ist sauer, Bowyynn“, stichelte Mandaru weiter. „Sei lieber still.“


    „Er ist jetzt auch still, Mandaru“, schnaubte ich und schenkte ihm die giftigsten Blicke, die ich auf Lage hatte. „Und du hältst jetzt auch deine Schnauze! Ja ich gebe zu, wenn ich keinen Mist gebaut hätte, säßen wir jetzt nicht hier. Aber ich lerne wenigstens aus meinen Fehler, ich sehe sie ein und gebe sie auch offen zu. Das ist etwas, das ihr Geborenen anscheinend nie gelernt habt und vermutlich auch nie lernen werdet. Ihr haltet mich für zu schwach und nicht für fähig, eine Anführerin zu sein? Gut. Vielleicht bin ich schwach und unfähig. Aber sehr viel stärker und fähiger seid ihr auch nicht. Ihr sitzt hier und werft euch blödes Zeug an den Kopf, anstatt konstruktive Vorschläge zu machen, wie es jetzt weitergeht. Wir sind Drachen, verflucht nochmal, und Drachen müssen zusammenhalten. Wir müssen durch Pech und Schwefel gehen, wenn es gegen unsere Feinde geht. Was tun wir stattdessen? Wir zerfleischen uns hier gegenseitig und kriegen rein gar nichts auf die Kette. Ich dachte, wenn man tausende von Jahren an Lebenserfahrung in einem Raum zusammenbringt, könnte etwas Großes dabei herauskommen. Aber dieser Gedanke scheint genauso falsch gewesen zu sein wie meine Hoffnung, dass unsere Zusammenarbeit zu einer schnellen Lösung der Krise führt. Stattdessen ist jetzt einer unserer Leute verschwunden, zusammen mit einem Spion, der jetzt irgendwo durch die Gegend läuft und uns eine lange Nase dreht. Sehr schön, meine Herren. Wenn wir so weitermachen, machen wir uns zum Gespött der gesamten übernatürlichen Welt!“


    Ich stieß die letzte Luft aus meinen Lungen und ließ mich dann in den Sessel fallen. Meine Blitze zogen sich langsam wieder zurück und mein Herzschlag wurde langsamer. Jetzt hatte ich einmal richtig Dampf abgelassen und siehe da, es ging mir schon viel besser. Auch wenn mich jetzt alle Anwesenden dumm anstarrten.


    „Du hast recht, Milla Solano“, bemerkte Hian-Tsu. Seine Stimme, die man so gut wie nie zu hören bekam, zerschnitt die entstandene Stille wie ein Rasiermesser. „Du hast mit allem, was du sagst, recht. Und das macht dich groß. Auch wenn du Fehler gemacht hast und weiterhin machen wirst, weil es vollkommen normal ist, Fehler zu machen, hast du dir diese Fehler eingestanden. Das können nur die wenigsten Ersten in dieser Welt.“ Er bedachte Mandaru mit einem schneidenden Blick. „Also, nimm dir ein Beispiel an dieser Frau, Mandaru, anstatt sie zu verspotten.“


    „Ich verspotte sie nicht“, wehrte sich Mandaru, der über diese Verbalattacke seitens des Drachenmeisters sichtlich überrascht war. „Wie kannst du so etwas behaupten?“


    „Zu meiner Zeit hätte es niemand gewagt, in Anwesenheit des Ersten so zu reden wie ihr beiden“, sagte der alte Drachenmeister und meinte damit natürlich auch Bowyynn.


    Ich biss mir leicht auf die Lippen. Zu seiner Zeit hätte sich ein Erster vermutlich auch nicht so viel gefallen lassen wie ich. Zu seiner Zeit, vor wie vielen Jahrhunderten das auch immer gewesen sein mochte, hätte es sich ein Erster wohl nicht nehmen lassen, undisziplinierte Geborene an ihren eigenen Eingeweiden aufzuhängen. Wenn ich mir Mandaru anschaute, war eine solche Vorstellung zwar verlockend, doch wollte ich nicht soweit gehen. Zumal ich für derartige Schweinereien einfach nicht blutrünstig genug war.


    „Es tut mir leid“, sagte Bowyynn, wagte es aber nicht, mich dabei anzuschauen. Hian-Tsu schüttelte den Kopf.


    „Entschuldige dich nicht bei mir, Bowyynn.“


    Er zeigte auf mich. Bowyynn drehte den Kopf und blickte mich mit seinem wohl einstudierten Dackelblick an, der mich eigentlich immer dazu brachte, ihm zu verzeihen. So auch dieses Mal. Ich war sogar versucht, ihm zu verzeihen, noch bevor er sich verbal bei mir entschuldigt hatte.


    „Es tut mir leid, Erste. Ich war undiszipliniert und respektlos.“


    Ich nickte ihm kurz zu als ein Zeichen, dass ich seine Entschuldigung annahm.


    „Mir tut es ebenfalls leid, Milla Solano“, sagte nun auch Mandaru. Im Hintergrund lächelte Lee Feng verschmitzt. Der Chinese hatte gut lachen, er musste ja auch nicht vor einer Frau zu Kreuze kriechen, was den anderen beiden sichtlich schwerfiel. Mandaru mehr als Bowyynn, denn der Norddrache war es fast schon gewohnt, sich für sein Verhalten bei mir zu entschuldigen.


    Ich nickte auch Mandaru zu, atmete einmal kurz in Gedanken durch und fuhr dann mit meiner Ansprache fort.


    „Also, wir haben diese Zusammenarbeit beschlossen, weil wir vor einer schwierigen Aufgabe stehen. Eine Aufgabe, die es dringend erforderlich macht, dass wir die Kräfte unserer Horte vereinen. Es gibt dort draußen Menschen, die über uns Bescheid wissen und die alles in ihrer Macht Stehende tun werden, um uns zu vernichten. Und sie scheinen eine Menge über uns zu wissen, während wir hingegen lediglich wissen, dass sie eine magische Waffe haben, die nicht nur uns Drachen gefährlich werden kann. Im Augenblick sind wir vollkommen handlungsunfähig, weil wir keine Ahnung haben, wo wir überhaupt ansetzen sollen. Wir haben im Grunde immer noch keine Ahnung, wer genau unser Feind ist und wo er sich befindet. Doch wir müssen handeln, denn dieser unsichtbare Feind hat vermutlich einen unserer Leute als Geisel genommen. So wie ich das sehe, müssen wir Drachen jetzt anfangen, über unsere Schatten zu springen, unseren Stolz herunterzuschlucken und andere Übernatürliche mit ins Boot zu holen.“


    Die Augen aller Anwesenden wurden groß wie Suppenteller. Wenn man Geborene auf ihren Stolz ansprach, berührte man einen wunden Punkt. Obwohl, nein. Man berührte keinen wunden Punkt. Eher betrat man damit ungeladenen einen heiligen Tempel voller Fallen, bösartigen Eingeborenen und riesigen Steinkugeln, die einen überrollten.


    „Andere Übernatürliche?“, entfuhr es Mandaru. Er schob die Unterlippe vor und breitete die Arme aus. „Wen, um alles in der Welt, meinst du damit?“


    Ich überlegte kurz. „Na ja, jeden den wir kennen. Die Werwölfe, die Hexen, Vampire...“


    „Vampire und Werwölfe?“, schnaubte Mandaru verächtlich. „Falls es dir entgangen ist, Werwölfe sind so gut wie ausgestorben und Vampire sind sogar schon einen Schritt weiter.“


    „Es gibt noch Vampire“, sagte ich und zeigte ihm die Zähne. „Zumindest gibt es noch einen, von dem ich weiß. Er ist hier, in diesem Gebäude. Im Keller.“


    Mandarus Gesicht verlor langsam die Farbe.


    „Ihr...ihr habt einen Vampir?“


    Ich nickte und die Gesichtsfarbe des Assyrers war weg. Beeindruckend. Ein mächtiger Geborener hatte Angst vor einem Vampir. Diese verfluchten Kreaturen mussten noch stärker und bösartiger sein, als ich bisher angenommen hatte. Oder Mandaru litt einfach nur unter einem Kindheitstrauma. Wer wusste das schon? Fakt war, die alleinige Vorstellung erschreckte ihn und das war gut.


    „Ich könnte versuchen, die Werwölfe zu kontaktieren“, bot Lee Feng an und lächelte dann verschmitzt. „Ich kenne da jemanden, der jemanden kennt, dessen Schwager...ach ihr wisst ja, wie das läuft.“


    „Gut“, sagte ich. „Tue das. Kontaktiere die Werwölfe. Wir können jede Hilfe gebrauchen, die wir kriegen können. Auch wenn es nicht viele sein sollten, die...“


    „Es ist ein ganzes Rudel, bestehend aus achtzehn Wölfen“, warf Hian-Tsu ein. „Die letzten ihrer Art. Aber ich bin mir sicher, dass sie bereit wären zu helfen. Schließlich geht es auch um ihr überleben.“


    „Achtzehn Wölfe und ein Vampir“, murmelte ich und schaute dann Bowyynn an. „Wie viele Übernatürliche aus dem Ritz wären wohl bereit, uns zu unterstützen?“


    „Jeder Übernatürliche aus dem Ritz ist uns untergeben“, sagte Bowyynn. „Schließlich sorgen wir dafür, dass sie im Ritz ein ruhiges Leben abseits der Menschenwelt führen können. Wenn wir sie also bitten, für uns zu kämpfen, werden sie auch für uns kämpfen.“


    „Noch geht es nicht darum, einen Kampf zu führen, Bowyynn“, sagte ich, obwohl ich selbst davon überzeugt war, dass wir um einen baldigen Kampf wohl nicht herumkämen. Doch noch war es nicht soweit, denn noch gab es eine Chance, diesen zu verhindern. „In erster Linie geht es im Augenblick nur darum, Oddvar zu suchen, endlich diese verdammte Gesellschaft aufzuspüren und uns auf alle Eventualitäten vorzubereiten.“


    Als ich Oddvar erwähnte, spielte sich etwas in Bowyynns Miene ab, das man bei ihm eher selten sah. Auch wenn er selbst nie große Stücke auf seinen Neffen gegeben hatte, schien der Norddrache jetzt, da der Junge unauffindbar war, in großer Sorge zu sein.


    „Wenn ich etwas einbringen dürfte“, meldete sich Mandaru, diesmal eher zaghaft, zu Wort. Fast hätte ich geschmunzelt, weil er dabei einen Blick aufsetzte wie der Gestiefelte Kater in den Shrek- Filmen.


    „Du darfst, Mandaru“, sagte ich und kurz blitzte in mir ein Gefühl der uneingeschränkten Macht auf. Mandaru, der große stolze Assyrer-Fürst, bat mich darum, zu sprechen. Wenn ich nicht gewusst hätte, zu was für einer Personen Macht einen werden ließ, hätte es mir durchaus gefallen. Doch ich zwang mich dazu, dieses Gefühl auszublenden und nicht weiter toll zu finden. So schwierig das auch gerade war.


    „Hätte ich den Plan gehabt, meinen Gegner zu infiltrieren und eine Geisel zu nehmen, würde ich diese Geisel benutzen, um an den Anführer zu kommen. Das bedeutet, wenn Oddvar wirklich jetzt in der Hand der Leopold-Gesellschaft ist, wird sich unser Gegner schon bald zu erkennen geben. Da bin ich mir sicher.“


    „Du meinst, sie werden Oddvar benutzen, um an mich zu kommen?“, fragte ich.


    „Durchaus möglich“, sagte Mandaru. „Ich denke, wir brauchen keine Kräfte mehr zu mobilisieren, um die Gesellschaft zu finden, denn sie hat uns bereits gefunden und wird alsbald den nächsten Schritt machen.“


    „Ich gebe es nicht gerne zu, aber da könnte Mandaru recht haben“, warf Bowyynn ein. „Auch ich würde so vorgehen. Und ich würde bald schon mit allem was ich habe hier vor der Tür stehen und dich zur Aufgabe bewegen.“


    „Du glaubst, ich würde einfach so aufgeben?“, fragte ich den Norddrachen.


    „Ich würde damit drohen, Oddvar zu töten“, antwortete Bowyynn. „Ich bin mir sicher, sie kennen uns gut genug um zu wissen, dass sie dich damit auf jeden Fall kriegen werden.“


    Nun, ich musste zugeben, dass Bowyynn damit nicht ganz unrecht hatte. Vielleicht wären andere Erste in der Lage, in so einer Situation Härte zu bewahren und sich nicht einschüchtern zu lassen. Vielleicht würden andere Erste Oddvars Tod in Kauf nehmen. Ich aber nicht.


    Bowyynn schaute mich an und seine Blicke waren kalt wie Polareis. Ich wusste, was diese Blicke bedeuteten. Er stellte sich selbst gerade auf Killer-Modus um. Ab sofort würde er keine Gefühle mehr zulassen, die ihn in irgendeiner Weise ablenkten. Wenn ihm jemand jetzt von hinten freundschaftlich auf die Schulter klopfen würde, verlöre dieser schneller seinen Kopf, als ihm lieb wäre. Egal ob Freund oder Feind.


    Bowyynn hatte mir das mit dem Killer-Modus mal erklärt. Es war wie ein Tunnelblick, nur das die Tunnelwände aus Blut und toten Gebeinen seiner Feinde bestanden. Es war ein Blick, den er sich als Wikinger antrainiert hatte. Er konnte es inzwischen ein und ausstellen, wie es ihm beliebte, und im Moment beliebte es ihm, zu einer emotionslosen Tötungsmaschine zu mutieren. Das war zwar selbst für uns als seine Freunde nicht ungefährlich, aber ich verstand es. Laszlo hatte ganz offensichtlich seinen Neffen entführt. Zeit für ihn, diesen Modus wieder zu aktivieren und jeden büßen zu lassen, der seinen Tunnelblick kreuzte.


    „Ich glaube nicht, dass es der Gesellschaft darum geht, dass wir aufgeben“, warf Lee Feng ein. „Diese Menschen haben eine Waffe, die uns alle töten könnte. Und sie haben eine Hexe auf ihrer Seite, die sich und ihre Familie an der Spitze der paranormalen Nahrungskette sehen will. Unser Feind ist also sehr gut aufgestellt, während wir nichts in der Hand haben.“


    „Ich würde nicht sagen, dass wir nichts haben“, erwiderte ich. „Ich meine, wir haben uns. Wir sind Drachen. Wir gehören zu den stärksten Kreaturen auf diesem Planeten. Wir können uns wehren und wir werden uns wehren.“


    „Stärke ist aber leider nicht immer alles, Jungdrache“, sagte Lee Feng. „Wir müssen auch clever sein. Cleverer als die.“


    „Könnte schwierig werden“, knurrte Bowyynn, der gerade mit sich selbst zu hadern schien. Er erkannte, dass auch er Fehler gemacht hatte. Das war gut. Denn nur wer Fehler erkannte, konnte daraus lernen und besser werden. Ich hatte diesen Spruch von ihm und Lee Feng sooft gehört in den letzten Wochen, dass ich mir seine Bedeutung einmal mehr verinnerlicht hatte. Nun musste sich mein Zweiter diese Weisheit selbst verinnerlichen. „Diese Kerle haben uns nach Strich und Faden ausgespielt. Ich habe versagt. Ich war für die Sicherheit dieses Zirkels verantwortlich. So etwas hätte auf keinen Fall passieren dürfen.“


    Ich schaute Bowyynn an. Er gestand sich nicht nur die eigenen Fehler ein, er machte sich auch selbst Vorwürfe. Ich konnte das gut verstehen, denn mir erging es nicht anders. Aber in Selbstvorwürfen zu versinken machte die Sache nicht besser. Es änderte nichts an der Tatsache, dass wir den Kürzeren gezogen hatten und nur noch eines tun konnten: Uns auf einen Krieg vorbereiten!


    Je mehr ich mir alle Tatsachen vor Augen führte, desto mehr verstand ich, warum Mandaru uns und dieses Bündnis so dringend benötigt hatte. Mein Vater hatte die Bedrohung nicht erkannt, hatte sich gar auf deren Seite gestellt. Er hatte die Menschen immer wieder in Schutz genommen, was im Grunde gut gewesen war, ihm aber im Endeffekt das Leben gekostet hatte. Vielleicht wäre er noch am Leben, wenn er Mandarus Worten geglaubt oder dem Assyrer zumindest zugehört hätte. Natürlich scherte Mandaru die Menschen alle über einen Kamm, setzte alle sieben Milliarden mit denen gleich, die uns zu vernichten drohten. Ich wusste natürlich, dass das vollkommen falsch war. Ich hatte unter ihnen gelebt und war daher immer noch der Meinung, dass mein Vater gut daran getan hatte, nicht auf Mandarus Hetze zu hören. Doch der Assyrer-Fürst hatte die Gefahr erkannt, die von einem Teil von ihnen ausging. Und als mein Vater ihm nicht einmal zuhören wollte, hatte Mandaru die einzige Möglichkeit, unsere Rasse zu retten, nur noch darin gesehen, meinen Vater zu beseitigen. Er hatte die Hoffnung in sich getragen, mit dem Nachfolger über das notwendige Bündnis in Verhandlungen treten und überzeugen zu können. Auch wenn ich nicht einmal darüber nachdenken wollte, mein Veto aufzuheben, so war ich doch inzwischen bereit, Mandaru wenigstens zuzuhören.


    Ich schaute den Assyrer an und plötzlich saß dort nicht mehr der räudige Mörder meines Vaters, der hinterlistige und durchtriebene Erste, der auch meine Freunde hatte töten lassen und beinahe einen Magischen Krieg verursachte, sondern ein Drache, dem nicht mehr viele Optionen geblieben waren.


    „Wir alle sind Schuld daran“, sagte ich leise zu Bowyynn. „Aber es nützt uns jetzt nichts, in Selbstzweifeln zu ertrinken. Wir müssen uns vorbereiten. Wenn alles wirklich so ist, wie wir glauben, wird es nicht mehr lange dauern, bis die Gesellschaft hierherkommt. Wir brauchen nicht nur die Wölfe und die Übernatürlichen aus dem Hotel. Wir brauchen auch Maya, Silvio und Skadi.“


    „Vor allem sollten wir den Ersten-Rat kontaktieren“, warf Lee Feng ein. „Matura und die Ratsmitglieder müssen über die Geschehnisse unterrichtet werden.“


    „Wenn der Rat das alles erfährt, erlebt diese Welt die größte Mobilmachung an Drachenkriegern, die es je gegeben hat“, erwiderte Bowyynn besorgt. „Ich meine, es liegt auf der Hand, dass wir uns vorbereiten müssen. Aber wir wissen, wie impulsiv einige Ratsmitglieder sind. Und Mandarus jahrelange Hetze gegen die Menschen hat das nicht besser gemacht. Im Gegenteil. Wenn die Falschen erfahren, was los ist, legen noch heute Abend dutzende Feuergeschwader die Großstädte der Menschen in Schutt und Asche. Als Präventivschlag, sozusagen.“


    Ich schluckte und begann zu zittern. Feuergeschwader nannte man mehrere Verbände von Kriegsdrachen, die, wenn sie einmal losgelassen wurden, Landstriche so groß wie Sibirien in wenigen Minuten in Mondlandschaften verwandelten. Gegen die gewaltige Zerstörungskraft, die ein einziges Feuergeschwader anrichten konnte, war die vollständige Vernichtung von Städten wie Hiroshima, Nagasaki oder Dresden während des Zweiten Weltkriegs ein Dummejungenstreich.


    „Ist vielleicht wirklich keine gute Idee“, pflichtete ich meinem Zweiten bei. „Wir können keine Ersten gebrauchen, die mit Hurra-Schreien auf den Lippen in den Krieg ziehen. Wir müssen überlegt handeln, sonst endet diese Geschichte hier in einer Katastrophe.“


    Es war schon irgendwie von gewisser Ironie, dass sich fünf mächtige Drachen in einem Raum versammelt hatten und jeden Übernatürlichen als Verbündeten in Erwägung zogen, außer den Drachen.


    „Dem stimme ich zu“, sagte Mandaru. „Ich gebe zu, dass ich in der Vergangenheit ab und an ein wenig zu extremistisch war, was die Sache mit den Menschen angeht. Aber glaubt mir, es gibt Erste im Rat, die noch schlimmer sind als ich. Gorkos oder Ashat Aan zum Beispiel.“


    Gorkos war der Erste des Russischen Horts. Ein bärtiger Hüne mit Schultern so breit wie ein Kleinbus, der den Anschein erweckte, als hätte man ihn direkt aus Dschingis Khaans Heer in die Gegenwart entführt. Als Bowyynn mich einst über die Ersten dieser Welt aufgeklärt hatte, beschrieb er Gorkos aber als nachdenklichen und sehr besonnenen Drachen, mit dem man durchaus vernünftig reden konnte.


    Außer Lee Feng und Mandaru war ich aber bisher noch keinem anderen Hort-Ersten persönlich begegnet, daher hatte mein Zweiter es für enorm wichtig gehalten, mich über die anderen Drachen aufzuklären, mit denen ich mich in naher Zukunft abgeben musste. Ashat Aan war der Erste des Südafrikanischen Horts. Es war der kleinste, aber auch zugleich der reichste Drachenhort. Dessen Anführer stand im Verruf, Andersdenkende und unbequeme Querulanten zusammen mit den schlimmsten Bestien, die das Reich der Übernatürlichen ausspucken konnte, in eine Arena zu sperren und sich am anschließenden Blutbad zu ergötzen. Brot und Spiele auf Drachenart.


    Darüber hinaus schmiss Ashat Aan mit seinen Milliarden um sich, die er sich im Laufe der Jahrtausende durch mehr oder weniger legale Geschäfte zusammengeklaubt hatte. Seine bescheidene Residenz umfasste achthundert Zimmer. Ein komplett vergoldeter Palast, den er aber nur im Sommer bewohnte. Im Winter, so sagte man, thronte er in einem doppelt so großen Palast im Norden seines Horts. An der Spitze des höchsten Turms dieses Palastes sollte ein Diamanten angebracht sein, der so groß war wie ein Kleinwagen. Ich persönlich hatte zwar noch nie davon gehört, dass ein Diamant so dermaßen groß werden konnte, aber sei es drum. Ich hatte ohnehin nicht vor herauszufinden, ob an diesen Gerüchten etwas Wahres dran war. Denn obwohl ich auch Ahsat Aan noch nie getroffen hatte, war mir dieser Kerl allein durch die Erzählungen über seine Person so überaus unsympathisch, dass ich mich niemals dazu durchringen wollte, ihm einen Staatsbesuch abzustatten.


    „Ein wenig zu extremistisch?“, grummelte Bowyynn und schaute den Assyrer an. „Das ist wohl die Untertreibung des Jahres, Mandaru. Ich habe genügend Hassreden von dir gehört. Gegen dich war Goebbels ein blutiger Demagogie-Anfänger.“


    „Danke für die Blumen“, zischte der Assyrer sarkastisch. Ich knirschte mit den Zähnen. Wenn diese beiden Idioten jetzt schon wieder anfingen herumzuzicken, würde ich sie persönlich mit einem Arschtritt nach draußen verfrachten.


    „Wir sollten zumindest mit Matura sprechen“, wandte Lee Feng ein, um weiteres Gezänk der beiden Geborenen im Keim zu ersticken. „Er ist nicht nur weise, sondern auch ein großartiger Kämpfer. Ich kenne niemanden von klarem Verstand, der sich freiwillig mit einem Feuervogel anlegen würde.“


    „Niemand von klarem Verstand würde sich mit Drachen oder Werwölfen anlegen“, konterte ich. „Und trotzdem scheint es jemand darauf anzulegen.“


    „Die Menschen der Gesellschaft glauben vielleicht, sie hätten leichtes Spiel mit uns, jetzt, da sie eine Waffe haben. Doch so leicht wie sie glauben mögen, kriegen sie uns nicht klein.“


    Ich blinzelte den Chinesen an. Derart martialische Ansagen war ich von ihm nicht gewohnt. Im Gegenteil. Lee Feng war eigentlich der große Pazifist unter der bisweilen regelrecht kriegslüsternen Drachenmeute des Rates. Aber ich verstand ihn. Auch er war in den letzten Tagen nicht mehr so ruhig und abgeklärt wie sonst, denn die Leopold-Gesellschaft bedrohte schließlich auch die Drachen seines Horts.


    „Also schön“, sagte ich. „Dann kontaktieren wir Matura. Lee Feng, würdest du das übernehmen?“


    „Natürlich“, antwortete der Chinese. „Ich werde ihn aufsuchen und mit ihm reden.“


    Ich nickte zufrieden.


    „Gut, dann gibt es noch eine Sache zu klären. Oddvar. Wir sollten mehrere Teams bilden, die nach ihm suchen.“


    „Das Drag Pack ist bereits ausgeschwärmt“, vermeldete Bowyynn. „Wir finden ihn, noch ehe die Sonne untergeht.“


    Ich schaute beiläufig auf die Uhr. Es war kurz nach fünf. Allzu lange war es nicht mehr hell.


    „Ich weiß, dass deine Leute alles unternehmen, um ihn zu finden, Bowyynn. Ich meinte damit auch eigentlich, dass wir Mandarus Leute ebenfalls in die Suche einbeziehen sollten. Wir sind schließlich Verbündete. Und da wir soeben herausgefunden haben, dass unsere Zusammenarbeit dringend verbessert werden müsste, denke ich, wir sollten damit anfangen, indem wir gemeinsam nach unserem verschwundenen Mann suchen. Außerdem sollten wir langsam herausfinden, was Laszlo hier angerichtet hat. Und je mehr Leute wir haben, die Augen und Ohren offenhalten, desto eher werden wir Ergebnisse erzielen. Meinst du nicht?“


    Ich schaute Bowyynn an. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Mandaru und seine Leute mit einzubeziehen war für ihn so, als hätte ich ihm im Schlaf Gift in die Venen gespritzt. Aber ich konnte keine Rücksicht auf die Gefühle meines Zweiten nehmen. Dafür war die Sache zu wichtig.


    Als keine weitere Reaktion des Norddrachens erfolgte, schweiften meine Blicke zu Mandaru. Der Assyrer war zwar sichtlich überrascht von meiner Anfrage, war aber offensichtlich nicht gänzlich abgeneigt zu helfen.


    „Von mir aus“, sagte er achselzuckend. „Ich weise meine Leute an, sich der Suche nach Oddvar anzuschließen und sich gleichzeitig in der näheren Umgebung nach Hinweisen umzuschauen, was Laszlo angerichtet haben könnte. Sie sollen auf alles achten, was ihnen verdächtig vorkommt. Allerdings schlage ich keine gemischten Teams vor, da dies nur zu Spannungen führen würde. Wir suchen mit unseren Teams, ihr mit euren.“


    „In Ordnung“, sagte ich und meine Blicke suchten wieder den Zweiten. „Apropos suchen. Was hat die Suche nach Astaria ergeben?“


    „Bisher nichts“, raunzte Bowyynn, dem die Misserfolge der letzten Zeit sichtlich auf die Nerven gingen. „Es ist, als sei sie vom Erdboden verschluckt.“


    „Wir brauchen Astaria“, betonte ich nachdrücklich. „Wir brauchen Hexen. Maya hat ihre Kräfte zwar wieder, ist aber noch nicht wieder ganz da. Eine Hexe alleine kann keinen Hort verteidigen.“


    „Selbst wenn wir Astaria fänden, hat sie keine Magie mehr“, entgegnete Bowyynn. „Falls du das vergessen hast.“


    „Nein, das habe ich nicht vergessen“, antwortete ich schnippisch. „Auch wenn sie über keinerlei Magie mehr verfügt, so kann sie ihre Enkelin dennoch unterstützen. Wenn jemand Maya wieder auf die Spur bringen kann, dann ist es Astaria.“


    „Ich habe aber keine Ahnung mehr, wo ich sie noch suchen soll“, gab Bowyynn kleinlaut zu. „Vielleicht redest du nochmal mit Maya.“


    „Das habe ich schon. Sie ist dran, konnte mir aber auch nichts versprechen. Vielleicht weiß sie mehr, wenn sie morgen zurückkommt.“


    Ein kurzes Schweigen legte sich über die Runde, dann holte Mandaru tief Luft und erhob sich aus seinem Stuhl.


    „Wenn es dann nichts mehr gibt, was besprochen werden muss, ziehe ich mich wieder ins Ritz zurück. Meine Leute werden sofort ausschwärmen, um nach Oddvar zu suchen.“


    „Nein, es gibt nichts mehr“, sagte ich und was als nächstes aus meinem Mund kam, konnte ich fast selbst nicht glauben. „Danke, Mandaru.“


    Bowyynn entwich ein leises Schnauben, während sich ein kaum sichtbares, charmantes Lächeln auf die schmalen Lippen des Assyrers legte.


    „Gern geschehen.“


    



    



    



    



    


    



    


    



    


    


    


    


    


    


    


    



    


    


    



    



    

  


  
    Kapitel 7


    Wenn es nach meinem Körper gegangen wäre, wäre der Tag schon direkt nach dieser Sitzung beendet gewesen. Jeder Knochen und jede Faser meiner Muskeln schrien nach Schlaf. Aber wenn man schlief, konnte man eben nicht sonderlich viel tun. Doch ich musste etwas tun. Auch wenn Bowyynn es nicht zuließ, dass ich mich in der jetzigen Lage selbst auf die Suche nach Oddvar machte, weil es für den Ersten ja viel zu gefährlich wäre, auf die Straße zu gehen. Als ich mich weigern wollte, seinem Willen folge zu leisten, hatte er angefangen, aus den Hort-Gesetzen zu rezitieren und mich damit im Endeffekt noch wütender auf ihn gemacht, als ich es ohnehin schon war.


    Im Nachhinein betrachtet war es natürlich wieder einmal total blödsinnig, deshalb auf ihn sauer zu sein. Denn erstens lagen die Gesetze wirklich so, dass ein Erster während einer Krisensituation in Sicherheit bleiben sollte, zweitens sorgte sich Bowyynn ernsthaft um mich und mein Wohlergehen. Und das nicht nur, weil ich seine Erste war. Das war zwar irgendwie süß, aber meines Erachtens unsinnig. Immerhin war ich ein gottverdammter Blitzdrache! Ich konnte einen Panzer mit meinen Blitzen zum Schmelzen bringen und dieser Kerl war um meine Sicherheit besorgt?


    Aber selbst wenn ich ihn davon überzeugt hätte, dass mir außerhalb der Residenz nichts passierte, die Hort-Gesetze verpflichteten mich dazu, in Sicherheit zu bleiben. Sprich, ich hatte gesetzlich verordneten und von einem blonden Norddrachen vollstreckten Stubenarrest.


    So hatte ich mich also in mein Büro zurückgezogen und die Tür abgeschlossen, denn für heute wollte ich niemanden mehr sehen. Meinen Zweiten am allerwenigsten, doch die Gefahr bestand nicht, denn der Norddrache war direkt nach der Sitzung ebenfalls gegangen, um seinen Neffen zu suchen. Lee Feng und Hian-Tsu waren ebenfalls ausgeflogen, um Matura zu kontaktieren. Alle waren fort und taten etwas Sinnvolles, nur ich nicht. Ich saß hier in einer leeren Residenz, die lediglich von vier Wachen am Haupteingang gesichert war. Im Grunde hätte ich auch durch den Hinterausgang abhauen können, doch wie ich meinen paranoiden Zweiten kannte, hatte er dort Sprengfallen oder anderes hinterhältiges Zeug anbringen lassen, die einen am Aus, - und Eingehen hinderten. Selbst wenn er im Moment über zu wenig Leute verfügte, um die Residenz von allen Seiten bewachen zu lassen, so ließ er das Gebäude doch auf keinen Fall ungeschützt zurück. Gerade jetzt nicht.


    Ich schaltete den Computer auf meinem Schreibtisch ein und verfasste zunächst eine hausinterne Email, die ich an Claudius adressierte. Ich wusste, dass der Kerl erst morgen früh wieder in der Residenz sein würde um dem nachzugehen, zu was immer er sich momentan auch berufen fühlte. Aber ich hatte keine Lust, bis morgen zu warten, außerdem war ich gerade schön in Rage. Also verfasste ich ein kurzes Schreiben, in dem ich ihm damit drohte, meinen Vampir vorbeizuschicken, der ihm bei lebendigem Leibe die Gesichtshaut abziehen würde, sollte er seine Verwalter nicht zur Räson rufen. Zu guter Letzt hängte ich noch ein Postskriptum hintenan, in dem ich Claudius ferner riet, derartige Aktionen nie wieder hinter meinem Rücken durchzuführen, andernfalls wäre die Geschichte mit dem Vampir nur ein fades Vorspiel auf das, was ihm noch blühte.


    Nachdem ich auf Senden gedrückt hatte, fühlte ich mich für den Bruchteil einer Sekunde schlecht. Ich hatte einem Drachen gedroht, der zehnmal älter war als ich. Und das auch noch per Email. Wenn ich mehr Rückgrat gehabt hätte, hätte ich die Geschichte Auge in Auge mit ihm geklärt. So wie es sich für eine aufrichtige Erste gehörte. Vor wenigen Tagen hätte ich das wohl auch so gemacht, doch in letzter Zeit war mir irgendetwas abhandengekommen. Etwas, das mich angetrieben und mir die Kraft gegeben hatte, Erste zu sein. Der anfängliche Tatendrang war seltsamerweise dahin, kurz nachdem ich meine Angst abgelegt hatte, die Verantwortung zu übernehmen. Jetzt reagierte ich nur noch, hatte meinen Enthusiasmus verloren. Und selbst wenn ich mal in der Lage war, diesen Enthusiasmus noch einmal neu zu entzünden, so schien es, änderte sich die Situation keineswegs. Wir waren immer noch da, wo wir zuvor gestanden hatten.


    Ich schaltete den Computer direkt wieder aus, drehte mich in meinem Bürostuhl, starrte dabei an die Decke und entließ einen langgezogenen Seufzer. Wenn es zu diesem Zeitpunkt noch irgendetwas gab, das mir zumindest noch ein wenig Antrieb gab, dann war es der sehnliche Wunsch, diese verfluchte Gesellschaft so schnell wie möglich zu vernichten. Ich wollte zumindest ein einziges Mal in meiner kurzen Karriere alles richtig machen, mich dann erhobenen Hauptes von meinem Posten als Erste zurückziehen und zusammen mit Bowyynn noch einmal ganz von vorne anfangen. Ich wäre sofort bereit gewesen, ihm eine Chance zu geben, wenn nur diese elendige Last von meinen Schultern genommen wurde. Die Last, die mich langsam erdrückte. Ich war keine geborene Anführerin und vielleicht würde ich das auch nie sein. Mein Vater hatte mir ein Erbe aufgebürdet, das einfach zu groß für mich war. Auch wenn er zu seinen Lebzeiten fest davon überzeugt war, dass ich es schaffen würde. Er hatte an meine Stärke geglaubt. Er hatte sich geirrt.


    Es klopfte leise an meine Tür. Ich reagierte nicht, hielt stattdessen den Atem an. Es klopfte erneut, diesmal etwas lauter.


    „Keiner da“, sagte ich mit fester Stimme.


    „Erste?“


    Ich stutzte und sprang regelrecht aus meinem Stuhl.


    „Silvio?“


    „Ja, ich bin es. Und Skadi ist auch bei mir. Bowyynn sagte mir am Telefon, dass du hier bist. Dürfen wir mit dir sprechen?“


    „Natürlich“, sagte ich und schloss hastig die Tür auf. Ich hatte es zwar nie für möglich gehalten, aber mein Herz machte einen kleinen Luftsprung, als ich die beiden Geborenen vor mir stehen sah. Jari hatte ganze Arbeit geleistet und sie innerhalb kürzester Zeit nicht nur körperlich aufgepeppt, sondern ihnen auch neue Klamotten gegeben und sich waschen lassen.


    So standen die beiden nun vor mir. Zwei ganz neue Drachen, zwar etwas bleich und wackelig auf den Beinen, aber dafür, dass sie zwei Wochen in einem Keller eingesperrt und dabei fast gestorben wären, schien es ihnen wieder prächtig zu gehen. Ich konnte gar nicht anders, als ihnen ein Lächeln zu schenken. „Kommt herein. Wie geht es euch?“


    „Gut, danke Erste“, beantwortete Skadi als erste die Frage. Ihre Stimme war leise und gebrechlich, ganz anders als früher, als sie noch ziemlich burschikos und bestimmend aufgetreten war.


    „Ist Jari auch bei euch?“, wollte ich wissen, doch beide schüttelten den Kopf.


    „Nein. Bowyynn hat ihn angerufen, kurz nachdem er uns hier abgesetzt hat“, antwortete Skadi. „Mein Bruder braucht ihn, um Oddvar zu suchen. Es ist schrecklich, was passiert ist. Ich hoffe, ihm widerfährt nicht dasselbe Schicksal wie uns.“


    Ich war überrascht, erkannte ich Skadi schließlich kaum wieder. Sie nannte Bowyynn ihren Bruder und das ohne den Hass, der sonst immer in ihrer Stimme mitgeschwungen war, wenn sie vom Norddrachen gesprochen hatte. Und auch ihre Sorge um Oddvar war echt. Sie begann anscheinend, sich auf ihre Familie zu besinnen. Ob das nun der Schwangerschaft geschuldet war oder der Tatsache, dass sie während ihrer Gefangenschaft dem Tod ins Auge geblickt hatte, wusste ich nicht. Auf jeden Fall stand dort nicht mehr die Skadi, die ich kennengelernt hatte. Aber auch Silvio war verändert. Der Mafiosi nahm nun Skadis Hand und schenkte ihr einen herzergreifenden Blick. Eine so zärtliche Geste hätte ich ihm zuvor niemals zugetraut.


    „Sie finden ihn“, sagte Silvio sanft. „Bowyynn ist manchmal ein Arschloch, aber er ist gut in dem, was er tut.“


    Hört, hört.


    „Ich weiß“, sagte Skadi und streichelte über ihren Bauch. „Und das werde ich ihm sagen, wenn er wieder da ist.“ Sie sah mich an. „Wir haben in der Vergangenheit viele Fehler gemacht. Aber das weißt du sicherlich, Erste. Wir wollen uns bei dir dafür entschuldigen. Wenn man eine so lange Zeit festgehalten wird, isoliert von der Welt und auf den Tod wartend, beginnt man, über einiges nachzudenken.“


    „Das mag sich aus unserem Mund für dich vielleicht etwas merkwürdig anhören“, ergänzte Silvio. „Aber wir bereuen inzwischen zutiefst, wie wir dich behandelt haben. Du hast uns gerettet, Erste. Dafür stehen wir unser ganzes Leben lang in deiner Schuld.“


    „Ich habe euch nur durch Zufall gefunden, Silvio“, sagte ich mit trockenem Mund. „Und es war selbstverständlich, dass ich euch befreie. Es gibt keinen Grund, eine lebenslange Schuld bei mir abzutragen.“


    Wenn ein Drache eine lebenslange Schuld bei einem anderen abzutragen hatte, konnte das unter Umständen fürchterlich lange dauern. Dazu war ich weder bereit noch gewillt. Es tat gut, die beiden so verändert zu sehen, denn sie schienen wirklich vieles überdacht zu haben. Und es tat umso besser, dass sie sich aufrichtig bei mir bedankten. Aber aus meiner Sicht war ein einfaches Danke vollkommen ausreichend. Ich brauchte keine Geborenen, die mir ein Leben lang das Handtuch nachtrugen.


    „Das würden wir aber sehr gerne tun, Erste“, sagte Skadi. „Es macht uns nichts aus. Wir stehen in deiner Schuld. Du hast unser Leben gerettet. Dieses Leben wollen wir nun dir widmen.“


    Ich trat auf Skadi zu und legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie senkte den Kopf und ging vor mir auf die Knie. Silvio tat es ihr nach. Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.


    „Nein, nein. Steht auf, bitte. Ihr müsst mir nicht euer Leben widmen. Lebt euer Leben so, wie ihr es euch vorstellt. Werdet eine Familie, zusammen mit Bowyynn. Sprecht euch mit ihm aus. Das ist mein Wunsch und es ist der einzige, den ihr von mir hören werdet.“


    Skadi und Silvio blinzelten mich an und erhoben sich dann zögerlich.


    „Wir werden dich unterstützen“, sagte Silvio nach einer kurzen Pause. „Und zwar bei allem, was du tust. Wir wollen ab sofort wertvolle Mitglieder dieses Zirkels sein und unter deinem Kommando stehen. Und zwar ohne weitere Ansprüche auf den Thron, was mich betrifft.“


    Ich verzog meinen Mund. Wie gerne hätte ich ihm hier und jetzt gesagt, dass er diesen verdammten Thron gerne haben konnte. Ich wollte ihn nicht mehr. Aber das wäre für den Moment wohl zu viel des Guten gewesen. Außerdem hätte er mir dann vielleicht vorgeworfen, ihn nicht ernst zu nehmen. Ich wollte diesen Augenblick auf keinen Fall kaputtmachen.


    „In Ordnung“, sagte ich deshalb. „Ich freue mich, dass ihr darüber nachgedacht habt und mich unterstützen wollt. Denn auch ich habe in der Vergangenheit Fehler gemacht, das gebe ich zu. Ich hätte mit euch reden müssen. Stattdessen habe ich nur daran gedacht, Silvio als Gefahr für meine Stellung anzusehen.“


    „Nun, ich war eine Gefahr für deine Stellung“, entgegnete Silvio. „An deiner Stelle hätte ich genauso gehandelt.“


    Ich schaute ihn an. Er hätte nicht genauso gehandelt, er hatte genauso gehandelt. Denn er hätte mich ebenso ermorden lassen wie ich ihn hatte ermorden wollen, um mich der ernsthaften Gefahr zu entledigen, die er für mich darstellte. Im Grunde hätte ich auch jetzt noch skeptisch sein müssen. Ich hätte diesen plötzlichen Wandel des Mafiosis hinterfragen müssen, doch ich tat es nicht. Er war ehrlich zu mir, das spürte ich. Die Geschehnisse der letzten Wochen hatten ihn tatsächlich verändert. Er wollte Frieden. Und er wollte die Schuld tilgen, die er glaubte mir gegenüber einlösen zu müssen. Auch wenn ich dies bereits abgelehnt hatte, so war ich doch erleichtert, dass mir nun ein mächtiger Geborener mit guten Kontakten zur Seite stand. Auch wenn es sich bei diesen Kontakten um Mitglieder der Sizilianischen Mafia handelte.


    Aber als Erster durfte man eben nicht wählerisch sein, was seine Verbündeten anbelangte. Das hatte mich schon Khaan gelehrt, der das Jointventure mit den Sizilianern schließlich ins Leben gerufen hatte. Bislang waren die Paten in Anbetracht der Tatsache, dass wir sie übergangen und anstatt Silvio mich zu Khaans Nachfolger gemacht hatten, ruhig geblieben. Vielleicht akzeptierten sie die Gesetze, die mich in diese Position gebracht hatten. Vielleicht bereiteten sie sich aber auch einfach nur darauf vor, mich in maßgeschneiderte Betonschuhe zu stecken und im nächstbesten See zu ersaufen.


    Letzteres war dann doch irgendwie wahrscheinlicher, denn seit wann akzeptierten Mafiosis Gesetze? Zugegeben, sogar bei den Königen der Unterwelt gab es Unterschiede, ob es sich um menschliche oder drachische Gesetze handelte. Dennoch. Sollten die Sizilianer eines Tages beschließen, mich mit Gewalt vom Thron zu stoßen, dann würden sie das auch einfach tun. Deshalb war es umso besser, dass Silvio nun eine Kehrtwende machte. Das verschaffte mir ein wenig mehr Luft. Hoffte ich zumindest.


    „Nun, wie dem auch sei“, sagte ich und schaute die beiden der Reihe nach an. „Ich weiß, dass es euch vermutlich nicht leichtfallen wird darüber zu reden, aber wie um alles in der Welt konnte Talek zwei Geborene in seine Gewalt bringen? Was ist genau passiert?“


    „Er muss uns gefolgt sein, als wir in unserer Drachengestalt über die Stadt geflogen sind“, begann Silvio und kniff die Lippen zusammen. Es war tatsächlich schwierig für ihn, darüber zu reden. Das sah man ihm an. Aber er wollte seiner Ersten auch nicht sofort wieder vor den Kopf stoßen, indem er einfach dazu schwieg. „Ein Fehler, den wir ebenso sehr bereuen. Wir haben dadurch ein großes Chaos angerichtet.“


    „Das kann man wohl sagen“, seufzte ich.


    „Er hat uns in einer alten Scheune außerhalb der Stadt gefunden“, fuhr Skadi fort und holte tief Luft. „Wir hatten uns zurückverwandelt und wollten in dieser Scheune warten, bis sich der ganze Aufruhr legen würde. Die Scheune war verlassen, wir hätten uns also tagelang dort verstecken können.“


    „Warum seid ihr nicht einfach als Mensch weitergezogen?“, fragte ich. „Niemand hätte Verdacht geschöpft.“


    „Weißt du, wenn man Schwanger ist, ist die Verwandlung in den Drachen noch viel anstrengender als sonst“, antwortete Skadi. „Ich brauchte nach dem Flug eine Pause. Silvio beschloss deshalb, dort unterzukommen, bis ich wieder bei Kräften wäre. Doch Talek hatte uns bereits aufgespürt. Er setzte uns blitzschnell mit Voodoo-Zauber außer Gefecht. Danach bin ich im Keller aufgewacht. In Ketten.“


    Skadi ballte eine Hand zur Faust.


    „Du hast Talek getötet“, warf Silvio ein. „Das bedeutet uns viel. Es lässt die Schmerzen zwar nicht vergessen, die er uns zugefügt hat, aber es gibt uns zumindest ein wenig Befriedigung.“


    Ich nickte langsam und beschloss, die beiden nicht weiter mit dem Thema zu quälen. Die Erinnerungen schmerzten sie und es würde wohl noch eine ganze Zeit dauern, bis sie ihre Erlebnisse vergessen konnten. Ich wollte daher die klaffende Wunde in ihren Seelen nicht noch weiter aufreißen.


    „Gut“, sagte ich und atmete tief aus. „Genug von dem Thema. Ich möchte euch um etwas bitten. Nun, zuerst möchte ich dich um etwas bitten, Skadi.“


    Neugierige Blicke der Geborenen trafen mich. Unwillkürlich musterte ich sie. Selbst Skadis Körpersprache hatte sich vollkommen verändert. Wo mir zuvor noch eine ruppige Drachenzicke gegenübergestanden hatte, die immer auf Krawall gebürstet zu sein schien, sah ich nun eine in sich gekehrte, vorsichtige und fast schon schüchterne Drachenfrau. Eine Frau, die ihre Hände auf den Bauch gelegt hatte, in dem ihr Baby schlummerte.


    „Was kann ich für dich tun, Erste?“


    „Wir wissen es zwar nicht mit Bestimmtheit, aber wir gehen davon aus, dass die Residenz bald angegriffen wird“, erklärte ich.


    Die Augen der beiden Geborenen wurden groß. Anscheinend hatte ihnen noch niemand über die Ereignisse der letzten Stunden unterrichtet. Hastig holte ich das also nach und erzählte ihnen alles, was passiert war. Als ich mit meinen Ausführung endete, erwartete ich von Silvio irgendein negatives Kommentar über meinen Führungsstil. Doch ein solcher Kommentar blieb aus. Er überraschte mich immer mehr.


    „Das ist in der Tat sehr bedenklich“, murmelte Silvio.


    „Ja“, sagte ich. „Und daher sollte Skadi nicht länger hier sein. Es ist nicht mehr sicher.“


    „Erste!“, entfuhr es Skadi fassungslos. „Du glaubst doch nicht, dass ich mich verstecken werde, wenn es zum Kampf kommt. Ich...“


    „Skadi, ich will dich nicht wegsperren müssen“, fuhr ich ihr resolut ins Wort und zeigte auf ihren Bauch. „Wärst du nicht in anderen Umständen, würde ich es begrüßen, dich in einem Kampf an meiner Seite zu wissen. Aber denk bitte an dein ungeborenes Kind.“


    Skadi blinzelte kurz und schwieg dann. Sie hatte es schnell eingesehen. Zu schnell nach meinem Geschmack, denn eigentlich hatte ich mich bereits auf eine breite Diskussionsrunde mit der Geborenen eingestellt.


    „Und wohin soll sie gehen?“, fragte Silvio. Ich runzelte kurz die Stirn.


    „Würde deine Familie sie aufnehmen?“, fragte ich den Mafiosi. Neben mir hielt Skadi die Luft an.


    „Äh, natürlich würden sie das“, antwortete Silvio etwas überrascht. „Immerhin gehört sie gewissermaßen auch zur Familie.“


    „Ich gehöre nicht zu deiner Familie“, wiegelte Skadi ab. Silvio trat vor sie und legte ihre Hände in seine.


    „Du trägst mein Kind in dir, Skadi. Natürlich gehörst du somit zu meiner Familie. Und jeder, der zu meiner Familie gehört, ist behüteter als das verdammte Gold in Fort Knox. Wir sind Sizilianer. Wir haben den Begriff Familie quasi erfunden. Du wirst gut aufgenommen werden und sicher bei ihnen sein.“


    „Aber ich möchte nicht gehen“, sagte die Geborene kleinlaut. Erinnerte mich irgendwie an ein kleines Mädchen, das nicht auf die Abenteuer-Freizeit gehen wollte.


    „Baby, du hast die Erste gehört. Hier ist es nicht mehr sicher. Was ist, wenn die Gesellschaft angreift? Sie haben eine magische Waffe, die uns alle töten kann. Willst du dein Leben und das unseres Kindes riskieren?“


    „Nein“, sagte sie mit gesenktem Kopf.


    „Wir werden uns bald wiedersehen“, redete der Mafiosi beruhigend auf seine schwangere Freundin ein. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass die beiden tatsächlich fähig waren, in so einer liebevollen Art und Weise miteinander umzugehen. „Die Erste und ich finden diese Scheißkerle noch bevor sie hier aufkreuzen, reißen ihnen die Eier ab und beenden die Sache. Danach kommst du zurück und wir ziehen unser Kind groß. In Frieden und ohne Angst.“


    Wie gerne hätte ich den Optimismus geteilt, den Silvio gerade kundtat. Aber ich wusste, dass er nur so redete, um Skadi zu beruhigen. In Wahrheit wusste er ebenso gut wie ich, dass die Sache wohl nicht so einfach überstanden sein würde. Die erste Berührung mit unserem bislang unsichtbaren Feind war mehr als suboptimal gelaufen. Nun würde die Geschichte ihren blutigen Weg gehen, selbst wenn wir die Sache ohne durchschlagskräftige Kavallerie in die Hand nahmen. Denn Ziel Nummer eins war nach wie vor, einen offenen Krieg zu vermeiden. Doch selbst der Optimistischste unter uns wusste, dass sich das wohl kaum verhindern ließ, wenn die Gesellschaft tatsächlich hier auftauchte. Und letztendlich erführe der Rat auch irgendwann, was die Menschen getan hatten. Spätestens dann brächten Feuergeschwader Tod und Zerstörung über die Städte und Dörfer der Menschen. Diese würden im Gegenzug ihre Waffe einsetzen und alles übernatürliche Leben auf diesem Planeten auslöschen.


    Mein Blut verwandelte sich in Eiswasser, wenn ich nur daran dachte. Aber noch war es nicht soweit, noch war es an uns, die düsteren Prophezeiungen der Vergangenheit nicht Realität werden zu lassen.


    „Ich hoffe es“, kam es jetzt leise aus Skadis Mund. Die Geborene küsste Silvio sanft auf den Mund und mir wurde gleich wieder wärmer ums Herz. Doch plötzlich musste ich daran denken, dass ich allein sein würde, wenn die Welt zum Teufel ging. Ich musste daran denken, dass ich einem großartigen Mann den Laufpass gegeben hatte, der, wenn ich ihn in mein Herz gelassen hätte, mit mir zusammen durchs Feuer und bis in die Hölle gegangen wäre. Aber ich hatte es nicht zugelassen. Wenn morgen die Apokalypse über uns alle hereinbräche, wäre ich alleine und verbittert, chronisch untervögelt und dementsprechend angepisst. Tolle Vorstellung!


    „Ich werde Bowyynn anrufen und ihm Bescheid geben“, sagte ich zu Skadi. „Er wird dich zum Flughafen bringen. Lass dir nicht allzu viel Zeit, um dich zu verabschieden und alles Wichtige einzupacken. Wir wissen nicht, wann der Feind den nächsten Schritt machen wird.“


    Die Geborene nickte. Ich war erstaunt, hatte ich doch mit Protest gerechnet, weil ich ausgerechnet ihren Bruder mit der Aufgabe betraute, sie von hier wegzuschaffen. Aber Skadi schien recht glücklich darüber zu sein. Vielleicht sah sie darin sogar die Möglichkeit, sich endgültig mit ihm auszusprechen. Wünschenswert wäre dies alle male.


    Die beiden Geborenen verließen mein Büro und es war, als hinterließen sie plötzlich ein riesiges Loch im Raum. Ich atmete tief durch. Was war da gerade geschehen? Vor wenigen Tagen hätten wir uns gegenseitig am liebsten den Hals umgedreht und nun verließen zwei Drachen mein Büro, die mir durch wenige Worte ans Herz gewachsen waren. Sie hatten sich mir geöffnet, ihre wahren Ichs preisgegeben und mich davon überzeugt, dass ich mich in ihnen schwer getäuscht hatte.


    Nun, bei Silvio war ich mir zwar noch nicht wirklich sicher, ob ich ihn nun mochte oder nicht, schließlich war in der Vergangenheit viel zu viel zwischen uns passiert. Bei Skadi hingegen sah es schon ganz anders aus. Bei ihr war ich mir ziemlich sicher, dass ich ihr wahres Wesen kennengelernt hatte, nur hatte sie es bislang unter einer äußerst harten und undurchdringlichen Schale verborgen gehalten. Ich wusste nicht, ob sie diese Fassade um sich herum nur aufgebaut hatte, weil sie sich als Frau seit mehreren tausend Jahren immer wieder in der Welt der Drachen hatte beweisen müssen, oder weil die schwierige Beziehung zu ihrem Bruder sie einfach nur verbittert hatte.


    Im Grunde war es mir auch egal. Wichtig war, dass sie fort und somit erst mal in Sicherheit war. Natürlich hoffte ich, dass sie eines Tages zurückkäme, doch wenn wir diese Sache nicht bald beendeten, war vielleicht bald nichts mehr da, zu dem sie zurückkehren konnte.


    Ich weiß nicht mehr, wie lange ich noch in meinem Stuhl gesessen und über alles nachgedacht hatte, bevor ich einschlief. Was ich inzwischen jedoch weiß ist, dass man nach einem mehrstündigen Schlaf in einem durchgesessenen Bürostuhl aufwacht und denkt, man sei von einem Radlader überfahren worden.


    Ich blinzelte und schaute auf die Uhr auf meinem Schreibtisch. Der kleine Funkwecker zeigte kurz nach vier Uhr morgens an. Ich streckte mich und versuchte, meine verdrehten Knochen zu sortieren. Meine Augenlider waren schwer wie Blei, als hätte ich überhaupt nicht geschlafen. Hätte ich besser auch nicht. Zumindest nicht in diesem verdammten Stuhl!


    Jemand klopfte an die Tür. Hatte mich das Klopfen vielleicht geweckt? Ich rieb durch mein Gesicht. Es klopfte erneut, diesmal lauter.


    „Ja?“, murmelte ich. Die Tür öffnete sich und Maya stand dort, mit einem kleinen Armeerucksack auf dem Rücken. Um kurz nach vier Uhr morgens. War ich wirklich schon wach?


    „Maya? Was zum Teufel machst du denn um diese Uhrzeit schon hier?“


    „Gegenfrage“, sagte sie und ließ den Rucksack von der Schulter rutschen, um ihn dann wenig liebevoll in die Ecke neben der Tür zu schmeißen. „Seit wann, zum Teufel, schläfst du in deinem Stuhl?“


    „Seit heute“, gähnte ich und versuchte mich zu strecken, aber meine Muskeln waren zäh wie durchgekauter Kaugummi. „War aber keine so gute Idee. Aua.“


    „Ja, das denke ich auch“, entgegnete die Hexe. „Aber du hast zumindest ein bisschen geschlafen. Ich nicht. Deshalb bin ich auch schon hier. Ich war die ganze Nacht zu Fuß unterwegs, um den Kopf frei zu kriegen.“


    „Und jetzt ist er frei?“, fragte ich und meine Blicke suchten die Kaffeemaschine, die es in diesem Büro überhaupt nicht gab. Wie lange hatte ich Bowyynn angebettelt, er möge doch eine verdammte Kaffeemaschine in mein Büro stellen? Im Nachhinein wäre es wohl besser gewesen, ich hätte mir selbst eine besorgt. Wäre Oddvar hier gewesen, hätte ich ihn aus dem Bett klingeln können, damit er uns zwei riesige Becher extra starken Kaffee brachte. Da ich wusste, dass er freudestrahlend aus dem Bett gehüpft wäre, nur um seine Erste zu bedienen, hätte ich dabei nicht einmal ein schlechtes Gewissen gehabt. Aber der gute Oddvar war nicht da. So musste ich wohl selbst in das Foyer schlurfen.


    „Na ja, zumindest freier als vorher“, antwortete Maya. Ich lächelte schwach.


    „Willst du auch einen Kaffee?“, fragte ich. Maya verzog ihren Mund.


    „Kochst du den selber?“


    „Nein.“


    „Gut, dann nehme ich gerne einen.“


    Ich lachte leise. Als wir noch unter einem Dach lebten, hatte sie meinen Kaffee gemieden wie der Teufel das Weihwasser, da er für Menschen offenbar kaum zu genießen war.


    Ich quälte mich aus dem Stuhl und schlurfte an der Hexe vorbei Richtung Foyer.


    „Milch und Zucker?“, wollte ich im Vorbeigehen wissen. Maya zog ihre Augenbrauen herunter.


    „Du solltest inzwischen eigentlich wissen, wie ich meinen Kaffee trinke.“


    Ich seufzte. Ja, das sollte ich eigentlich. Tat ich aber nicht, also starrte ich sie jetzt mit meinem fragenden Blick regelrecht an. „Ich weiß, ich bin ein hoffnungsloser Fall.“


    Maya seufzte nun ebenfalls.


    „Viel Zucker, wenig Milch. Tut dein komischer Automat auch Sahne in den Kaffee? Ich war in letzter Zeit viel zu sparsam mit den Kalorien.“


    Sie kicherte leise. Ja, langsam war das wieder die Maya, die ich kannte. Es tat ihr sichtlich gut, wieder über Magie zu verfügen. Und auch wenn die dunklen Wolken über ihrer Familie noch immer schwer auf ihr lasteten, so schien ihre Lebensfreude langsam aber sicher wieder zurückzukehren.


    „Ich kann ihn ja mal fragen“, sagte ich und ging weiter. Ich steuerte etwas schwankend den großen Automaten im Foyer an, der eigentlich aufgestellt worden war, um Gästen und Bittstellern die Wartezeit etwas zu versüßen. Da aber nicht nur ich, sondern auch alle anderen Drachen des Zirkels geradezu süchtig nach dem koffeinhaltigen Heißgetränk waren, war er mindestens einmal am Tag vollkommen ausgeplündert. Glücklicherweise hatte ich Oddvar angewiesen, ihn jeden Tag kurz vor Torschluss aufzufüllen, was er auch immer mit Sorgfalt getan hatte. So war ich doch recht zuversichtlich, dass dieses klobige Ding noch etwas für uns bereithielt.


    Als ich vor dem hell erleuchteten Automat stand und die Auswahl an verschiedenen Kaffeesorten durchging, zuckte ich zusammen. Im Augenwinkel erkannte ich plötzlichen eine Person, die im dunklen Eingangsflur stand. Ich fuhr herum und dachte im ersten Augenblick an eine der Wachen, die Bowyynn abgestellt hatte. Doch die Person war keine der Bulldoggen, die mein Zweiter gewöhnlich für diesen Job einsetzte, dafür war sie viel zu klein und zu schmächtig. Ich blinzelte ins Dunkle.


    „Hallo?“, sagte ich leise. Die Person rührte sich nicht. „Kann ich dir helfen?“


    „Milla“, erklang eine leise wimmernde Stimme. Ich erkannte diese Stimme sofort.


    „Oddvar?“


    „Komm nicht näher, bitte“, sagte er zitternd. Ich schluckte. In seiner Stimme lag große Angst und das machte auch mir Angst. Oddvar war kein Drache, der Schabernack trieb und Leute aus Spaß erschreckte. Irgendetwas Schreckliches ging hier vor sich, das spürte ich.


    „Was sagst du da?“


    „Bitte! Komm mir nicht zu nahe. Ich weiß nicht, ob es für dich gefährlich ist.“


    Ich verstand kein Wort und ging einen Schritt auf die Silhouette zu, die jetzt vor lauter Schreck zur Seite wich.


    „Nicht!“


    „Oddvar, was ist los?“, wollte ich mit fester Stimme wissen. „Wo warst du? Alle Welt sucht nach dir.“


    Meine Blicke huschten kurz an ihm vorbei Richtung Eingangstür. Er schien alleine zurückgekommen zu sein, denn außer den beiden Wachen stand dort draußen niemand mehr. Wenn man sie überhaupt als Wache bezeichnen konnte, denn während sich die eine Bulldogge genüsslich eine Zigarette anzündete, quatschte die Zweite wild gestikulierend auf seinen Partner ein. Das waren mir ja zwei schöne Wachhunde. Sie hatten es nicht einmal für nötig gehalten, mir oder Bowyynn zu melden, dass Oddvar wieder da war.


    „Laszlo hat mich gezwungen, mit ihm zu gehen“, sagte der Junge leise. Ich trat noch einen Schritt auf ihn zu. Wieder wich er zur Seite aus und betrat dabei einen kleinen Lichtkegel, der von den Außenlaternen in den Eingangsflur geworfen wurde. Ich erschrak. Sein Gesicht war aschfahl und dicke blaue Adern durchzogen die Haut, die dünn schien wie Papier. Dunkles Blut lief aus seiner Nase.


    „Oddvar was ist los? Was hat der Kerl mit dir gemacht?“


    „Er hat gesagt, wenn ich nicht mit ihm ginge, würde er dafür sorgen, dass die Gesellschaft jeden in diesem Haus tötet. Sie haben eine Waffe...“


    „Ich weiß, dass sie eine Waffe haben“, sagte ich. „Aber wir sind hier sicher.“


    Das glaubte ich mir zwar selber nicht, aber egal.


    „Nein, sind wir nicht. Sie können alles mit dieser Waffe machen. Sie können sie ins Wasser geben, in die Klimaanlage oder...“


    Er stockte und hob seinen linken Arm. Ich erkannte einen kleinen Einstich in seiner Armbeuge. Nein! Nein das konnte nicht sein! Laszlo hatte nicht...


    „Laszlo hat es dir gespritzt?“, entfuhr es mir und meine Kehle schnürte sich zu. Oddvar nickte langsam und geriet ins Schwanken.


    „Ich weiß nicht, ob ich jetzt ansteckend bin oder ob es nur mich tötet.“


    Oh mein Gott!


    „Du brauchst Hilfe“, sagte ich und zwang mich zur Ruhe, doch meine Stimme zitterte.


    „Ich hätte nicht herkommen dürfen“, wimmerte Oddvar leise. „Wenn ich ansteckend bin, bringe ich euch alle in Gefahr. Aber ich musste hierherkommen. Er hat gesagt, wenn ich nicht tue, was er verlangt, töten sie uns alle.“


    Ich zog hastig mein Handy aus der Hosentasche. Ich musste jemanden anrufen. Nur wen? Bowyynn? Nein. Maya? Nein. Astaria? Meine Gedanken waren ein einziges Durcheinander. Gottverdammt!


    „Erste“, hauchte Oddvar und versuchte noch, sich an der Wand abzustützen, doch es gelang ihm nicht. Er taumelte und fiel dann lang hin. Mein Handy glitt aus meiner Hand und fiel ebenfalls zu Boden. Ich hastete zu ihm. Inzwischen hatten auch die Wachen draußen mitbekommen, dass etwas nicht stimmte. Der eine warf seine Kippe weg und stob durch die Tür, der andere folgte ihm.


    „Was fehlt dem Jungen?“, wollte einer der Wachen wissen. Mein Zorn schwoll an, während ich versuchte, Oddvars Kopf zu stützen.


    „Ihr verfluchten Idioten!“, schrie ich die erste Wache an. „Der Junge stirbt! Habt ihr nicht gesehen, dass es ihm schlecht geht? Und wieso, zum Teufel, habt ihr mich nicht sofort gerufen, als ihr ihn hereingelassen habt? Ihr wusstet, dass wir ihn suchen!“


    „Wir...wir wollten dich nicht wecken, Erste“, versuchte sich der andere herauszureden. „Wir wussten nicht, dass du schon wach bist, sonst hätten...“


    „Quatscht jetzt bloß keine Scheiße, sonst reiße ich euch beiden die Eier ab!“, brach es aus mir heraus. Meine Augen begannen zu brennen. „Sucht Jari und bringt ihn hierher!“


    Oddvars Atmung wurde flacher. Inzwischen blutete er nicht mehr nur aus der Nase, sondern auch aus dem Mund, den Ohren und den Augen.


    Die Wachen flitzten, um unseren Heilmagier zu finden. Doch ich ahnte, dass er nicht mehr rechtzeitig kommen würde. Zumal niemand wusste, wo er sich momentan aufhielt, denn er war ebenfalls auf der Suche nach Oddvar. Irgendwo wurde eine Tür aufgerissen.


    „Milla?“ Es war Maya. „Was ist los?“


    „Maya, komm hierher!“, rief ich. „Es ist Oddvar. Diese Scheißkerle haben ihm Silbersulfat gespritzt. Er stirbt!“


    Maya kam angerannt und kniete sich dann direkt neben mich. Als sie dem Jungen ins Gesicht schaute, stockte ihr der Atem.


    „Heilige Scheiße!“


    „Kannst du etwas tun?“, fragte ich, dann erstickte meine Stimme. Maya legte ihre zitternden Hände auf Oddvars Stirn. Die Augenlider des Jungen zuckten, dann riss er sie auf.


    „Erste....bitte...nicht...“, stotterte er, dann verdrehte er die Augen. Sein Zittern erstarb. Ich tastete nach seiner Halsschlagader. Sein Puls erlosch schlagartig. Oddvar war tot. Vor meinen Augen riss der Film und jemand drehte den Ton aus. Die Welt um mich herum schrumpfte zu einem kleinen dunklen Tunnel zusammen.


    „Nein!“, hörte ich Maya noch flehen, ehe der Tunnel vor mir kollabierte. Ich spürte eine warme Träne an meiner Wange hinunter kullern. Irgendwo hinter mir spielte mein Handy die Titelmelodie von Nur noch 60 Sekunden. Den Klingelton hatte ich Bowyynn zugewiesen, nachdem er mir Eleonore geschenkt hatte.


    „Geh ran“, sagte Maya leise. „Es ist vielleicht wichtig. Für Oddvar können wir nichts mehr tun.“


    Ihre warme Hand legte sich auf meine. Ich hielt Oddvar so krampfhaft fest, als wollte ich Gevatter Tod daran hindern, ihn mitzunehmen. Doch der Gevatter war stärker als ich.


    „Das...das ist Bowyynn“, stammelte ich. Mein Hals war so trocken, dass jedes Wort wie ein Nadelstich war. Ich schaute hoch und sah Maya an. „Was soll ich ihm jetzt sagen?“


    Maya presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht.“


    Das war keine Hilfe. Ich lockerte meine Hand und ließ Oddvars Kopf dann langsam zu Boden. Seine Augen waren starr. Sie starrten mich an, als wollten sie sagen:


    Wieso hast du mich nicht beschützt? Wieso musste ich sterben?


    Ich konnte diesem Blick nicht ausweichen, auch wenn ich es krampfhaft versuchte. Ich ballte meine Hand zur Faust. Meine verschwommenen Blicke wurden klarer, als das Adrenalin mein Blut zum kochen brachte. Laszlo hatte diesen Jungen umgebracht. Laszlo war ein toter Mann! Ich würde ihn eigenhändig umbringen! Nicht so schnell wie Talek, sondern langsam und qualvoll.


    Ich sprang auf die Füße und hob dann das Handy vom Boden auf. Die neue Spinnennetzoptik meines Displays war zwar gewöhnungsbedürftig, aber solange es noch klingelte, war es ja nicht gänzlich im Eimer. Mit unruhiger Hand nahm Bowyynns Anruf entgegen.


    „Milla, tut mir leid dich zu wecken, aber....“


    „Du hast mich nicht geweckt“, unterbrach ich ihn. Meine Stimme zitterte immer noch.


    „Ist etwas passiert?“, wollte mein Zweiter wissen. Natürlich hatte er bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Ich kniff die Augen zusammen, als hätte ich die Tränen dadurch zurückhalten können, die jetzt aus mir herausbrachen.


    „Komm schnell her“, sagte ich. „Oddvar ist tot.“


    


    



    



    


    


    


    


    


    


    



    


    

  


  
    Kapitel 8


    Die Wachen hatten Oddvars Leichnam in einen der Kellerräume geschafft und ihn auf einem einfachen Tisch aufgebahrt. Danach hatte ich die beiden Idioten aufgefordert, sich für die nächsten zwei Tage nicht mehr in mein Sichtfeld zu begeben, weil ich ihnen sonst die Augen ausstechen könnte.


    Ich wusste nicht, wieso man einen Kellerraum hatte, in dem lediglich ein einzelner Tisch stand, hoffte aber, dass er nicht ursprünglich für den gleichen Zweck gedacht war, für den wir ihn jetzt nutzten. Es war schon schlimm genug, den toten Körper des Jungen auf einem vermoderten Holztisch liegen zu sehen. Wenn ich mir vorstellte, dass einige tote Drachen schon vor ihm dort gelegen haben könnten, weil man diese ja nicht einfach so in das Leichenschauhaus des hiesigen Krankenhauses bringen konnte, drehte sich mir der Magen um.


    Ich weiß nicht mehr, wie lange Maya und ich neben der Leiche gestanden und schweigend Wache gehalten hatten, bis Bowyynn eintraf. Als mein Zweiter in den Türrahmen trat und ich ihn anblickte, war es, als schaute ich in das Gesicht eines Geistes. Der Norddrache war blass und jegliche Gefühlsregung war aus seiner Mimik gewichen, als hätte jemand seine Gesichtsmuskeln in Beton gegossen.


    „Bowyynn“, sagte ich leise, unfähig mich vom Fleck zu rühren. Ich wollte ihn fest an mich drücken und ihm sagen, dass alles wieder gut werden und ich Laszlo dafür töten würde. Doch ich konnte nicht.


    Bowyynn schob seinen Unterkiefer vor und hob das Kinn, um dann tief Luft zu holen.


    „Eine der Wachen hat mir erzählt, was passiert ist“, sagte er. Seine Stimme war seltsam monoton und ruhig. Ruhig wie ein Vulkan, kurz bevor sich die Erde auftat und die Hölle ausspuckte. „Laszlo hat ihn mit einer Spritze Silbersulfat vergiftet.“


    Ich nickte.


    „Ja und ich denke, das sollte eine Warnung an uns sein. Eine Demonstration der Macht dieser Leute. Sie wollten uns wissen lassen, dass sie uns bezwingen können.“


    „Diese Leute wissen gar nicht, was sie getan haben“, antwortete Bowyynn, seine ohnmächtige Wut immer noch krampfhaft unterdrückend. In seiner Stimme vibrierte Bösartiges. „Menschen töten einen Drachen. Weißt du, wie lange es das nicht mehr gegeben hat?“


    „Nein“, sagte ich wahrheitsgetreu. Die Ruhe und die Dunkelheit in seiner Stimme ängstigten mich.


    „Seit fast achthundert Jahren“, klärte mich der Zweite auf. „Es waren mongolische Krieger, die Dschingis Khan dienten und sich darauf spezialisiert hatten, Unseresgleichen zu jagen und zu töten. Sie hatten perfekte Methoden entwickelt, um uns beizukommen.“


    „Lass mich raten“, warf Maya leise ein. „Magisches Silber?“


    Bowyynn nickte wie in Zeitlupe. „Sie hatten sich perfekt für die Jagd auf uns vorbereitet. Sie wussten alles über die Drachen, töteten im Endeffekt aber nur einen einzigen von uns. Und weißt du, was geschah, nachdem sie das taten?“


    „Nein“, sagten Maya und ich unisono.


    „Seine Familie kam, um seinen Tod zu rächen und löschte achtzehn Dörfer der Mongolen aus. An nur einem Nachmittag töteten diese Drachen fast zweihundert Menschen, darunter natürlich auch die Krieger, die Drachenjäger spielen wollten. Und diese Drachen hätten niemals aufgehört Menschen zu töten, wenn es nicht einem Mann gelungen wäre, diese Drachen zu besänftigen.“


    Bowyynn schaute mich durchdringen an. Ich blinzelte.


    „Mein Vater?“


    Er nickte.


    „Dein Vater hat verhindert, dass eine Handvoll Drachen die Menschheit auslöscht, was sie auch geschafft hätten, da bin ich mir sicher. Laszlo und die Gesellschaft haben etwas getan, was nach Vergeltung schreit. Sie haben einen Krieg provoziert. Einen Krieg, den sie nicht überleben werden.“


    „Es muss keinen Krieg geben, wenn wir ihn verhindern“, sagte ich, doch Bowyynn schüttelte den Kopf.


    „Der Krieg ist bereits ausgebrochen. Es liegt nicht mehr an uns, ihn zu verhindern.“


    Ich schluckte und trat einen Schritt auf Bowyynn zu. Der Norddrache machte keine Anstalten mich abzuweisen, und so nahm ich seine Hand und legte sie in meine. Sie war warm, fast heiß. Mein Zweiter kochte innerlich, im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn der Körper eines Drachens in Menschengestalt so warm war, dass seine bloße Berührung ein Glas Wasser zum Kochen bringen könnte, dann war sein Drache sehr nahe an der Oberfläche. Bowyynns Geist war in diesem Augenblick bereits durch und durch drachisch, das spürte ich und sah es auch in seinen Augen. Seltsamerweise war der Rest seiner Gestalt noch vollkommen menschlich. Normalerweise war der drachische Geist erst dann aktiv am Denkprozess beteiligt, wenn auch der Körper des Drachens hervorbrach. In der Zwischengestalt kam nur ein Teil des Drachenkörpers, sowie auch nur ein Teil des Geistes hervor. Der Geist kontrollierte den Körper und umgekehrt. Wenn der Geist eines uralten Raubtiers ohne den ihn kontrollierenden Körper vorherrschte, so wie es jetzt bei Bowyynn der Fall war, wurde es gefährlich. Selbst bei einem Drachen, der so unglaublich willensstark und mächtig war wie er.


    „Bowyynn“, sagte ich leise und überlegte mir meine Worte gut, denn jedes falsche Wort konnte im Augenblick in einer Katastrophe enden. „Ich verspreche dir, ich werde Laszlo dafür töten. Wenn diese Sache hier vorbei ist, wirst du Mandaru getötet haben und ich Laszlo. Doch wenn wir zulassen, dass es zu einem Krieg kommt, werden Millionen und Abermillionen Menschen sterben. Unschuldige Menschen. Kinder.“


    „Du verstehst es nicht, was Milla Solano?“, unterbrach Bowyynn. Seine Stimme war so voller Bösartigkeit, dass es mich grauste. Das war nicht mehr mein Zweiter. Das war ein uraltes Monster, das ohne Seele zur Welt gekommen war und nur Hass und Zerstörung kannte. „Selbst wenn wir nur Laszlo und seine verdammte Bande töten, wird das die Drachen nicht zufriedenstellen. Sie werden an allen Menschen Rache nehmen wollen. Für die Ersten des Rates ist der alles entscheidende Krieg gegen die Menschen schon lange überfällig.“


    „Das weiß ich“, warf ich ein und überlegte mir weitere Worte, doch Bowyynn fuhr unbeirrt fort.


    „Sie werden erfahren, was hier geschehen ist und zu den Waffen rufen. Egal, ob wir noch unser Veto halten oder nicht. Sie werden losschlagen. Und ich werde dabei sein.“


    Ich riss die Augen auf und ließ seine Hand los, als hätte ich einen Stromschlag abbekommen.


    „Du...du wirst...was?“


    „Ich werde dabei sein“, wiederholte der Drache ruhig. „Ich werde Oddvars Tod rächen, so wie es unsere Tradition verlangt. Auge um Auge.“


    „Du redest Blödsinn“, brach es aus mir hervor. „Hör dich doch mal reden!“


    „Milla, das ist nicht Bowyynn, mit dem du da redest“, bemerkte Maya. Ich schüttelte den Kopf.


    „Doch. Es ist Bowyynn. Das ist Bowyynns wahre Natur. Er ist ein Geborener Drache. Das ist sein wahres Ich. Aber ich werde nicht zulassen, dass dieses Ich etwas tut, das ihm später leidtun wird.“


    „Wirst du nicht?“, fragte der Drache und neigte seinen Kopf zur Seite. „Du hast es selbst gesagt, kleiner Drache. Dies hier ist meine wahre Natur. Und du hast recht. Ich bin ein Geborener Drache. Und Geborene Drachen beschützen einander. Sie rächen Unrecht und Tod, wenn es ihnen widerfährt, auf ihre eigene Art und Weise. Wie willst du das verhindern?“


    „Ich bin deine Erste, Bowyynn“, sagte ich gestreng und nahm nun all meinen Mut zusammen, um gegen das Monster anzukommen, das in Bowyynn wütete. „Ich sage dir, was du zu tun hast. So werde ich das verhindern. Du sprichst von Krieg? Erinnerst du dich an Karim, Nadine und Sven? Das waren meine Freunde. Menschen. Diese drei Menschen haben niemanden je etwas zuleide getan und wurden von einem Drachen getötet. Sie verloren ihr Leben, nur um meinen Vater als Anführer unseres Horts in Misskredit zu bringen. Drei Menschen, die durch Drachenfeuer starben. Oddvars Tod war vielleicht Vergeltung und Warnung zugleich, dass sich die Menschen nicht alles gefallen lassen. Wenn wir sie also jetzt angreifen, schlagen wir nicht zurück, so wie es unsere Tradition verlangt, sondern leiten das Ende der Welt ein. Wir waren die Monster, Bowyynn!“


    „Du redest wie dein Vater“, knurrte der Drache und klang plötzlich nicht mehr so ruhig wie noch vorhin.


    „Das mag daran liegen, dass ich die Vorstellungen und Werte meines Vaters teile. Ich werde keinen Angriff auf die Menschen befehlen und somit zulassen, dass alles zum Teufel geht.“


    „Dafür ist es zu spät, Milla“, raunte Bowyynn. Um seine Augen herum bildeten sich Schuppen, seine Pupillen verzogen sich zu gelb leuchtenden Schlitzen.


    „Bowyynn, ich...ich bitte dich“, sagte ich und senkte meine Stimme wieder. Ich schaute ihn durchdringend an. Seine Reptilienaugen funkelten und dahinter verbarg sich kaum noch etwas Menschliches. So sah die wahre Natur eines Drachens also aus. Kalt, fast seelenlos, angsteinflößend. Ich wusste, dass wir nur sehr schwer zu kontrollierende Raubtiere waren und wie gefährlich es sein konnte, unserer wahren Natur freien Lauf zu lassen. Wir hatten uns in tausenden von Jahren zu dem entwickelt, was wir heute waren, um in Frieden mit den Menschen und den anderen Wesen auf dieser Welt koexistieren zu können. Wir passten uns an, zivilisierten uns. Wenn Bowyynn jetzt seinem Naturell nachgab und als feuersüchtiges Monster über die Welt der Menschen hinweg brandete, würden ihm zahlreiche weitere Drachen folgen. Und dann wären tausend Jahre Evolution und Anpassung für die Katz, denn dann endete das Zivilisierte in uns.


    „Nein, ich...“, begann der Drache, hielt dann aber abrupt inne und starrte mich an. Das kalte Funkeln erblasste für einen Augenblick. „Du bittest mich?“


    Er hob eine Hand und ich hatte Mühe, mich nicht vor dieser Hand wegzuducken. Aber ich blieb wo ich war, als sein Daumen sanft eine kleine Träne von meiner Wange streifte.


    „Ja, ich bitte dich“, sagte ich mit zitternder Stimme. „Ich könnte es dir befehlen, aber das möchte ich gar nicht tun. Ich bitte dich daher als meinen Freund, mir zu vertrauen und mit mir meinen Weg weiterzugehen. Wir dürfen uns nicht dazu hinreißen lassen, Mandarus Kreuzzug zu folgen. Denn genau das beabsichtigst du gerade zu tun. Du willst ihm folgen und die Dinge auf die Weise klären, die du eigentlich immer verabscheut hast. Daher bitte ich dich, komme zu dir und höre auf deine menschliche Stimme. Sie ist noch da, auch wenn der Drache sie zum Schweigen gebracht hat. Oddvars Tod ist schmerzhaft für uns alle und muss gesühnt werden. Aber nicht so.“


    Bowyynns Augen wurden klarer, die Schuppen bildeten sich zurück und seine menschliche Haut kam wieder zurück. Für den Moment hatte ich den Vulkan gelöscht. Aber ich musste kein Vulkanologe sein um zu wissen, dass man einen brodelnden Vulkan nicht mit einem Eimer Wasser löschen konnte, so wie ich es gerade getan hatte. Ich hatte ihn ein wenig abgekühlt, nichts weiter. Im Hintergrund hörte ich Maya leise ausatmen.


    „Du wirst diesen Scheißkerl umbringen?“, fragte mich Bowyynn, der jetzt glücklicherweise wieder vollkommen er selbst zu sein schien. Ich nickte.


    „Ja, das werde ich. Langsam und ekelhaft.“


    „Weißt du, noch vor zwei Wochen hätte ich dir das nicht abgenommen, doch inzwischen denke ich, dass du dir die nötige Erbarmungslosigkeit angeeignet hast.“


    „Ist das jetzt ein Kompliment?“


    „Mh, ich weiß nicht. Vielleicht.“


    Er versuchte zu lächeln, doch es gelang ihm nicht. Unser kleiner Anflug von Heiterkeit wurde jäh erstickt, als Bowyynns Blicke wieder zu dem toten Jungen wanderten.


    „Es tut mir leid, was gerade geschehen ist“, sagte er. „Du musst wissen, dass Oddvar wie ein Sohn für mich war. Ich habe damals die Verantwortung für ihn übernommen, als mein Bruder starb, obwohl ich wusste, dass er eigentlich zu nichts zu gebrauchen war. Er war ein schwieriger Teenager, weil er die einfachsten Sachen nicht verstand und auch sonst kaum etwas Sinnvolles zustande brachte. Aber ich habe mich ihm angenommen und mein Bestes gegeben, um aus ihm einen anständigen Jungen zu machen.“


    „Das ist er auch geworden“, sagte ich und kniff die Lippen zusammen. Bowyynn hatte zuvor noch nie ein Wort über seine Verwandtschaftsverhältnisse verloren. Auch nicht über seinen Bruder, Oddvars Vater. Ich wusste, dass dieser Torwald hieß und in einer Schlacht gefallen war. Mehr nicht. Bowyynns Verschwiegenheit hatte mir bislang immer zu verstehen gegeben, dass er keinen sonderlich großen Sinn für die Familie hatte. Doch wenn sah, wie er den toten Körper seines Neffen betrachtete, wurde mir schlagartig klar, dass das alles nur Fassade gewesen war. Natürlich. Er war ein waschechter Wikinger. Familie hatte für diese Leute schon vor tausend Jahren alles bedeutet. Wie hatte ich also nur eine Sekunde so etwas denken können? „Wieso hast du nie über deine Familie geredet?“


    „Familie ist für mich etwas sehr Persönliches“, antwortete der Norddrache. „Und ich rede nun mal nicht gerne über persönliche Dinge.“


    Oh ja, das hatte ich auch schon gemerkt.


    „Ich will euch ja nicht in euren Drachenangelegenheiten dazwischenfunken“, warf Maya ein, die sich die ganze Zeit etwas im Hintergrund gehalten hatte, da sie sich doch sichtlich vor Bowyynn geängstigt hatte. „Aber wenn ihr Laszlo killt, werden die Menschen das nicht auf sich sitzen lassen. Vielleicht warten sie sogar darauf. Wenn ihr keinen Krieg wollt, solltet ihr vielleicht davon absehen, das Blut dieses Scheißkerls zu vergießen.“


    Ich überlegte kurz. Die Hexe hatte leider recht. Wenn ich Laszlo als Vergeltung für seine feige Tat die Lichter ausknipste, machte das vermutlich alles nur noch schlimmer. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, dann war das, was ich vorhin zu Bowyynn gesagt hatte, ohnehin Schnee von gestern. Natürlich wollte ich keinen Krieg und wollte auch alles dafür geben, ihn zu verhindern. Aber war das überhaupt noch möglich? Die Menschen hatten eine Waffe und sie hatten sich nicht gescheut, diese auch einzusetzen. Hätten Russen oder Amerikaner damals im Kalten Krieg die Bombe gegen ihren Gegner eingesetzt, wäre aus dem Kalten Krieg ein heißer Krieg geworden. Befanden wir uns also nicht schon bereits mitten im Krieg mit den Menschen?


    Wir mussten herausfinden, wie weit die Gesellschaft gehen würde und inwiefern andere Institutionen, wie das menschliche Militär zum Beispiel, in die ganze Sache involviert war. Es stand außer Frage, dass die Gesellschaft aufgehalten werden musste, denn sie waren eindeutig zu weit gegangen. Aber die gesamte Menschheit da mit hineinzuziehen? Nein. Das würde die Welt ins Chaos stürzen und ich trüge die Schuld daran. Und Schuldgefühle hatte ich bereits mehr als genug.


    „Und was schlägst du vor?“, fragte ich Maya. „Wie sollen wir auf diese feige Tat reagieren? Sollen wir die Hände in den Schoß legen und gar nichts tun?“


    Maya senkte ihre Blicke. Auch sie erkannte, dass wir gar nicht drumherum kamen, Laszlo aufzuspüren und zu töten. Das war ich Oddvar schuldig. Darüber hinaus verlöre ich mein Gesicht vor dem Zirkel und dem gesamten Hort, wenn ich Laszlo davonkommen ließe.


    „Nein, natürlich nicht“, antwortete die Hexe leise. „Doch bevor ihr das tut, solltet ihr Lorenz anrufen. Das ist sowieso schon längst überfällig. Er muss über die neue Situation Bescheid wissen.“


    Ich nickte zustimmend.


    „Ja, das sollte er.“


    „Außerdem hat er nicht nur Kontakte zur menschlichen Polizei“, fuhr Maya fort. „Soweit ich weiß, reicht sein Einfluss sogar bis zum Militär. Vielleicht kann er ja in Erfahrung bringen, ob das menschliche Militär in irgendeiner Art und Weise in die Machenschaften der Gesellschaft mit drin hängen.“


    „Du sprichst gerade meine Gedanken aus“, sagte ich zu der Hexe und für einen kurzen Moment überlegte ich ernsthaft, ob Gedankenlesen zu ihren Fähigkeiten zählte. Aber das war natürlich quatsch.


    Die Hexe kniff die Lippen zusammen.


    „Ich pflichte dir bei, Milla. Paolo Laszlo muss für seine Taten bezahlen. Von mir aus auch nach Drachenart, wenn es sein muss. Dennoch müssen wir einen Krieg unbedingt verhindern, sofern wir das überhaupt noch können. Ich bin mir sicher, dass die Menschen gar nicht wissen, was sie gerade anrichten.“


    Ich biss auf meine Unterlippe. Wir wollten einen Menschen töten, der einen Drachen getötet hatte und wollten dennoch keinen Gedanken an Krieg verschwenden?


    „Oh nein, das wissen sie garantiert nicht“, knurrte Bowyynn und hatte damit vermutlich gar nicht mal so unrecht. Ich hatte keine Ahnung, was diese Menschen alles über uns wussten, aber eines wussten sie offenbar nicht: Dass wir überaus gefährlich werden konnten, wenn man uns an den Karren pisste.


    „Vielleicht“, murmelte ich und schaute Bowyynn dann bestimmend an. „Maya hat recht. Wir sollten Lorenz anrufen.“


    „Lorenz hat diese Typen ebenso wenig aufspüren können wie wir, und wenn er tatsächlich Kontakte zum Militär hat, wird er diese schon längst ausgespielt haben. Du kannst ihn gerne anrufen und ihm mitteilen, dass er bald eine weitere Leiche für uns wegschaffen muss. Aber ich bezweifele, dass er uns im Moment großartig weiterhelfen kann, daher halte ich es für reine Zeitverschwendung, ihn anzurufen. Wir wollen Laszlo und seine Auftraggeber und das am besten gestern.“


    Ich überlegte kurz. Lorenz war zwar immer eine gute Adresse und es stand außer Frage, dass ich ihn kontaktieren und über die Ereignisse unterrichten musste. Aber da Bowyynn recht hatte und auch Lorenz noch nichts Konkretes über diese ominöse Gesellschaft in Erfahrung hatte bringen können, würde auch er uns im Augenblick tatsächlich nicht viel weiterbringen.


    „Lorenz könnte aber seine Leute bemühen, um Laszlo aufzuspüren“, warf die Hexe ein. „Und über Laszlo kommen wir an die Gesellschaft. Vorausgesetzt, ihr lasst ihn noch eine Weile am Leben, wenn wir ihn gefunden haben.“


    „Den Plan hatten wir schon mal, erinnerst du dich?“, schnaubte Bowyynn und sah dann mich an. „Hat aber nicht so wirklich funktioniert, was Milla?“


    Ich funkelte ihn an und formte mit meinen Lippen das Wort Arschloch.


    „Er hat euch einmal verarscht, er würde das nicht noch einmal wagen“, sagte Maya.


    „Sicher?“, fragte Bowyynn.


    „Laszlo ist vielleicht immer noch eure einzige Chance, die Gesellschaft zu finden, Bowyynn“, warf die Hexe ein. Bowyynn schüttelte den Kopf.


    „Ehrlich gesagt, habe ich gar keine Lust mehr den Kerl zu finden, um ihn zum Reden zu bringen. Zumal ich mir ziemlich sicher bin, dass ihm die Gesellschaft keinerlei Informationen über sich hat zukommen lassen. Er ist ein Laufbursche, mehr nicht. Solche Leute wissen gar nichts über die Hintermänner. Daher will ich ihn nur noch finden, um ihn zu töten. Wenn wir aber Lorenz auf ihn ansetzen, wird das mit dem Töten leider nichts. Denn dann ist er in Polizeigewahrsam.“


    Auch damit hatte Bowyynn wohl leider recht. Wenn wir Lorenz mit ins Spiel brachten, mussten wir Laszlo an die menschliche Justiz abtreten. Und das kam für niemanden infrage.


    „Gut, dann sollten wir Lorenz vielleicht doch erst mal außen vor lassen und uns selbst auf die Suche machen“, beschloss ich. „Wieder einmal.“


    „Wie hast du Laszlo beim ersten Mal gefunden, Bowyynn?“, fragte Maya.


    „Na ja, das war nicht sonderlich schwer“, antwortete der Drache. „Obwohl er keine gemeldete Adresse beim Amt hinterlegt hat. Er hat nicht einmal eine Sozialversicherungsnummer. Keine Ahnung, wie der Kerl sein Leben unter den Menschen bestreitet. Wie dem auch sei. Nachdem wir den Amtsweg abgehakt hatten, haben wir uns ein wenig auf der Straße umgehört und herausgefunden, dass er jeden zweiten Tag eine Shisha-Bar in der Stadt aufsucht. Da haben wir ihn dann letztendlich aufgegriffen.“


    „Das klingt doch vielversprechend“, sagte Maya. Bowyynn schüttelte frustriert den Kopf.


    „Inzwischen hat der Scheißkerl aber einen von uns umgebracht. Er weiß also genau, dass er ab sofort den Kopf unten halten sollte, wenn er diesen nicht auf ekelhafte Weise loswerden will. Er wird sich nicht noch einmal so leicht finden lassen. Ich befürchte sogar, dass er sich schon gar nicht mehr im Land befindet. Zumindest würde ich an seiner Stelle schnellstens zusehen, von hier zu verschwinden. Und zwar weit weg.“


    „Das klingt, als wolltest du gar nicht erst probieren, ihn zu finden“, sagte Maya. Bowyynns Augenbrauen zogen sich zusammen.


    „Und ob ich ihn finden will, kleine Hexe. Und ich werde ihn finden, und wenn ich dafür jeden Stein auf dieser gottverdammten Welt umdrehen muss!“


    „Was eine Weile dauern wird“, warf ich grummelnd ein. „Ein Kerl wie Laszlo weiß sich zu verstecken.“


    „Es ist mir egal, wie lange es dauert“, entgegnete Bowyynn und in seinen Augen blitzte es auf. „Ich habe Zeit.“


    „Probieren wir es doch mit Magie“, schlug Maya vor. Ich wurde hellhörig.


    „Erzähl mir mehr.“


    „Nun, wenn ich etwas von Paolo hätte, ein Haar oder einen Gegenstand, mit dem er hier in Berührung gekommen ist, kann ich versuchen, seinen Geist aufzuspüren.“


    „Ein Suchzauber?“, fragte Bowyynn nach. Maya nickte und der Norddrache machte einen verächtlichen Laut.


    „Wir haben in letzter Zeit so viele Leute gesucht und du rückst erst jetzt damit raus, dass du Suchzauber wirken kannst?“


    „Wenn du damit auf meine Großmutter anspielst, muss ich dir leider sagen, dass dieser Zauber bei ihr sowieso nicht funktioniert hätte. Was glaubst du, was ich in den letzten Stunden, seit ich wieder im Besitz meiner Magie bin, versucht habe? Astaria ist immer noch eine Hexe, auch wenn sie keine Magie mehr wirken kann. Wenn eine Hexe nicht gefunden werden will, kann man sie auch nicht finden. Dementsprechend funktioniert dieser Zauber bei ihr auch nicht. Selbst wenn sie sich nicht mehr mit Magie gegen solche Zauber schützen kann, ist sie immer noch erfahren genug, um diesen auch ohne ihre magischen Kräfte zu entkommen. Laszlo hingegen kann das nicht. Er ist ein einfacher Mensch.“


    „Super! Und das alles erzählst du uns erst jetzt?“, entfuhr es Bowyynn. „Wir hätten Laszlo finden können, bevor er Oddvar vergiften konnte!“


    „Es tut mir leid, dass ich nicht hellsehen kann, werter Drache des Nordens!“, giftete die Hexe zurück. „Ich konnte nicht ahnen, dass das passieren würde. Hätte man mich angerufen, nachdem Oddvar verschwunden war, hätte ich vielleicht helfen können.“


    „Wärst du hier gewesen, so wie es das Gesetz verlangt, müssten wir diese Diskussion gar nicht erst führen“, sagte Bowyynn. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er die Fäuste ballte.


    „Schluss jetzt!“, ging ich dazwischen. „Vorwürfe und Anschuldigungen bringen uns nicht weiter. Maya, du brauchst für diesen Zauber also etwas, das Laszlo gehörte?“


    „Oder etwas, das er berührt hat. Wenn es ihm gehört, wäre das noch sehr viel besser, weil solche Dinge immer stärker sind und der Zauber dadurch präziser wird.“


    „Er hat sich hier umgezogen, nachdem er sich vollgepisst hat“, sagte ich. „Seine Wäsche müsste noch in Oddvars Raum sein.“


    „Vollgepisste Klamotten sind optimal“, lächelte Maya. „Körperflüssigkeiten multiplizieren die Magie von Suchzaubern um das Hundertfache. Wenn ich Blut oder Urin bekomme, kann ich die Person sogar über mehrere tausend Kilometer aufspüren.“


    „Ich glaube nicht, dass er soweit gekommen ist“, murmelte ich. „Er ist ja erst ein paar Stunden fort.“


    „Und wenn er sich auf den Mond verkrümelt hat, wenn die Hexe ihn wirklich finden sollte, dann...“


    „Wenn ich ihn wirklich finden sollte, sollten wir trotzdem versuchen, Informationen aus ihm herauszukriegen“, unterbrach Maya den Norddrachen. „Ich bin immer noch davon überzeugt, dass er unsere einzige Chance ist.“


    „Ich bin mir nicht sicher, ob wir ihn lange genug am Leben lassen könnten“, knurrte Bowyynn.


    „Dann müssen wir uns halt solange in Zurückhaltung üben“, erwiderte ich.


    „Wofür? Der Kerl weiß nichts über die Gesellschaft, Milla. Es wäre Zeitverschwendung, ihn erneut zu verhören.“


    „Das ist deine Meinung“, entgegnete ich. „Ich finde, Maya hat recht. Wir sollten zumindest versuchen, etwas aus ihm herauszubekommen, bevor wir ihn umbringen. Sterben wird er sowieso. Ich persönlich würde es übrigens bevorzugen, ihm ganz langsam die Eingeweide zu entfernen.“


    „Blutrünstig“, bemerkte Bowyynn und schien seine helle Freude an der Vorstellung zu haben. Klar, er hätte es liebend gerne selbst getan. Doch ich hatte ihm bereits Mandaru versprochen, obwohl es mein alleiniges Anrecht wäre, den Mörder meines Vaters zu töten. Dafür überließ er mir nun den Mörder seines Neffen.


    „Und ein Plan“, sagte ich und Bowyynn sowie auch Maya stimmten diesem Plan schweigend zu. Auch wenn ich Bowyynn ansah, dass er wieder einmal skeptisch war, dass der Plan mit dem Suchzauber funktionieren könnte. Aber das war mir egal, denn Bowyynn war bei allem, was ich tat, skeptisch.


    Maya schwieg ebenfalls, setzte dabei aber einen bewusst neutralen Gesichtsausdruck auf. Sie wusste ohnehin, dass sie zwei Drachen, denen es nach Rache dürstete, dieses Vorhaben nicht ausreden konnte. Auch wenn dies höchstwahrscheinlich bedeutete, die Kriegserklärung anzunehmen, die uns die Gesellschaft überbracht hatte. Niemand von uns wollte Krieg, auch wenn Bowyynns drachischer Verstand geradezu nach Tod und Zerstörung schrie. Doch Oddvars Tod musste gerächt werden, egal wie und egal was für Konsequenzen dies nach sich ziehen würde. Ich hatte den Tod dieses Scheißkerls beschlossen, obwohl ich alles daran setzen wollte, einen Krieg mit den Menschen zu verhindern. Aber das schien mein Schicksal. Als Werdrache wandelte ich schon immer zwischen den Welten der Drachen und der Menschen, und schon immer hatte dies zu Konflikten in meinem Innern geführt. Jetzt war der Konflikt so groß geworden, dass ich kaum in der Lage war, ein gute oder schlechte Entscheidung für mich zu treffen. Es gab nur die eine Entscheidung. Versuchte ich den Frieden zu retten, auch wenn er vermutlich nicht mehr zu retten war, musste ich Laszlo am Leben lassen und verlöre dafür mein Gesicht unter den Drachen. Verfuhr ich hingegen so, wie wir Drachen es immer taten und gab meinem Drang nach, diesen Mistkerl in seine Einzelteile zu zerlegen, war auch die kleinste Hoffnung auf einen friedlichen Ausgang dieser Geschichte verloren. Wenn Vergeltung auf Vergeltung folgte, war der offene Krieg eben nicht mehr weit.


    Wir verließen den Kellerraum, was Bowyynn sichtlich schwerfiel. Er wollte noch eine Weile trauern und Totenwache halten. Das konnte ich nachvollziehen. Doch für Trauer war im Augenblick keine Zeit. Wir mussten etwas unternehmen. Mayas Vorschlag war gut, obwohl ich ebenfalls ein wenig daran zweifelte, dass er uns weiterbrachte.


    Als wir Oddvars Raum erreicht hatten, betrat Bowyynn die kleine chaotische Kammer nur zögerlich. Als ich zu ihm sagte, dass er auch draußen warten könnte, war er sichtlich erleichtert. Ich konnte ihn verstehen. Es hatte bei mir auch eine ganze Weile gedauert, bis ich das Büro meines Vaters betreten konnte. Ich schloss also hinter Maya und mir die Tür, während Bowyynn draußen wartete. Wie ich ihn kannte, rannte er bald schon ein tiefes Loch in den Flurfußboden, mit geballten Fäusten und den Gedanken in die Überlegung vertieft, wie viel Leid Laszlo erfahren sollte, bevor er starb.


    Maya klaubte Laszlos Hose vom Boden auf und hielt diese mit zwei Fingern hoch, sichtlich angewidert von dem dunklen übelriechenden Fleck auf der Vorderseite.


    „Körperflüssigkeiten sind gut“, sagte ich augenzwinkernd und lachte dabei leise, als ich Mayas verzogenes Gesicht sah.


    „Gut für Suchzauber, schlecht für die Nase“, murrte die Hexe und ließ die Hose wieder auf den Boden fallen. Dann breitete sie die Hosenbeine aus und richtete den Bund zur Nordseite des Hauses aus. Ich runzelte die Stirn.


    „Ähm, hat das einen bestimmten Sinn?“, fragte ich nach und zeigte auf das Kleidungsstück. Maya gluckste.


    „Nein, das ist nur ein Spleen, den ich mir bei meiner Großmutter abgeschaut habe. Die Frau hat einen totalen Ordnungsfimmel, weißt du? Es ist vollkommen egal, wie und wo diese Hose liegt. Aber Astaria lebt halt nach diesen uralten Sprüchen wie „Ordnung ist das halbe Leben“ und so. Gerade bei ihren Zaubern hat sie immer sehr darauf geachtet, dass alles seine Ordnung hatte. Ich habe ihr wohl ein wenig zu oft bei ihren Zaubereien zugeschaut, dass ich mir diese Eigenart selbst zugelegt habe.“


    Maya schluckte und schaute für einen kurzen Augenblick betrübt zu Boden.


    „Du vermisst sie“, bemerkte ich leise. „Nicht wahr?“


    Die Hexe schaute mich an und ihre Augen glänzten.


    „Total“, antwortete sie mit erstickter Stimme. „Ich hätte sie so sehr gebraucht in den letzten Tagen. Für mich ist es schrecklich, alleine zu sein. Meine Mutter ist einfach abgehauen und ich weiß nicht, was ich davon halten oder wie ich darüber denken soll. Ist sie jetzt bei den Bösen? Muss ich sie hassen? Ich weiß es nicht. Wenn ich wenigstens mit meiner Großmutter reden könnte, doch die ist auch nicht da und ich habe immer noch keine Ahnung, wo sie ist.“


    Keiner von uns hatte eine Ahnung, wo Astaria steckte oder warum sie solange verschwunden war. Bowyynn hatte schon einmal die Befürchtung ausgesprochen, die Hexe könnte bereits tot sein. Ich musste mir eingestehen, dass es nicht komplett abwegig war, obwohl ich eigentlich gar nicht dran denken mochte. Denn wenn dem tatsächlich so war, würde das Maya zerstören. Restlos. Zwei geliebte Menschen aus ihrer Familie zu verlieren verkraftete sich nicht.


    Maya atmete tief durch und zupfte dann nochmals die Hose zurecht. Sie drehte das stinkende Kleidungsstück erneut, wendete es dann einmal komplett und zupfte abermals an den Hosenbeinen herum. Sie versuchte sich jetzt krampfhaft von dem Schmerz abzulenken, den sie wegen ihrer Familie empfand und kämpfte mit den Tränen.


    „Du glaubst wirklich, es ist eine gute Idee, Laszlo zu töten?“, fragte sie, um ihre Gedanken auf etwas anderes zu richten. Ich atmete tief durch.


    „Er muss einfach für das bestraft werden, was er getan hat. Ich weiß sehr wohl, dass es das alles nur noch schlimmer machen wird.“


    „Ich verstehe dich nicht, Milla. Du weißt, dass es Krieg geben könnte, wenn du ihn tötest, gleichzeitig willst du aber einen Krieg verhindern? Wie passt das zusammen?“


    „Das weiß ich selber noch nicht“, antwortete ich und eine seltsame Stille legte sich für den Moment zwischen uns. Ich beschloss jedoch, diese Stille nicht allzu lange währen zu lassen. „Wenn du es mit deinem Gewissen nicht vereinbaren kannst, ihn für mich zu suchen, nur damit ich ihn töten kann, dann verstehe ich das.“


    „Ich überlege, was Astaria getan hätte“, sagte Maya. Ich schaute sie an. Ihre Großmutter war in grauer Vorzeit eine Hexe der Dunklen Magie gewesen. Auch wenn sie sich geändert hatte, so war ich mir irgendwie ziemlich sicher, dass sie keine Probleme damit gehabt hätte, einen Todgeweihten aufzuspüren. Aber das wollte ich Maya nicht unbedingt sagen.


    „Sie hätte wohl überlegt, ob Laszlo den Tod verdient hätte“, sagte ich diplomatisch. „Du hast Oddvars Leiche gesehen. Ein junger Drache musste sterben, nur um uns eine Warnung zu hinterlassen.“


    „Sven, Nadine und Karim sind aus ebenso nichtigen Gründen gestorben, und die waren noch sehr viel jünger als Oddvar. Du hast selbst gesagt, dass auch ihr Drachen aus niederträchtigen Motiven getötet habt. Wo, frage ich dich, soll das denn hinführen?“


    Ich presste meine Kiefer aufeinander bis es schmerzte. Man hatte mir immer wieder fehlende Skrupellosigkeit in meiner Postion vorgeworfen. Jetzt konnte ich zeigen, dass diese Skrupellosigkeit doch vorhanden war. Ich wollte es nicht, aber in diesem Augenblick befand ich, dass es sein musste.


    „Wo das hinführt, lass mal meine Sorge sein, Maya. Wenn es zum Krieg kommen sollte, dann kommt es eben zum Krieg. Aber ich werde nicht tatenlos hier herumsitzen, während der Mörder eines jungen Drachen frei durch die Gegend läuft. Ja, es sind bereits viel zu viele Leute gestorben. Unsere Freunde, mein Vater, Oddvar. Ich mache dem ein für alle Mal ein Ende. Und wenn das bedeutet, einen blutigen Kampf gegen die Gesellschaft und ihre Handlanger führen zu müssen, dann soll es so sein. Ich bin bereit, diesen Schritt zu gehen. Wenn du es auch bist, suchst du Laszlo. Wenn nicht, dann geh!“


    Maya blinzelte kurz, dann versteinerte sich ihre Miene.


    „Gut. Wenn du darauf bestehst, suche ich Laszlo. Und du kannst dich auf mich und meine Magie verlassen, sollte der Hort angegriffen werden. Ich bin jetzt hier und bleibe hier. Ich tue, was die Erste von mir verlangt. Außer du verlangst von mir, dass ich gutheißen soll, was du da tust. Denn das kann ich nicht und das werde ich nicht.“


    „Nein, das verlange ich nicht von dir“, sagte ich und kniff die Lippen zusammen, als ich Mayas vorwurfsvollen Blick bemerkte. „Es tut mir leid, wenn ich etwas hart zu dir bin. Aber ich habe langsam keine andere Wahl mehr, als...“


    „Als ein Arschloch zu sein?“


    „Ja“, gab ich ihr zähneknirschend recht. „Ich habe keine andere Wahl mehr, als ein Arschloch zu sein. Ich bin ein Arschloch, weil die ganze verdammte Welt voll von Arschlöchern ist, die mir an den Karren pinkeln wollen. Ich führe jetzt einen Hort, da kann ich es mir nicht mehr leisten, Prinzessin Regenbogen zu sein. Verstehst du das?“


    In den Augen der Hexe funkelte es. Natürlich verstand sie das. Aber es gefiel ihr nicht. Wie denn auch? Mir gefiel es ja selbst nicht einmal.


    „Ich verstehe“, antwortete sie kühl und hockte sich dann neben die Jeans auf den Boden. „Ich fange jetzt an. Wenn ich Laszlos aufgenommen Spur habe, könnte es sein, dass die Magie das gebundene Objekt zerstört. Also erschrecke dich bitte nicht.“


    Als ob mich noch irgendetwas erschrecken konnte. „Werde ich nicht.“


    Maya hob die Arme und schloss die Augen. Ich wusste nicht ob sie sauer war, aber das war mir in diesem Augenblick im Grunde auch egal. Obwohl ich meine total charmante Ansprache spätestens morgen schon wieder bereute, soviel stand fest. Maya war eine herzensgute Frau, die mit Arschlöchern, wie ich im Moment eins war, überhaupt nichts anfangen konnte. Doch wenn man so nahe an der Macht war, musste man wohl zwangsläufig ein Schwein werden, auch wenn es der besten Freundin Stück für Stück das Herz brach.


    Die Hexe begann etwas zu murmeln, das ich nicht verstand. Der Raum wurde plötzlich dunkler, als hätte jemand die Deckenbeleuchtung gedimmt. Zudem bekam ich das Gefühl, dass sich die Temperatur schlagartig absenkte. Helle Magie war das mit Sicherheit nicht, die Maya da bediente. Ich hoffte, die Sache ging nicht in irgendeiner Weise schief. Noch mehr Probleme konnte ich nicht gebrauchen. Und magische Probleme schon mal gar nicht.


    Es wurde immer kälter und dunkler, bis das Deckenlicht vollständig erlosch. Hätte die aufgehende Sonne nicht bereits ein paar klägliche Strahlen durch das schmale Fenster in den Raum geworfen, wäre es stockdunkel gewesen. Mayas Murmeln wurde immer lauter. Plötzlich erfasste mich ein Hauch von Wärme, die von der Hose zu kommen schien. Als ich hinschaute bemerkte ich, dass der Jeansstoff anfing zu qualmen. Maya murmelte inzwischen nicht mehr, sie sprach die seltsamen Worte jetzt laut vor sich hin. Es klang wie eine krude Mischung aus Arabisch und Latein. Ich wusste, dass Hexen sich bei ihren Zaubern vieler verschiedener und teilweise auch uralter Sprachen bedienten. Sprachen, von denen einige schon seit tausenden von Jahren nicht mehr existierten. Vielleicht war dies so eine Sprache.


    Vor Maya ging die Hose jetzt schlagartig in Flammen auf. Der vertraute Geruch von Feuer umgarnte mich und weckte den Drachen in mir. Das Biest knurrte und geiferte, aber ich ließ nicht zu, dass er Besitz von mir ergriff. Die Hexe öffnete die Augen. Ihre Pupillen waren verschwunden und man konnte nur noch das Weiße sehen.


    „Ich weiß jetzt, wo er ist“, sagte sie blechern.


    


    



    


    



    


    



    

  


  
    Kapitel 9


    Ich trieb meine Eleonore durch die Straßen der Stadt, die um diese Uhrzeit von Blechkarossen nur so wimmelte. Alle Welt fuhr brav zur Arbeit, während zwei Drachen in einem sündhaft teuren Oldtimer von einer Hexe mit vollkommen weißen Augen durch die Gassen geleitet wurden und keine Ahnung hatten, wo die Reise hinging. Eine Reise, an deren Ende definitiv ein Mensch weniger stünde. Man durfte gar nicht darüber nachdenken.


    „Jetzt die nächste rechts“, vermeldete Maya mit monotoner Stimme. Bowyynn schmunzelte.


    „Ist das Navi nicht normalerweise vorne eingebaut?“


    „Sonderausstattung“, gab ich achselzuckend zurück. Etwas Blöderes fiel mir in diesem Moment einfach nicht ein. „Modell magisch durchtränkte Hexe.“


    „Fahrt schneller, die Hexe ist nicht mehr lange magisch durchtränkt“, sagte Maya und klang plötzlich nicht mehr wie ein Computer. Ich sah in den Rückspiegel. Sie hatte recht. Ich erkannte schon wieder Konturen ihrer Pupille. Der Zauber schien nachzulassen. Ich drückte aufs Gas. Bowyynn wurde in die Sitze gepresst.


    „Hey, immer schön sachte“, maulte der Norddrache.


    „Du hast sie gehört. Der Zauber hält nicht mehr lange an. Wir müssen Laszlo finden, bevor sie die Spur verliert.“


    „Ich glaube immer noch nicht, dass das hier hinhaut“, murmelte Bowyynn.


    „Er kann sich gegen einen Suchzauber nicht wehren“, bemerkte Maya. „Da vorne links fahren.“


    Die Meldung kam spät, aber nicht zu spät, dennoch musste ich das Lenkrad ziemlich abrupt herumreißen, um die Einfahrt nicht zu verpassen. Das Heck des Wagens geriet dabei leicht ins Taumeln.


    „Verdammt“, knurrte Bowyynn, als er gegen die Tür gepresst wurde und sich nur mit Mühe am Griff festhalten konnte.


    „Memme“, lachte ich leise und gab meinem brachialen Eisenmonster nochmal absichtlich die Sporen.


    „Du fährst echt noch schlimmer als Askil und die anderen“, sagte Bowyynn. „Und die fahren schon wie Wildschweine.“


    „Danke für die Blumen“, entgegnete ich.


    „Jetzt wieder rechts“, vermeldete Maya und ich beschloss, das Heck des Wagens in der Kurve nochmals ein wenig ausbrechen zu lassen, also lenkte ich hastig ein und spielte mit dem Gaspedal. Der Wagen ging quer und Bowyynn hielt die Luft an.


    „Ich sage jetzt am besten gar nichts mehr“, maulte er. Ich kicherte in mich hinein.


    „Noch ungefähr einen halben Kilometer“, sagte Maya. „Ich spüre ihn immer deutlicher.“


    Ich schaute mir die Gegend an, in der ich noch nie zuvor gewesen war. Und ich wusste auch warum. Dieser Stadtteil war ähnlich verrucht wie der, in dem wir Silvio und Skadi gefunden hatten. Problemviertel nannte man das heutzutage wohl. Von denen gab es mehr als genug in dieser Stadt. Einer der Gründe, warum das Ritz so einen schlechten Ruf genoss, zumindest unter dem menschlichen Teil der Bevölkerung. Niemand hatte einst verstanden, wieso eine Stadt, der das Geld an allen Ecken und Enden fehlte und die so viele andere Probleme hatte, ein Luxushotel unweit eines solchen Problemviertels erbauen ließ. Als hätte man dem am Hungertuch nagenden Pöbel eine fette gebratene Gans vor die Nase gesetzt und sie dann ausgelacht, weil sie nicht drankamen.


    „Hier ist es“, sagte Maya plötzlich und ich ging in die Eisen. Der Wagen kam mit quietschenden Reifen und einem gepresst fluchenden Bowyynn zum Stehen. Ich schaute aus dem Seitenfenster. Wir hatten vor einem tristen Mehrfamilienhaus aus grauen rissigen Betonmauern angehalten. Davor verlief ein verrotteter Bürgersteig. Müll und allerlei weiterer Unrat lag hier herum. Wahrhaft eine scheußliche Gegend.


    Ein paar dunkle Gestalten schlichen hier und da über die Straßen oder hockten in Hauseingängen. Der Gedanke, dass es in dieser Stadt fast überall so ausschaute, weckte in mir die Frage, was um alles in der Welt mich hier überhaupt noch hielt. Wieso stand die Residenz ausgerechnet in diesem verwahrlosten Kaff? Ich war Erste, also wäre ich doch eigentlich befugt gewesen, mit Sack und Pack in eine andere, größere und prunkvollere Stadt zu ziehen. Was machte ich noch hier?


    „Bist du sicher?“, fragte ich. Die Hexe nickte.


    „Ja, sehr sicher.“


    Ich schaute nochmals an der Fassade des Wohnhauses hoch. So weit, wie Bowyynn befürchtet hatte, war Laszlo offenbar doch nicht gekommen.


    „Wer passt auf das Auto auf?“, fragte Bowyynn fast beiläufig, der natürlich auch einen Blick aus dem Fenster riskierte.


    „Ich bleibe hier“, sagte Maya, deren Augen fast wieder vollkommen normal waren. „Ich habe ohnehin keine Lust mitanzusehen, wie ihr Laszlo in der Luft zerfetzt.“


    Ich nickte und stieg als erste aus dem Auto. Hinter mir hörte ich Bowyynn zu Maya sagen:


    „Und wenn jemand versucht, das Auto zu klauen, dann ruf uns.“


    „Ich glaube, ich bin sehr wohl selbst dazu in der Lage, ein paar dummdreiste Autodiebe zu verjagen.“


    Bowyynn murmelte etwas Unverständliches und stieg dann ebenfalls aus dem Wagen. Wir gingen zum Hauseingang und suchten die Zweidutzend Klingelschilder ab.


    „Der Kerl ist nirgendwo offiziell gemeldet“, knurrte Bowyynn, noch ehe er auch nur einen Blick auf die Namen geworfen hatte. „Der wird sich bestimmt nicht seinen echten Namen an die Klingel tackern. Kann deine Freundin mit ihrem Zauber nicht etwas präziser werden?“


    Meine Blicke überflogen die Namen und blieben sofort bei einem gewissen Paul Lasko hängen, der im sechsten Stock wohnen sollte. Paul Lasko. Wie einfallslos.


    „Versuchen wir es doch einfach mal bei dem hier“, sagte ich und zeigte auf den Namen. Bowyynns Miene verdüsterte sich.


    „Hoffentlich gibt es da einen Aufzug“, bemerkte er. Ich schaute ihn mitleidig an.


    „Sind wir etwa nicht mehr in Form?“


    „Ich bin es nicht mehr gewohnt, meiner Beute hinterherzujagen, falls du das meinst.“ Er pausierte kurz und zeigte dann auf die Klingelschilder. „Und jetzt? Willst du bei ihm klingeln und sagen: Hallo, hier sind zwei Drachen, die dich foltern und umbringen wollen, lass uns doch bitte mal rein?“


    Ich sagte nichts, sondern drückte auf die Klingel seines Nachbarn. Nach einem kurzen Augenblick summte es und ich öffnete die Tür.


    „Das sage ich ihm, wenn ich an seiner Haustür klopfe.“


    „Wenn es denn überhaupt seine Haustür ist“, grummelte Bowyynn. „Mir geht das alles ein wenig zu einfach.“


    „Wir werden sehen, wie einfach es ist“, entgegnete ich und betrat den Flur des Wohnhauses, in dem sich der Unrat nur so stapelte. Der grässliche Gestank von vergammelten Lebensmitteln schlug mir aus halb aufgerissenen Müllsäcken entgegen. Ein altes Kinderfahrrad rostete in einer Ecke vor sich hin, begraben unter einem weiteren Berg von Müllsäcken und zerbrochenen Möbelstücken. Darunter raschelte es. Wo Müll herumlag, waren Ratten nicht fern.


    Zum Glück gab es tatsächlich einen Aufzug. In der engen Rappelkiste hatte ich kurz das Gefühl, jeden Augenblick abzustürzen und ich fragte mich allen Ernstes, ob wir einen solchen Absturz überleben würden. Doch das uralte Ding entließ uns nach kurzer Fahrt wohlbehalten im sechsten Stock. Wir suchten Laszlos Tür. Es war die am Ende des Flures. Ich klopfte und wartete. Keine Reaktion. Ich klopfte erneut, dann betätigte ich die Klingel. Nichts. Ich horchte auf. Im Innern der Wohnung rumpelte etwas.


    „Er ist zu Hause“, sagte ich leise zu Bowyynn. Dieser holte tief Luft und tat einen Schritt zurück. Der wollte doch nicht etwa...?


    „Geh mal beiseite“, raunzte er und als ich zur Seite trat, machte er einen Satz nach vorne. Sein Fuß traf mit voller Wucht auf die Tür, das Schloss brach aus dem Holz und flog nach hinten weg, Splitter wirbelten durch die Luft. Die Wohnungstür war weg, dank des filmreifen Auftritts meines Zweiten. Ich schaute ihn blinzelnd an. Darauf hatte der Kerl doch sein ganzes Leben lang gewartet.


    „Nach ihnen,“ grinste der Norddrache.


    „Wenn du glaubst, mich würde das imponieren, dann...“


    „Was zum Teufel?“, hörte ich eine aufgeregte Stimme aus dem Innern der Wohnung. Ich schaute an Bowyynn und der zerstörten Tür vorbei den engen dunklen Flur hinunter. Laszlos Kopf lugte um eine Ecke. Als er mich erkannte, riss er die Augen auf und zuckte zusammen. Ich stob in die Wohnung und packte den Kerl am Kragen, noch ehe er Reißaus nehmen konnte. Dann wirbelte ich zu Bowyynn herum.


    „Du bewachst die Tür. Oder das, was davon übrig ist. Wir brauchen hierfür keine Zeugen.“


    „Geht klar“, sagte der Norddrache.


    „Lass mich los“, jammerte Laszlo und unternahm hilflose Versuche sich zu wehren, indem er mit seinen Fäusten auf mich einschlug. Ich spürte nichts davon, so sehr tobte das Adrenalin durch meinen Körper. Zorn ergriff mich und der Drache in mir kroch grollend an die Oberfläche. Ich nahm all die Kraft, die mir die Bestie verlieh, zusammen, und stieß Laszlo durch den Raum. Er flog gegen seinen Wohnzimmerschrank und zerdepperte dabei eine Glastür. Laszlo schrie auf, Blut lief aus einem dicken Schnitt an seiner Hand.


    „Wenn du so weitermachst, haben wir hier gleich mehr als genug Zeugen“, kam es von draußen.


    „Hättest du gerade nicht einen auf Macho gemacht, hätten wir jetzt noch eine Tür, die wir zumachen könnten. Halt einfach Wache und störe mich nicht!“


    „Ja, meine Königin“, antwortete Bowyynn genervt.


    „Ihr seid doch total irre!“, keuchte Laszlo, der jetzt gebeugt stand und seine verletzte Hand hielt. Dunkles Blut tropfte langsam auf den hellen Teppichboden.


    „Irre ist hier nur einer“, fuhr ich ihn an. „Du hast Oddvar getötet! Weißt du, was das bedeutet?“


    „Natürlich“, entgegnete er bibbernd. „Ich bin nicht blöd.“


    „Oh doch, anscheinend bist du sehr blöd. Ansonsten hättest du es dir zweimal überlegt, ob du einen Drachen tötest. Hast du wirklich geglaubt, du könntest dich vor uns verstecken?“


    „Ich weiß was es bedeutet, einen Drachen zu töten. Ich hätte das auch niemals getan, aber sie haben mich dazu gezwungen.“


    „Na klar“, zischte ich. „Ich glaube dir kein Wort! Was haben sie dir für diese Tat bezahlt? Mh? Rede!“


    „Sie haben mich gezwungen, ich...“, begann er wieder, doch ich war seine Lügen leid. Ich schnellte nach vorne und packte ihn erneut am Kragen. Laszlo quiekte verängstigt.


    „Halt mich bloß nicht weiter zum Narren!“, raunte ich ihm zu und unterdrückte nur mit Mühe meine Wut. „Was spielst du für ein Spiel?“


    „Also schön“, stotterte Laszlo. „Ich erzähle dir ja alles. Nur lass mich bitte los!“


    „Ich lasse dich vielleicht los, wenn mir gefällt, was ich höre“, gab ich zurück. „Also rede. Und überlege dir ab sofort gut, was du sagst!“


    „Sie haben mir zweihunderttausend Euro dafür gezahlt, dass ich mich in euren Verein einschleiche. Ich sollte jemanden mitnehmen, an dem sie ausprobieren konnten, wie ihre Waffe am besten wirkt. Ich wusste, wenn ich das tue, wird hier bald die Hölle los sein.“


    „Du hast ja keine Ahnung“, sagte ich gepresst.


    „Ich brauchte das Geld“, jammerte er. Wie erbärmlich! „Also habe ich es getan. Ich hatte ja keine Ahnung, dass dieses Zeug wirklich wirkt. Ich dachte, die bluffen. Ich dachte, die wollten nur herausfinden, wie weit ich für sie gehen würde. Versteht doch, ich habe jahrelang versucht, bei diesen Leuten mitzumachen, um an den größten Geheimnissen des Universums teilhaben zu können. Ihr glaubt gar nicht, wie mächtig und allwissend sie sind. Aber sie nehmen keine Menschen in ihren Kreisen auf, also habe ich...“


    „Moment“, unterbrach ich ihn. „Wiederhole das nochmal. Sie nehmen keine Menschen bei sich auf?“


    „Nein, das tun sie nicht“, antwortete Laszlo. „Dabei habe ich alles dafür getan. Ich war derjenige, der die Spuren im Internet hinterlassen hat. Ich habe euch bewusst auf eine falsche Fährte geführt, damit sie in Ruhe ihre Pläne verwirklichen können. Ich habe die Leopold-Gesellschaft erfunden, damit es so aussieht, als seien die Menschen für alles verantwortlich. Das alles habe ich nur für sie getan. Ich wollte zu ihnen gehören und die Welt sehen, wie sie wirklich ist. Ich wollte mit ihnen durchs Universum reisen. Das verstehst du doch?“


    „Ich verstehe gar nichts“, knurrte ich. „Außer, dass du mich anscheinend verarschen willst.“


    „Bitte, Drache. Du musst mir das glauben. Es gibt keine Leopold-Gesellschaft. Ich weiß, ihr glaubt das und Mandaru glaubt das auch schon lange, schließlich war das unser Plan. Sie wollten, dass ihr das glaubt, damit ihr auf die Menschheit losgeht. Würde es zu einem Krieg zwischen Drachen und Menschen kommen, hätten sie leichteres Spiel.“


    „Wer sind die?“, fragte ich und schüttelte den Kerl dabei so sehr, das ich fast fürchtete, ihm dabei das Genick zu brechen. Langsam wurde ich stinksauer und konnte kaum die Kraft kontrollieren, die mir das Monster verlieh.


    „Es sind Hexer“, sagte er und schielte mich an. „Das müsste euch doch klargeworden sein, als ihr herausfandet, dass die eine magische Waffe haben?“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Hexer würden niemals so eine Waffe gegen uns und alle anderen Übernatürlichen richten“, erwiderte ich. „Sie würden damit ihre eigene Existenz bedrohen. Du erzählst Scheiße, Laszlo! Weißt du, was Drachen mit Leuten machen, die Scheiße erzählen?“


    Meine Augen begannen zu brennen. Das Biest in mir erwachte immer mehr zum Leben und es konnte nicht mehr lange dauern, bis es hervorbrach und diesen Mistkerl bei lebendigem Leibe verbrannte. Und ich wollte es diesmal nicht zurückhalten, auch wenn das bedeutete, den gesamten Gebäudekomplex in Schutt und Asche zu verwandeln. Meine Wut wurde übermächtig und zwang die Vernunft zum Rückzug.


    „Du verstehst es nicht“, erwiderte Laszlo dreist. „Es sind keine freien Hexer, so wie die Hexen des Horts. Es sind Druiden.“


    Ich stockte und eine seltsame Kälte legte sich plötzlich über mich. Der Griff um Laszlos Kragen lockerte sich. Ich schaute ihm in die Augen und versuchte herauszufinden, ob er diesmal die Wahrheit sprach. Er hatte bis hierher immer nur gelogen und ich hatte es nicht bemerkt. Doch diesmal schien es anders.


    „Was sagst du da?“


    „Ihr hattet wirklich keine Ahnung, was?“


    Ich presste meine Kiefer aufeinander. Druiden. Viel wusste ich nicht über sie, nur dass es hieß, diese grausamen Schergen der Schwarzen Magie seien bereits seit dem Mittelalter ausgelöscht. Ich war mir nicht sicher, aber ich hatte über einen Krieg gelesen, den die Freien Hexen einst gegen die keltischen Druiden geführt und diesen dann letztendlich auch gewonnen hatten, was die Vernichtung der Druiden zur Folge hatte. Aber wie so häufig, wenn es um Mythologien ging, wurde ich offenbar wieder eines Besseren belehrt. Abtrünnige Hexer, durchtrieben und grausam, das passte ins Bild. Wie konnten wir nur all die Zeit so dumm gewesen sein? Wir hatten die Menschen in Verdacht, sogar dann noch, als klar geworden war, dass eine magische Waffe im Spiel war. Das hätten die Menschen niemals bewältigen können.


    „Druiden?“, kam es aus dem Flur. Bowyynn steckte seinen Kopf durch die Reste der Eingangstür. „Verdammt! Bist du dir da sicher?“


    „Ja absolut“, antwortete Laszlo.


    „Wie viele?“, wollte Bowyynn wissen.


    Ich lugte Richtung Flur. Bowyynn schien keinen Zweifel daran zu hegen, dass Laszlo die Wahrheit sprach. Und er schien mehr über Druiden zu wissen als ich. Klar. Wenn es um magische Wesen ging, wusste er meistens mehr darüber als ich. Er war zehnmal älter als ich und war vermutlich schon jeder magischen Gestalt begegnet, die jemals irgendwo aufgetaucht war. Und wie ich den Wikinger kannte, hatte er mindestens die Hälfte davon umgebracht.


    „Sechs“, antwortete Laszlo. „Sechs ist für sie eine magische Zahl. Sie können ihre Magie nur frei entfalten, wenn sie zur gleichen Zeit von allen zusammen gewirkt wird. Und ihre verdammte Magie ist grausam. Grausamer und stärker als alles, was ihr euch vorstellen könnt.“


    „Du verarscht uns doch“, knurrte Bowyynn im Flur. Aha. Ganz so überzeugt von Laszlos Geschichte schien also auch er nicht zu sein. „Du hast uns so viel Scheiße erzählt, wieso sollten wir dir jetzt glauben?“


    „Natürlich habe ich euch angelogen“, gab Laszlo zu. „Ich musste euch in den Glauben versetzen, dass ihr es mit Menschen zu tun habt, die euch schaden wollen. So wollten sie es. Glaubt mir die Geschichte oder lasst es. Mir ist das egal.“ Er stockte und schaute dann zu Boden. „Mir ist inzwischen alles egal. Wenn sie kommen, werden sie uns alle töten! Ich habe versagt. Dafür werden sie nun auch mich bestrafen.“


    Laszlo fing wieder an zu zittern, diesmal stärker. Sein ganzer Körper schüttelte sich. Ich ließ den Griff um seinen Kragen noch etwas lockerer. Ein Fehler. Mit einem Ruck hatte er sich befreit und torkelte durch den Raum. Ehe ich reagieren konnte, war er an einer Schublade seines Wohnzimmerschranks und zog eine Pistole daraus hervor. Ich zuckte zusammen, als er die Waffe hochriss und ich direkt in den Lauf starrte.


    „Paolo was soll das?“, fragte ich und hatte Mühe, meine Stimme im Zaum zu halten.


    „Lass mich in Ruhe!“, sagte Laszlo mit bebender Stimme. Seine Hand zitterte so stark, dass er kaum in der Lage war, die Waffe in meine Richtung zu halten. Ich hatte keine Ahnung von Schusswaffen, und im Grunde brauchte ich mir auch keine Sorgen zu machen, denn gewöhnliche Kugeln konnten mich nicht töten. Dennoch hatte ich keine Lust herauszufinden, wie weh das tat. Vorausgesetzt natürlich, es war eine scharfe und geladene Waffe.


    Ich hob beschwichtigend die Hände.


    „Jetzt bleiben wir alle mal ruhig, ja? Wenn du glaubst, du könntest einen Drachen mit einem solchen Ding einschüchtern, irrst du gewaltig, Paolo.“


    „Ich...ich will euch nicht einschüchtern“, stammelte Laszlo.


    „Was ist da drin los?“, wollte Bowyynn wissen. Wenn mein Zweiter mitbekam, dass mich Laszlo mit einer Waffe bedrohte, würde er ihm direkt vor meinen Augen den Kopf abreißen. Und das im wahrsten Sinne des Wortes. Zum Glück konnte er von seiner Warte aus nicht sehen, was im Wohnzimmer ablief.


    „Nichts“, antwortete ich. „Alles bestens. Steh weiter Wache.“


    „Das ist aber langweilig. Hier interessiert es anscheinend keine Sau, was wir treiben.“


    „Bleib da, wo du bist, Bowyynn!“


    „Ja, Ma`am“, sagte Bowyynn gequält.


    „Ihr habt überhaupt keine Ahnung, mit wem ihr es zu tun bekommt“, sagte Laszlo. „Diese Typen sind irre und gemeingefährlich. Sie sagten, wenn ich es versaue, wird jeder, den ich kenne und liebe, auf grausame Art und Weise sterben. Und die sprechen keine holen Drohungen aus, das kann ich euch sagen.“


    Witzig, das war genau das, was ich ihm auch angedroht hatte. Und auch ich machte keine leeren Versprechungen. Irgendjemand würde in den nächsten Minuten sterben und das war nicht ich. Dennoch wollte ich ihn nicht umbringen, während sich eine seiner Kugeln ihren Weg durch meine Eingeweide bahnte.


    „Paolo hör zu“, sagte ich und wollte ihn etwas beruhigen, damit ich mir in einem unachtsamen Moment seine Waffe schnappen und sie ihm anschließend in den Hals stopfen konnte.


    „Schnauze!“, fuhr er mich an und streckte mir die Waffe entgegen. Ich schaute zuerst in den Lauf, der sich jetzt direkt vor meiner Nase befand, dann in Laszlos Augen. Sie waren leer, seelenlos. Verzweiflung stand darin geschrieben. Er hatte sich die Waffe nicht gegriffen, um sich gegen Drachen zu verteidigen. „Ich habe es versaut. Ihr habt mich gefunden, noch ehe ich von hier verschwinden konnte. Ich bin geliefert. Jeder, den ich kenne, ist geliefert. Die Sache ist vorbei. Aber ich werde nicht mitansehen, wie sie einem nach dem anderen töten!“


    „Laszlo!“ Er steckte sich die Waffe in den Mund. Mein Blut gefror. Die Welt um mich herum blieb abrupt stehen. „Nein!“


    Ein lauter Knall, dann spritzten Blut und Gehirn gegen die Wand. Die Leere in Laszlos Augen verwandelte sich in Nichts. Er sackte zusammen, die Pistole fiel aus seiner Hand und schlug polternd auf den Boden. Um mich herum wurde es für einen Moment still, bis Bowyynn jetzt doch seinen Posten verließ und angerannt kam.


    „Was zum...? Ach Herrje!“, war seine erste Reaktion, als er Laszlos toten Körper in der Blutlache liegen sah. Der Norddrache verschränkte die Arme vor der Brust. „Schöne Scheiße.“


    „Mehr fällt dir dazu nicht ein?“, fragte ich, während ich ein wenig konsterniert zu Boden schaute.


    „Was soll mir sonst dazu einfallen?“, erwiderte Bowyynn achselzuckend. „Der Kerl hat sich selbst das Hirn weggeschossen. Besser hättest du das auch nicht hinbekommen.“


    Da war etwas Wahres dran, auch wenn es in diesem Augenblick furchtbar makaber klang. Ich hatte Laszlos Tod gewollt, doch jetzt, da er mit zerschossenem Hinterkopf vor mir auf dem Boden lag, breitete sich eine große Leere in mir aus. Eine Leere, die mir bewusst machte, dass ich ihn nicht einfach so hätte töten können, wie Bowyynn es vielleicht gekonnt hätte. Er war ein Mensch, und auch wenn er mit uns gespielt, Oddvar getötet und den Druiden gedient hatte, wäre es mir wohl ziemlich schwer gefallen, ihn einfach so zu töten. Bowyynn sagte einst, dass es nach dem ersten Toten einfacher wurde. Der erste Tote auf meinem Konto war Talek, doch ich bezweifelte stark, dass es für mich einfacher würde. Im Gegenteil.


    „Danke“, gab ich sarkastisch zurück. „Du hast alles mitbekommen?“, fragte ich dann. Natürlich wusste ich genau, dass er alles mitangehört hatte. Wie zu erwarten nickte Bowyynn.


    „Natürlich. Er hat die Gesellschaft nur erfunden, um von den Druiden abzulenken. Er hat die Sache versaut und somit nur diesen einen Ausweg gesehen. Hätte ich wohl auch gemacht. Druiden verärgert man nicht.“


    Er reagierte lässig. Viel zu lässig für meinen Geschmack, als hätte er den Ernst der Lage überhaupt nicht erkannt. Der Feind hatte nun endlich ein Gesicht, und wenn man den Geschichten des mittelalterlichen Hexenkrieges Glauben schenken konnte, war es noch ein viel Grausameres, als wir befürchtet hatten. Und plötzlich wäre ich viel lieber gegen alle menschlichen Militärs der Welt losgezogen als gegen eine Handvoll Druiden.


    „Wir haben ein mächtiges Problem“, murmelte ich und schaute meinen Zweiten an. „Wir haben die ganze Zeit über die Menschen in Verdacht gehabt. Mandaru hat die ganze Zeit gegen sie gehetzt, obwohl sie nichts mit der Sache zu tun hatten. Deshalb hat Lorenz auch nichts über diese Gesellschaft herausgefunden. Weil es sie gar nicht gibt.“


    „Eins muss ich diesem Scheißkerl lassen“, warf Bowyynn ein und blickte auf Laszlos Leichnam herab. „Er hat ein geniales Lügenkonstrukt erschaffen. Und beinahe wäre die Sache aufgegangen. Hätten wir den Ersten-Rat über Oddvars Tod informiert, befänden wir uns jetzt bereits in einem totalen Krieg mit den Menschen.“


    Ich atmete tief aus.


    „Ja, da hast du wohl recht. Vielleicht haben wir gerade rechtzeitig eine Katastrophe verhindert. Obwohl...“


    „Obwohl?“, hakte Bowyynn nach..


    „Druiden. Gottverdammt, Bowyynn. Wir haben es mit Druiden zu tun. Konnte es nicht etwas weniger gefährliches sein? Eine Sonnenexplosion zum Beispiel?“


    „Druiden kann man töten“, entgegnete der Norddrache mit Eiseskälte in der Stimme. „Bei Sonnenexplosionen wäre ich da eher skeptisch.“


    „Bist du dir sicher, dass man sie töten kann? Sie gelten in den alten Mythologien als unsterblich. Nur die vereinte Magie der alten Hexen konnte sie damals vernichten.“


    „Mythologien heißen nicht umsonst Mythologien, Milla. Es bedeutet, dass niemand genau weiß, was daran nun wahr ist oder nicht. Ich bin mir auf jeden Fall ziemlich sicher, dass man diese Bastarde auch ohne Hilfe von alten Hexen töten kann, doch leicht wird das vermutlich nicht. Wir werden dazu jede Verstärkung benötigen, die wir bekommen können. Das bedeutet, wir sollten den Rat der Ersten informieren.“


    Ich nickte zustimmend.


    „Natürlich, zumal auch die anderen Ersten wissen sollten, dass es nicht die Menschen waren, die uns bedrohen, so wie man uns glauben lassen wollte.“


    Bowyynn schob den Unterkiefer vor. Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er den neuen Erkenntnissen immer noch skeptisch gegenüberstand.


    „Sie werden Beweise fordern“, sagte der Norddrache und blickte sich in Laszlos Wohnzimmer um. „Wir sollten schauen, was der Kerl so auf Lager hatte. Hast du schon einen Computer gefunden?“


    Auch ich schaute mich um und mein Blick fiel auf einen großen schwarzen Armeerucksack in der Ecke. Ich ging hin und hob ihn hoch. Er war schwer, also vollgepackt. Ich öffnete ihn. Jeans, T-Shirts, Turnschuhe, ein MP3-Spieler, Zahnbürste. Der Kerl hatte sich bereits auf die Abreise vorbereitet. Vielleicht wäre er bereits auf Nimmerwiedersehen verschwunden gewesen, wären wir nur ein paar Minuten später eingetroffen.


    „Wie mir scheint, hat er uns zumindest in einer Sache nicht angelogen“, sagte ich zu Bowyynn, der bereits in einen anderen Raum gegangen war. „Er wollte abhauen.“


    „Willst du auch wissen, wohin?“, kam als Antwort. Ich ließ den Rucksack fallen und folgte seiner Stimme ins Schlafzimmer. Zumindest vermutete ich, dass es das Schlafzimmer sein sollte. Unter einem Berg schmutziger Wäsche, Akten und allerlei Krimskrams konnte man ein kleines schmales Bett erkennen. Gegenüber stand ein Kleiderschrank, dem die Türen fehlten. Auf dem Boden lagen alte Papiertüten eines Schnellimbisses und Pizzakartons. So aufgeräumt sein Wohnzimmer war, so unordentlich war dieser Raum. Als hätte er sich fast ausschließlich hier aufgehalten. In einer Ecke stand ein kleiner Beistelltisch mit einem Laptop, davor ein Campingstuhl. Bowyynn zeigte auf den Laptop.


    „Er hat einen Flug nach New York gebucht“, sagte der Drache. „Last Minute. Die Bestätigung kam vor ungefähr einer halben Stunde per E-Mail.“


    „New York? Ganz schön weit weg“, murmelte ich.


    „Der Kerl musste echt Schiss gehabt haben.“


    „Ganz ehrlich? Seit ich weiß, dass es sich bei unserem unsichtbaren Feind um Druiden handelt, geht es mir nicht wirklich besser“, gab ich zu. „Ich weiß nicht, was an den alten Geschichten über diese Hexer dran ist, aber ich bin ehrlich gesagt auch nicht scharf darauf, es herauszufinden.“


    „Wir wissen doch gar nicht, ob wir dem Kerl diese Geschichte überhaupt glauben können“, erwiderte Bowyynn beschwichtigend, doch ich war mir ziemlich sicher, dass Laszlo diesmal die Wahrheit gesagt hatte. Warum hätte er uns anlügen sollen, wenn er sich ohnehin das Leben nehmen wollte?


    „Für Laszlo stand in dem Augenblick, in dem wir seine Tür eintraten, fest, dass er sterben würde. Hätte er uns in seiner Lage wirklich angelogen?“


    Bowyynn überlegte kurz.


    „Vermutlich hast du recht“, gab er brummend zu, als plötzlich ein blaues Licht durch das Schlafzimmer Fenster einfiel. Blaues flackerndes Licht. Die menschlichen Ordnungshüter hatten offenbar spitzbekommen, was hier los war.


    Bowyynn stellte sich ans Fenster und blickte nach unten.


    „Streifenwagen“, bemerkte er trocken. „Einer der Nachbarn muss sie gerufen haben. Wir sollten gehen.“


    Wir ließen alles stehen und liegen und sahen zu, dass wir von hier verschwanden. Scherereien mit der menschlichen Polizei war das Letzte, was wir momentan gebrauchen konnten. Auch wenn die meisten von ihnen Eingeweihte waren, so waren wir dennoch verpflichtet, ihnen ausführlich Bericht zu erstatten. Und darauf hatte keiner von uns Lust.


    Wir fuhren mit dem Fahrstuhl nach unten. Dummerweise erwartete man uns dort bereits. Lorenz stand mit einer sechsköpfigen Truppe von Uniformierten im Eingangsbereich. Der Plan, sich einfach wegzuschleichen und eine Leiche mit großem Loch im Schädel zurückzulassen, hatte sich gerade in Luft aufgelöst.


    „Oh, Hallo Lorenz“, tat ich überrascht. „Was führt dich in diese Gegend?“


    Lorenz neigte den Kopf zur Seite und schaute mich vorwurfsvoll an.


    „Milla, bitte. Für so einen Blödsinn habe ich heute keine Nerven. Ich war vorhin in der Residenz um mit euch zu reden, doch ihr ward nicht da. Die Wachen am Eingang haben mich dann über alles unterrichtet. Es lag auf der Hand, dass ihr Laszlo einen Besuch abstattet.


    „Wie hast du ihn so schnell finden können?“, fragte ich. Lorenz schaute mich mit einem seltsamen Blick an.


    „Ich arbeite schon seit zwei Jahrzehnten für die menschliche Polizei, Milla“, gab er zurück. „Wäre ich nicht in der Lage, jemanden wie Laszlo aufzuspüren, müsste ich mir wohl ein anderes Betätigungsfeld suchen. Apropos Betätigungsfeld. Ich nehme an, ihr habt ihn in seiner Wohnung angetroffen? Die Nachbarn haben sich über Lärm im sechsten Stock beschwert.“


    Ich verzog das Gesicht. Im Hintergrund erschien Maya in der Eingangstür, bevor ich Lorenz davon unterrichten konnte, was in Laszlos Wohnung vorgefallen war. Die Hexe wurde zunächst von den Uniformierten zurückgehalten, doch nach kurzem Augenkontakt mit ihrem Vorgesetzten ließen sie sie zu uns durch. Lorenz schenkte ihr zur Begrüßung ein freundliches Nicken.


    „Wie ich sehe, hattet ihr eure eigene Methodik, um Laszlo aufzuspüren.“


    „Ja, hatten sie“, sagte die Hexe. „Hallo Lorenz.“


    „Hallo Kiandra“, erwiderte Lorenz freundlich. Dann drehte sich der Ewige wieder zu mir. „Erzählt ihr mir was passiert ist, oder muss ich mir erst selbst ein Bild machen?“


    „Das wird aber kein schönes Bild“, warf Bowyynn ein. Lorenz` Augen wurden starr.


    „Bitte sagt mir nicht, dass ihr...“


    „Nein, nicht wir“, unterbrach ich ihn. „Laszlo hat sich selbst das Hirn weggeschossen. Wir hatten nichts damit zu tun.“


    Auch wenn es eigentlich vollkommen anders geplant gewesen war.


    Lorenz gab zwei seiner Beamten mit einem Fingerzeig zu verstehen, dass sie sich nach oben in Laszlos Wohnung begeben sollten. Die beiden Uniformierten nickten ihrem Boss zu und machten sich dann über die Treppe auf nach oben.


    „Ich hoffe nicht, dass ihr mich anlügt“, knurrte Lorenz. „Ich habe ohnehin schon genug damit zu tun, euer Tun unter der Decke zu halten. Das ist übrigens auch der Grund, warum ich euch gesucht habe. Ihr Drachen steuert anscheinend in eine ganz falsche Richtung. Ich habe all meine Beziehungen spielen lassen. Weder unser noch irgendein anderes Militär auf dieser Welt verfügt über eine magische Waffe. Außer den Eingeweihten sind die Menschen immer noch weitestgehend ahnungslos, was euch angeht. Auch sind wir inzwischen fest davon überzeugt, dass es gar keine Leopold-Gesellschaft gibt.“


    „Wir inzwischen auch“, antwortete ich und erntete einen überraschten Blick des Ewigen. „Die Bedrohung geht tatsächlich nicht von den Menschen aus. Es sind Druiden.“


    „Druiden?“, fragte Lorenz ungläubig nach. Ich nickte.


    „Diese Mistkerle haben uns nur glauben lassen, dass die Menschen hinter alldem stecken. Sie wollten einen Krieg provozieren, aus dem sie, ohne sich in den Kampf einmischen zu müssen, als Sieger hervorgegangen wären. Wir kennen ihre Pläne zwar nicht, doch wenn Drachen und Menschen übereinander hergefallen wären, hätten auch die Freien Hexen nicht lange tatenlos zugesehen. Die Übernatürlichen hätten sich von ganz alleine dezimiert und die Druiden hätten dabei zugeschaut und sich ins Fäustchen gelacht.“


    „Man legt ein Feuer und schaut zu, wie es seine Feinde frisst“, murmelte Bowyynn. „Hätte ich mir nicht besser ausdenken können.“


    Der Norddrache zog die Stirn kraus, als fügte er in Gedanken gerade Puzzleteil um Puzzleteil zu einem großen Ganzen zusammen. Neben ihm schüttelte Maya ungläubig den Kopf.


    „Druiden? Habe ich irgendwas verpasst?“


    „Tut mir leid“, sagte ich und erklärte ihr flugs, was uns Laszlo kurz vor seinem Freitod mitgeteilt hatte. In Rekordzeit verlor die Hexe ihre Gesichtsfarbe.


    „Das...das ist übel“, kam es stotternd aus ihr heraus. „Verdammt übel. Glaubt ihr, meine Mutter hat etwas mit denen zu tun?“


    Wir schauten uns alle nach der Reihe an und unsere schweigenden Blicke sprachen Bände. Maya kniff die Augen zusammen und begann zu zittern.


    „Es ist bislang nur eine Theorie“, versuchte Bowyynn die Rothaarige zu beruhigen. „Allerdings ist es eine sehr einleuchtende Theorie, wenn du mich fragst. Erinnert ihr euch an Darias Worte, kurz bevor sie vor unseren Augen verschwunden ist? Sie sagte zu Maya, dass sie es verstehen würde, was sie getan hat, wenn sich die Hexen eines Tages nicht mehr vor der Menschheit fürchten müssten. Und dass die Hexen die Menschheit eines Tages beherrschen würden.“


    Mich durchfuhr ein eiskalter Schauder. Bowyynn hatte recht. So oder so ähnlich hatten Darias Worte gelautet, als sie uns im Eisenwald schachmatt gesetzt hatte und gleich darauf verschwunden war.


    „Die Freien Hexen hätten sie niemals bei einem solchen Plan unterstützt, also hat sie sich jemanden gesucht, der es tut“, komplettierte ich die Theorie.


    „Aber sie sagte, dass wir Hexen die mächtigsten Wesen der Welt sein würden, wenn das alles vorbei ist“, entgegnete Maya. „Wenn sie tatsächlich mit den Druiden zusammenarbeitet, müsste sie diese Macht nicht nur mit mir sondern auch mit den Hexern teilen. Und ich bezweifele, dass sich Druiden etwas von einer Hexe befehlen lassen würden. Ein Druidenzirkel ist schließlich ein reiner Männerverein und den Freien Hexen gegenüber immer noch feindselig eingestellt.“


    „Sie würden sich nichts von ihr befehlen lassen müssen“, entgegnete ich. „Weil sie gar nicht so lange leben werden. Erste Regel, wenn man die Weltherrschaft an sich reißen will: Besorge dir Helfer und eliminiere diese, sobald du sie nicht mehr brauchst.“


    „Woher zum Henker stammt denn diese Weisheit?“, wollte Bowyynn wissen.


    „Aus Pinky und Brain.“


    Auf Bowyynns Stirn bildete sich ein übergroßes Fragezeichen. „Äh...?“


    „Ist auch egal“, sagte ich knapp. „Daria hat damals ihre Pläne uns allen gegenüber offenbart“, sagte ich. „Auch wenn es sich unwahrscheinlich anhört, bin ich mir inzwischen relativ sicher, dass sie mit diesen Kerlen zusammenarbeitet. Und zwar solange, bis sie ihr Ziel erreicht hat. Tut mir leid, dass ich dir nichts anderes erzählen kann, Maya.“


    „Schon gut“, winkte die Junghexe ab. „Es ist ja nicht deine Schuld, dass meine Mutter eine größenwahnsinnige Irre geworden ist.“


    Ihre Worte trieften vor Bitterkeit.


    „Ihr glaubt also, dass Daria diesen Druidenzirkel nicht nur für ihre kruden Pläne benutzt, sondern ihn auch anführt?“, fragte Lorenz besorgt. Auch er wusste natürlich, was dies bedeuten würde. Eine mächtige Hexe an der Spitze eines Druidenzirkels wäre ein Gegner, dem selbst wir nur schwer gewachsen wären.


    „Es würde vieles erklären“, antwortete ich. „Daria hat dafür gesorgt, dass ihre Mutter und ihre Tochter die Magie verlieren, damit ihr keiner gefährlich werden konnte. Sie entwarf eine Waffe, mit der sie sämtliche Übernatürliche töten kann und sie hat versucht, einen Krieg zwischen Drachen und Menschen zu schüren. Das konnte sie nicht alles alleine bewerkstelligen. Sie muss dabei Hilfe gehabt haben.“


    „Ein solches Vorgehen sähe Druiden ähnlich, das muss ich zugeben“, murmelte Lorenz. „Aber wozu noch diese magische Waffe?“


    „Um die Übernatürlichen dieser Welt kontrollieren zu können“, antwortete ich. „Nichts kann effektiver kontrollieren als Angst. Im Grunde ganz einfach. Sie schüren einen Krieg, den nur wenige überleben werden und errichten dann aus der Asche dieses Krieges eine Herrschaft des Schreckens.“


    „Mit meiner Mutter auf dem Thron“, entfuhr es Maya zerknirscht. „Aber wenn sie glaubt, ich würde bei dieser Scheiße mitmachen, irrt sie sich gewaltig.“


    „Ich weiß, dass du ihr niemals freiwillig folgen würdest, Maya“, sagte ich ruhig. „Aber ich fürchte, Daria wird dir gar keine Wahl lassen.“


    „Da muss ich Milla leider zustimmen“, bemerkte Lorenz. „Ich habe in meinem mehr als langen Leben schon so manchen machtbesessenen Tyrann gesehen, und jeder von denen hatte im Grunde das gleiche Credo. Wer nicht für mich ist, ist gegen mich. Wenn du dich ihr in den Weg stellst, wird sie dich töten. Auch wenn du ihre Tochter bist.“


    „Das ist immer noch meine Mutter, von dem du da sprichst, Ewiger!“, presste die Hexe hervor. „Also nenne sie nicht eine machtbesessene Tyrannin! Sie war niemals machtbesessen, und ich kenne sie weitaus besser als du. Vielleicht ist sie momentan etwas abgedreht, aber nur, weil sie eine Chance für uns Hexen sieht, uns nie wieder vor den Menschen verstecken zu müssen.“


    Ich schaute Maya an. Sie nahm ihre Mutter immer noch in Schutz. Vielleicht wollte sie sie noch nicht ganz abschreiben. Vielleicht glaubte die Junghexe immer noch an das Gute in Daria, so wie Luke Skywalker bis zum Ende an das Gute in seinem Vater geglaubt hatte. Aber ich war mir sicher, dass es in dieser Geschichte kein Happy End wie in Hollywood gab.


    „Die Zeiten, in denen Hexen sich verstecken mussten, sind doch schon lange vorbei“, warf Bowyynn ein. „Ihr könnt Zwischenwelten erschaffen und mit Euresgleichen verkehren. Im Ritz und an vielen anderen Orten auf dieser Welt, die Übernatürlichen unterstehen, könnt ihr ebenfalls frei sein. Es gibt doch schon lange nicht mehr nur diese eine Menschenwelt. Es gibt auch die Welt der Übernatürlichen. Und diese Welt bedroht Daria auch. Mach dir also bitte nichts vor, Maya. Deine Mutter ist machtbesessen, nichts weiter.“


    „Bowyynn, ich...“, begann die Hexe, wurde jedoch von einem dumpfen Donnergrollen unterbrochen. Der Boden unter meinen Füßen vibrierte und plötzlich spürte ich eine seltsame, überaus mächtige Magie, die mich fast überwältigte und mir die Luft zum Atmen nahm. Mein Drache erwachte schlagartig zum Leben und knurrte. Meine Augen begannen zu brennen, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte. Es schien, als stünde ich kurz davor, die Kontrolle über das Biest zu verlieren.


    „Was, um alles in der Welt, ist denn jetzt los?“, grummelte Bowyynn. Auch seine Augen hatten sich verändert. Der Drache in ihm schwamm nun ebenfalls gefährlich nahe an der Oberfläche.


    Maya hastete schnurstracks nach draußen. Bowyynn und ich folgten ihr, Lorenz und seine Uniformierten direkt hinter uns. Über der Straße lag ein seltsam heller Nebel, so hell, dass es meine Augen blendete. Es war, als wäre ich aus der Haustür direkt in eine dichte Wand aus Magie getreten. Die Welt um uns herum schien stillzustehen. Die Geräusche der Stadt waren verstummt, nicht einmal mehr Vögel oder Motorenlärm waren zu hören. Was war hier los?


    Ich blinzelte, als ich plötzlich eine Gruppe glatzköpfiger Männer erkannte, die mitten auf der Straße aufgetaucht war. Sie waren auf den ersten Blick alle exakt gleich groß, trugen allesamt den gleichen grauen Seidenanzug, dazu dunkle Krawatten. Ihre Gesichter konnte ich durch den dichten Nebel nicht erkennen, als wären es Geister, die überhaupt kein Gesicht hatten.


    Ich drehte mich kurz zu den anderen um. Bowyynn und Maya standen nebeneinander, während Lorenz etwas im Hintergrund blieb. Sein menschliches Gefolge stand wie erstarrt vor dem Eingangsbereich und rührte sich nicht mehr, als wären sie zusammen mit der Welt um uns herum eingefroren.


    „Die Druiden“, hörte ich Maya flüstern. Mein Drache begann zu knurren, meine Augen brannten wie Feuer. Die Bestie bereitete sich auf den Kampf vor, während dem Menschen der Atem stockte und er am liebsten die Beine in die Hand genommen hätte. Aber ich war eben nur zum Teil Mensch, und meine Bestie hatte jetzt nun mal das Sagen.


    „Was haben sie getan?“, fragte Bowyynn leise, als er sich umschaute und die erstarrte Umgebung betrachtete.


    „Sie haben die Zeit eingefroren“, antwortete Maya ebenso leise, ohne die sechs Hexer aus den Augen zu lassen. Einer von ihnen trat nun aus der Gruppe heraus und kam auf uns zu. Selbst als er sich bis auf ungefähr zwei Meter genähert hatte, konnte ich die Konturen in seinem Gesicht nicht erkennen. Es war wie bei einem Ölgemälde, das man mit dem nassen Finger verwischt hatte.


    „Drachen!“, sagte der Druide mit einer unwirklich klingenden und kaum menschlichen Stimme. Er drehte den Kopf und schien dann Maya anzuschauen, wobei ich mir dessen absolut nicht sicher war, denn Augen konnte ich ebenfalls nicht erkennen. Und je länger ich versuchte, in der verwischten grauen Masse über seinem Hals etwas zu erkennen, desto unschärfer schien es zu werden. Was war das für eine seltsame Magie? „Und du, Hexe, musst die Tochter der Herrin sein?“


    Herrin? Diese seltsame Erscheinung nannte Daria tatsächlich Herrin? Also stimmte es. Daria war die Chefin des Ganzen.


    „Ich bin Darias Tochter“, antwortete Maya mit fester Stimme. „Mein Name ist Kiandra. Da du weißt, wer ich bin, weißt du auch, zu was ich in der Lage bin. Also bleib da, wo du bist.“


    Der Druide gab ein blechernes Geräusch von sich, das klang wie ein Lachen. Ein Lachen, das einem das Blut in den Adern zu eisigen Klumpen gefrieren ließ.


    „An Überheblichkeit mangelt es dir wahrlich nicht“, sagte der Druide. „Wir wissen, wie mächtig du bist. Dennoch ist dein Können nichts im Vergleich zu unserer Macht, Hexe. Wärst du nicht die Tochter der Herrin, würden wir dich und deine Freunde büßen lassen für deine Frechheit.“


    „Frechheit? Du hast mich noch nie wirklich frech erlebt, Druide!“, giftete Maya.


    Ich schaute meine Freundin an. Sie stand da, mit glänzenden Augen und geballten Fäusten. Um ihre Gestalt herum hatten sich hauchdünne magische Rauchschwaden gesammelt. Das hatte ich an Maya noch nie gesehen. Ich wusste, dass Wut und Hass ein magischer Katalysator sein und die Magie einer Hexe überdimensional steigern konnten. Wenn das geschah, sollte selbst ein Drache in Deckung gehen. Und Maya trug in diesem Augenblick genug Hass in sich, das sah man ihr an. Sie hatte schieren Hass auf diese Druiden. Und ich konnte ihr diesen Hass nicht einmal verübeln. Für sie standen diese Druiden für all das Leid, das über ihre Familie gekommen war. Für die Hexe waren diese grauen Typen für all das Böse verantwortlich, was uns in letzter Zeit widerfahren war. Für den Tod unserer Freunde, den Tod Khaans, für den Höllentrip ins Reich der Dämonen. Maya hatte dies alles noch sehr viel mehr mitgenommen als mich, und nun hatte sie ein Ziel, auf das sie ihre Wut konzentrieren konnte. Ich wollte gar nicht wissen was passierte, wenn sie erst auf ihre Mutter traf.


    „Ähm, ich will ja nicht unverschämt erscheinen“, unterbrach ich die beiden und schaute den Druiden an. „Aber wäre es nicht höflicher, wenn sich die Herren hier erst einmal vorstellten würden?“


    Die gesichtslosen Hexer im Hintergrund drehten nun ebenfalls ihre Köpfe und schauten mich an. Kalter Schweiß durchnässte meinen Rücken, während das Drachenfeuer in mir loderte und fast mein Inneres verbrannte. Das Monster wollte heraus und den Feind angreifen, denn nichts weiter sah es in diesen Druiden. Den Feind. So zornig hatte ich meinen Drachen noch nie erlebt, nicht einmal, als es gegen den bösartigen Loa gegangen war.


    Ich ballte meine Fäuste und biss auf meine Lippen, hatte ich doch langsam Mühe, mich nicht unkontrolliert zu verwandeln.


    „Oh, verzeih mir, Drache“, sagte der Druide, der zuvor vorgetreten war. „Unser Name ist Lanos.“


    „Unser Name?“, fragte ich nach, öffnete die Fäuste und rieb meine Handflächen an den Hosennähten ab, denn auch meine Hände waren jetzt schweißfeucht. Ich versuchte, meine aufgekommene Nervosität irgendwie zu überspielen. „Ihr heißt alle Lanos? Da war eure Mutter aber ziemlich einfallslos, was?“


    „Dummes Kind“, ätzte der Druide. „Du weißt gar nichts über Druidenzirkel, nicht wahr? Wir sind ein Geist, ein Verstand und eine Magie. Also haben wir alle auch nur einen Namen.“


    „Das macht sie so außergewöhnlich mächtig“, bemerkte Bowyynn im Hintergrund zähneknirschend. Der Norddrache stand inzwischen ein wenig abseits von uns, in leicht geduckter Angriffshaltung. Um seine Augen hatte sich eine dicke schillernde Schuppenflechte gebildet, seine Pupillen waren Schlitze. Er stand kurz davor, das Monster freizulassen. Und auch meinen Drachen konnte ich nicht sehr viel länger im Zaum halten.


    „Das hast du richtig erkannt, Drache des Nordens“, sagte der erste Lanos. Oder der eine Lanos? Oder alle Lanosse? Keine Ahnung. Auch wenn sich in den Gesichtern der Druiden langsam eine Art Kontur bildete und ich sogar so etwas wie Lippen zu erkennen meinte, war ich mir immer noch nicht sicher, ob sich diese bei allen sechs bewegten. Beim ersten Lanos verschwamm das Gesicht regelmäßig wenn er sprach, und so entstand der Eindruck sich bewegender Lippen. Bei den anderen war ich mir nicht einmal dessen sicher.


    „Was wollt ihr hier?“, fragte Bowyynn. „Euer kleiner Laufbursche ist tot und euer Plan wird nicht mehr funktionieren. Wir werden die Drachen wissen lassen, dass es nicht die Menschen sind, die uns und alle anderen auf dieser Welt bedrohen. Es wird keinen Krieg geben. Ihr habt es vergeigt, ihr Arschlöcher. Also schlage ich vor, ihr löst euch wieder in den Rauch auf, aus dem ihr gekommen seid.“


    „Wir wissen natürlich, was geschehen ist“, antwortete der Druide. „Wir beobachten euch schon sehr lange. Es ist bedauerlich, dass der Plan nicht ausgeführt werden konnte. Doch seid euch gewiss, dass dies noch lange nicht das Ende ist. Ihr habt geglaubt, dass ihr dem Krieg entkommen könnt? Das könnt ihr nicht.“


    „Gut, wenn du Krieg haben willst...“, knurrte Bowyynn, als Maya ihn zurückhielt und sich an Lanos wandte.


    „Wo ist meine Mutter?“, fragte die Junghexe.


    „So viele Fragen“, antwortete Lanos der Erste. Sein Gesicht verschwamm erneut, als schüttelte er den Kopf. Langsam machte mich das wahnsinnig, denn immer wenn ich versuchte, meine Blicke auf das Gesicht zu fokussieren, wurde mir schlecht. „Du wirst deine Mutter schon bald wiedersehen, junge Hexe. Und dann werdet ihr vereint sein. Doch zuerst müssen wir etwas klären.“


    Er drehte den Kopf zu uns und plötzlich wurde sein Gesicht erkennbar. Glatt, ausdruckslos und fahl. Aber er hatte nun Augen, eine Nase und einen Mund und sah somit halbwegs menschlich aus. Auch die anderen Lanosse erhielten jetzt ein Gesicht, sahen aber, oh Wunder, nicht viel anders aus als der erste. Klar, die waren ja eins. Irgendwie.


    „Ja, ich denke auch, dass wir etwas zu klären haben!“, fauchte Bowyynn. Er krümmte sich leicht nach vorne, seine Hände wurden zu langen Klauen und sein Kiefer wuchs. Er ließ das Monster frei. Mein Drache schrie auf und kroch jetzt ebenfalls unaufhaltsam an die Oberfläche. Ich warf einen schnellen Blick auf Maya. Die Hexe hatte einen dichten Magiekokon um sich herum erzeugt, ein Wirbel aus blauen und lilafarbenen Magiewolken. In diesen Wolken entluden sich winzig kleine Blitze. Auch das hatte ich noch nie an ihr gesehen. Meine Hexenfreundin war auf hundertachtzig und bereit, den Kriegspfad zu betreten und dabei eine Spur der Verwüstung zu hinterlassen. Sie war aus ihrem Magieverlust viel stärker hervorgegangen und nun schien es an der Zeit, ihre neugewonnenen Mächte auszuprobieren.


    „Gut“, lachte Lanos und breitete erwartend die Arme aus. „Dann lasst die Spiele beginnen!“


    


    



    



    



    


    


    



    


    


    


    



    


    


    


    

  


  
    Kapitel 10


    Ich verwandelte mich. Drachenschuppen brachen überall hervor, meine Schnauze wuchs und bildete Reihen von enorm spitzen Zähnen aus. Flügel brachen aus meinem Rücken hervor. Die Urgewalt des Drachen überwältigte mich fast, doch ich hatte mich unter Kontrolle. Die Bestie stieß einen spitzen und markerschütternden Kampfschrei aus. Mein Rachen füllte sich mit Navor. Ich erzitterte am ganzen Leib.


    Neben mir wurde Bowyynn zu dem haushohen gelblich schillernden Kriegerdrachen, dessen alleiniger Anblick ein ganzes Heer in die Flucht schlagen konnte. Maya stand indes kerzengerade vor Lanos, eingehüllt in ihrer Magiewolke. Ein Stück weiter hinten hatte sich Lorenz postiert. Er hob seine rechte Hand und ballte sie zur Faust, woraufhin dort ein dünnes silbrig glänzendes Stilette erschien, so lang wie sein gesamter Arm. Ich konnte rötlich schimmernde Runen darauf erkennen, die auftauchten und gleich darauf wieder verschwanden. Eine magische Waffe. Ich hatte mich schon immer gefragt, wie ein Ewiger, der außer seiner Unsterblichkeit eigentlich keine besonderen magischen Fähigkeiten hatte, so lange unsterblich hatte bleiben können, ohne eine effektive Waffe bei sich zu haben. Jetzt wusste ich es.


    Als meine Verwandlung abgeschlossen war, breitete ich die Flügel aus und hätte Maya dabei beinahe den Kopf abgetrennt, denn die Hexe stand immer noch ziemlich dicht bei mir. Der Luftzug, den meine Schwingen verursachten, streifte aber lediglich ihr Haar und wirbelte dabei etwas von ihrer Magiewolke auf. Die Luft begann zu knistern, als Mayas Wolke langsam in den Himmel stieg. Die Blitze darin wurden stärker, und auch um meinen Körper versammelten sich jetzt magische Blitze. Die Enden meiner Blitze leckten nach Mayas Magieblitzen, als versuchten sie sich irgendwie zu einem großen Ganzen zu formieren. Die Hexe bemerkte, dass sich unsere Magien anzogen und wirbelte zu mir herum.


    „Milla! Lass die Blitze frei!“, rief sie mir zu. Mein Drache senkte seinen mächtigen Kopf, dann stieg ich wie eine Rakete in den Himmel. Neben mir breitete Bowyynn seine Schwingen aus, die mit ihrer Spannweite eine Boeing erblassen ließen. Maya duckte sich unter den riesigen Flügeln hinweg, um nicht getroffen zu werden. Wieder wurde ihre Wolke dabei verwirbelt und wieder versuchte sich ihre Magie neu zu formieren. Ich spürte, wie ihre Magie meine suchte und plötzlich wusste ich, was die Hexe vorhatte. Lanos war ein Verbund aus sechs Hexern, er kanalisierte also die Magie von sechs Individuen. Wollten wir eine Chance haben, mussten auch wir unsere Magie vereinen.


    Ich wandte meinen Kopf. Die Druiden hatten einen engen Kreis auf der Straße gebildet und allesamt ihre Arme ausgebreitet. Die Luft um uns herum vibrierte, als donnerten hunderte Flugzeuge über uns hinweg. Die Blitze um meinen Drachenkörper begannen zu wirbeln und nahmen dabei Mayas Blitze auf. Der Kokon an Blitzen wuchs dabei in rasender Geschwindigkeit. Ich lud mich mit Magie auf wie eine Batterie und schraubte mich dann wie ein Korkenzieher in die Luft. Bowyynn flog derweil einen weiten Kreis um mich herum und brüllte. Dann stieß er hinab und füllte seine Kehle mit Navor. Die Luft explodierte förmlich, als er einen gebündelten Feuerball auf die Druiden schleuderte. Doch anstatt diese Mistkerle in Asche zu verwandeln, prallten die Flammen wie von einer unsichtbaren Kuppel abgelenkt über ihren Köpfen ab und stoben in alle Richtungen.


    Maya sprang zur Seite, um nicht von den züngelnden Spitzen des Drachenfeuers verbrannt zu werden, die jetzt über die Erde krochen. Auch Lorenz wich zurück, während einer seiner Beamten, die immer noch eingefroren in der Zeitschleife hingen, weniger Glück hatte und von der Feuersbrunst verschluckt wurde. Innerhalb eines Wimpernschlags verwandelte sich der Körper dieser armen Seele in ein Häufchen Asche. Von der Magie in der Zeit eingefroren, hatte er nicht einmal die Chance, seinen Tod kommen zu sehen. Verfluchtes Schicksal.


    „Das war nicht schlecht“, hörte ich Lanos durch den aufkommenden Lärm rufen, den die Blitze und die wirbelnden Magien veranstalteten. Es hörte sich an wie ein Geschwader startender Düsenjets. Für ein empfindliches Drachengehör war das gar nicht gut. „Aber jetzt sind wir dran!“


    Es gab einen dumpfen Knall und etwas traf mich in der Luft, wie eine unsichtbare Welle der Magie. Mein Drache schrie qualvoll auf, als er von einer fremden Macht gezwungen wurde, sich zurückzuziehen. Ich konnte sein Dasein nicht aufrecht erhalten. Meine Flügel knickten ein und schrumpften. Panik ergriff mich, befand ich mich doch immer noch mehrere Meter in der Luft. Neben mir heulte Bowyynns Drache auf. Sein gelbliches Schuppenkleid zerfiel, als bestünde es nur aus Staub. Menschliche Arme brachen dort hervor, wo sich zuvor noch Krallen befunden hatten. Langsam taumelte er zu Boden.


    „Nein!“, schrie ich auf und bemerkte schockiert, dass es meine menschliche Stimme war. Auch ich war plötzlich mehr Mensch als Drache. Meine Flügel schrumpften und ich verlor die Balance. Ich geriet ins Trudeln und versuchte verzweifelt, mit den Armen zu rudern, um an Höhe zu gewinnen. Aber Menschen können nun mal nicht fliegen!


    „Milla!“ Eine Stimme in meinem Kopf. Es war Maya. „Nutze die Macht deiner Blitze!“


    Ich hatte keine Ahnung, was die Hexenstimme in meinem Kopf von mir wollte. Alles drehte sich, meine Gedanken wurden zu Brei. Meine Lungen schnappten nach Luft, wo keine Luft mehr zu sein schien. Ich erstickte, während ich zu Boden fiel!


    „Wie?“, riefen meine Stimme und die Reste meiner klaren Gedanken. Ich versuchte mich zu konzentrieren, doch je schneller ich zu Boden stürzte, umso weniger konnte ich das. Ein einziges Gefühl beherrschte mich und vernebelte meinen Verstand. Nackte Angst.


    „Benutze die Blitze, um euch zu retten!“, befahl die Stimme in meinem Kopf. „Schnell!“


    Ich trudelte weiter und kniff die Augen zusammen. Meine Schneidezähne gruben sich in meine Lippe, bis sie blutete. Oben und Unten waren nicht mehr existent, meine Gedanken ebenfalls nicht. Mit letzter Kraft und Konzentration stieß ich einen einfachen magischen Befehl aus:


    „Entweiche!“


    Ich wusste nicht, ob sie gehorchen würde oder ob sie überhaupt verstand, was ich wollte, schließlich hatte ich immer noch nicht gelernt, meine neuen Fähigkeiten vollständig zu verstehen. Doch irgendetwas musste ich richtig gemacht haben, denn die Blitze um mich herum stoben plötzlich nach allen Seiten auseinander und verdichteten sich, wie das Netz in einer Zirkusmanege. Meine verschleierten Blicke suchten Bowyynn. Der Norddrache war genau wie ich immer noch im freien Fall, doch der eigenartige Blitzteppich hatte nun auch ihn erreicht und sich unter ihm ausgebreitet. Ob er uns davor bewahren konnte, als matschiger Brei auf der Straße zu enden, wusste ich im ersten Augenblick nicht. Doch es funktionierte. Meine Blitze legten sich um mich und Bowyynn wie eine schützende Wand und die Kraft der Magie bremste unseren Fall ab. Leider nicht genug, um besonders sanft auf dem Boden aufzusetzen.


    Als ich aufschlug war es, als wäre ich aus dem dritten Stock auf die Straße gesprungen. Meine Sinne verschwammen für einen kurzen Moment und die Welt schien in einer gleißenden Wolke aus Licht vor meinen Augen zu explodieren. Schmerz durchflutete mich und mein Brustkorb fühlte sich an, als hätte ein Lastwagen darauf geparkt. Knochen und Gelenke knackten. Es waren widerliche Geräusche, die mich wohl noch in meinen Träumen verfolgen würden, sollte ich das hier überleben.


    Mein Drache, der seit dem Treffer der Druidenmagie nur noch ein Schatten im Hintergrund meiner Seele war, winselte wie ein geprügelter Hund. Ein paar Meter neben mir rasselte Bowyynns menschlicher Körper in eine Reihe kleiner Büsche. Es gab einen dumpfen Schlag und Äste und Blätter flogen durch die Gegend. Im Hintergrund hörte ich Lanos grässliches Lachen und Mayas verzweifelte Rufe.


    „Hört auf, damit!“, schrie die Hexe den Druiden entgegen.


    „Sonst, was?“, fragte Lanos hämisch. Ich lag auf dem Bauch und war kaum fähig, den Kopf in ihre Richtung zu drehen, geschweige denn aufzustehen. Meine Blicke waren verschwommen, noch dazu lief mir warmes Blut von der Stirn in die Augen. Verzweiflung stieg in mir hoch. Diese verdammten Druiden hatten zwei mächtige Drachen mit Leichtigkeit außer Gefecht gesetzt. Die Legenden über diese Hexer waren schon angsteinflößend gewesen, in Wahrheit waren Druiden offenbar noch weitaus mächtiger. Wir saßen tief in der Scheiße.


    „Ihr nennt meine Mutter Herrin?“, wollte Maya von Lanos wissen. Dieser nickte schwach.


    „Ja, das tun wir.“


    „Und ihr glaubt, sie sei mächtig?“


    „Deine Mutter ist mächtig, junge Hexe“, antwortete der Druide. „Sie wird uns dorthin führen, wo wir hingehören. An die Spitze dieser Welt. Auf den Thron, der nur uns gebührt. Jede Kreatur, die nach dem großen Weltenfeuer noch übrig ist, wird sich vor uns in den Staub werfen. Und deine Mutter wird die Wegbereiterin für all das sein.“


    „Da muss ich dich enttäuschen, Druide“, zischte Maya. „Denn ich werde sie aufhalten. Ich werde auch dich aufhalten, denn ich bin noch viel mächtiger als Daria. Sie hat versucht, mir meine Magie wegzunehmen, damit ich ihr nicht gefährlich werden kann. Das war ein Fehler, denn jetzt habe ich meine Magie zurück und bin weitaus mächtiger als zuvor.“


    Lanos neigte den Kopf zur Seite.


    „Die Herrin ahnte, dass du widerspenstig sein würdest. Und dass du eine Möglichkeit findest, dir deine Magie zurückzuholen. Nun, dann zeig uns doch mal, was du alles kannst.“


    Maya hob die Arme. Blitze zuckten um sie herum und schlugen leise knisternd in den Boden vor ihr ein. Ihre Augen waren wieder vollkommen weiß geworden und ihr Gesicht war ausdruckslos. Ich erschrak, als die Junghexe mit ihren Blitzen um sich peitschte, um ihren Gegner einzuschüchtern. Ihre Kontrolle über diese Art der Magie war beeindruckend. Sie hatte mir gegenüber immer wieder betont, dass Hexen nur Geistesmagie praktizierten und niemals in der Lage sein könnten, magische Elemente wie Blitze oder natürliche Elemente wie das Feuer zu befehligen. Doch nun schien es, folgte auch die Elementare Magie ihrem Willen. So wie ich es verstand, Magie in Blitze zu verwandeln und diese zumindest einigermaßen zu kontrollieren, war jetzt anscheinend auch Maya dazu in der Lage. Und sie befehligte diese Macht scheinbar mit instinktiver Leichtigkeit. Das hatte nichts mit Wut oder Hass zu tun. Was hatte Taleks Zauber bloß aus meiner Freundin gemacht?


    Ich versuchte aufzustehen. Ich wollte Maya helfen und diesem Lanos an die Kehle gehen, um sie ihm dann langsam und genüsslich herausreißen. Ich wollte diese Bande abschlachten, einen nach dem anderen. Und je mehr mich der Schmerz in meinen Gliedern lähmte, umso dringender wollte ich töten und der Gier nach Blut nachgeben, die mein Drache gerade auf den Menschen übertrug. Denn die Bestie in mir war angepisst bis zum geht nicht mehr. Sie hatte verloren. Sie hatte verloren, noch ehe sie den Druiden überhaupt einen Schlag verpassen konnte. Und sie war für den Moment noch nicht einmal in der Lage, sich aus den Fesseln dieses einengenden Körpers zu befreien.


    Mit aller Kraft drückte ich mich vom Boden ab, als ich aus den Augenwinkeln Bowyynn aus dem Gebüsch taumeln sah. Ein kleiner Teil seines Drachens war noch da, denn seine Gesichtshaut war immer noch schuppig und seine Augen waren zu Schlitzen verengt. Während sich mein Drache vollständig ins Innere zurückgezogen und die Blitze dummerweise gleich mitgenommen hatte.


    Während ich mich langsam aufraffte, peitschte Maya ihre Magie nach vorne in Richtung der Druiden. Hinter ihr nahm Lorenz seine Angriffspostion ein. Lanos wandte den Kopf zu ihm.


    „Halt dich da raus, Ewiger!“, polterte der Druide, doch Lorenz schüttelte den Kopf.


    „Das kannst du vergessen, Hexer! Ich kenne dich und deinesgleichen! Ihr habt genug Leid über diese und über jede andere Welt gebracht, über die ihr hergefallen seid. Eure Zeit ist jetzt gekommen!“


    „Du glaubst, du und diese Hexe da könntet uns aufhalten? Wir haben schon magische Welten erobert, da ward ihr noch nichts weiter als Staub im Universum. Wir warfen Welten nieder, die von viel grausameren und mächtigeren Wesen als ihr verteidigt wurden. Wir sind die wahren Herrscher des Universums, Ewiger. Und wir werden uns diese Welt ebenso einverleiben wie all die anderen zuvor!“


    Lorenz ging leicht in die Hocke und drehte sich dabei zur Seite, um dem Gegner so wenig Angriffsfläche wie möglich zu bieten. Ich erzitterte. Deshalb waren die Druiden eine Zeitlang von der Bildfläche verschwunden. Sie waren damit beschäftigt, andere magische Welten zu terrorisieren und zu unterwerfen. Wie viele Welten es da draußen noch geben mochte, wusste ich natürlich nicht, hatte ich doch bis gerade eben nicht einmal gewusst, dass es neben unserer überhaupt noch andere Welten gab, magisch oder nicht. Der Ewige hingegen schien darüber sehr gut Bescheid zu wissen. Wenn wir das hier überlebten, sollte ich mich mal mit ihm ausführlich darüber unterhalten.


    „Wenn ihr glaubt, ihr könntet auch diese Welt widerstandslos erobern, irrt ihr gewaltig!“, spie Lorenz den Druiden entgegen und hielt das magische Stilette in die Luft. Dann stob er nach vorne und ein gleißend helles Licht ging von seiner Waffe aus. Das Licht breitete sich wie eine Feuerwalze vor ihm aus und schien alles in seiner Umgebung zu verschlucken.


    Ich kniff die Augen zu, um nicht geblendet zu werden. Dann gab es einen dumpfen Knall, gefolgt von einem lauten Rauschen, als würde irgendwo ein Wasserfall hinabstürzen. Ich richtete mich auf, tastete meine Umgebung ab und suchte mit geschlossenen Augen irgendwo Halt. Eine warme Hand erfasste mein Handgelenk. Ich blinzelte. Es war Bowyynn.


    „Wir sollten schleunigst hier weg!“, rief er mir durch das Heulen und Rauschen der Magien zu. Ich schüttelte den Kopf, was gar nicht gut war, denn nun drehte sich alles nur noch schneller um mich. Das gleißende Licht aus Lorenz` Waffe hatte seine Strahlkraft indes verloren und hüllte jetzt nur noch den Ewigen und die Gruppe der Druiden ein.


    „Was passiert da?“, wollte ich mit zitternder Stimme wissen.


    „Lorenz hat sie angegriffen“, berichtete Maya. Meine Blicke suchten die Hexe, die ein paar Meter vor der grellen Lichtkugel stand und immer noch von der Magiewolken und den Blitzen umgeben war. „Aber er ist nicht mächtig genug. Niemand von uns ist das. Ich werde versuchen, sie zu beschäftigen. Haut ab!“


    Maya hob ihre Arme, als plötzlich etwas großes dunkles aus dem Lichtkegel heraus flog, der sofort danach in sich zusammenfiel. Es war Lorenz. Sein blutüberströmter Körper landete hart auf dem Boden. Als ich genauer hinschaute, erkannte ich erschrocken, dass ihm die rechte Hand fehlte. Der Ewige hustete und hob den Kopf. Milchige Augen schauten mich hilfesuchend an.


    „Lauft!“, keuchte er. Ich schüttelte erneut den Kopf und wieder erfasste mich Schwindel.


    „Nein! Ich lasse keinen von euch alleine hier zurück!“


    Ich drehte den Kopf. Die Gruppe der Druiden stand noch genauso da wie vor dem Angriff des Ewigen. Lanos neigte langsam den Kopf zur Seite und ein boshaftes Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


    „Zwei Drachen, ein Ewiger und eine Hexe. Ich hoffe nicht, dass das alles ist, was eure Welt gegen uns auffahren kann, denn das wäre doch sehr bemitleidenswert.“


    „Du wirst schon sehen, was unsere Welt noch so alles für euch bereithält, du Scheißkerl!“, fuhr ihn Bowyynn an, der sich leicht krümmte und sich die Seite hielt. Sein Gesicht wurde blass. Wie es schien, hatte es meinen Zweiter schlimmer erwischt, als es den zuvor Anschein gemacht hatte.


    „Geht!“, rief Maya und ging auf die Druiden zu. „Nehmt Lorenz mit und bringt euch in Sicherheit!“


    Verdammt, warum wollten immer alle den Helden spielen?


    „Nein!“, schrie ich, aber da hatte Maya ihre Magie bereits losgelassen. Wie ein wütender Orkan stoben die magischen Wolken jetzt zusammen mit den Blitzen auf die Druiden los. Lanos hob eine Hand und eine gewaltige Druckwelle ging davon aus. Wie ein Windstoß, der die Flamme einer Kerze zu vernichten suchte, drückte diese magische Welle Mayas Wolken beiseite. Die Blitze, die zuvor noch gebündelt auf die Druiden zugeschossen waren, brachen auseinander und schlugen in die umliegenden Häuser und Autos ein. Es knallte fürchterlich, Fensterscheiben zersprangen.


    Ich zuckte zusammen als ich mitansehen musste, wie einer der Blitze in meine Eleonore einschlug. Normalerweise sollte man davon ausgehen, dass ein Auto einen Blitzschlag überstehen konnte, zumindest wenn es nach den Gesetzen der Physik ging. Doch magische Blitze gehorchten keiner Physik. Leider. Die Scheiben meines Wagens platzten und der Innenraum fing sofort Feuer. Ohnmächtig vor Wut schnappte ich nach Luft und ballte die Fäuste, dann visierte ich die Druiden an.


    „Du bist nicht schlecht, kleine Hexe“, lachte Lanos. „Mir war neu, dass ihr euch Elementare Magie zunutze machen könnt. Aber gut, dann ist es eben so.“ Er warf einen Seitenblick auf mich. „Wo bleiben deine Blitze, Drache?“, fragte er verächtlich.


    Ich schloss die Augen und hoffte, dass ich noch irgendwo in meinem Inneren Reserven hatte, die ich diesem Scheißkerl ins Gesicht schleudern konnte. Aber da war nichts mehr. Kein Drache, keine Blitze. Die Druidenmagie hatte mich schachmatt gesetzt. Ich war wehrlos.


    „Leck mich!“, spie ich ihm entgegen. Lanos entwich ein spöttischer Laut.


    „Nein, ein andermal vielleicht. Jetzt werde ich mir deine Hexenfreundin holen und zu meiner Herrin bringen. Wenn das geschehen ist, werden wir darüber beraten, was wir mit eurer Welt machen. Eigentlich solltet ihr euch ja bereits im Krieg mit den Dämonen und den Menschen befinden und euch gegenseitig auslöschen, nun müssen wir das offenbar selber erledigen. Komm, kleine Hexe. Wir gehen. Deine Mutter wartet auf dich.“


    Lanos streckte die Hand in Richtung Maya aus. Die Hexe wich ein Stück zurück, die Arme ausgebreitet.


    „Ich habe noch nicht vor aufzugeben“, sagte sie und beschwor erneut eine Wolke herauf. Lanos schüttelte den Kopf.


    „Sei doch nicht dumm, Kind. Weder deine noch irgendeine andere Magie dieser Welt kann uns etwas anhaben. Du kannst nicht gegen uns bestehen. Aber wenn du jetzt mit uns kommst, garantiere ich dir, dass deine Freunde leben werden. Ich werde sogar dem Ewigen gestatten, sein tristes Dasein weiter zu fristen. Wenn du dich allerdings weigerst, dann...“


    Maya lenkte einen kleinen Blitz, der sich über ihrer Handfläche gebildet hatte, Richtung Lanos. Der Blitz verzweigte sich an der unsichtbaren Barriere über dem Druiden und seinem Gefolge, züngelte ein wenig an der scheinbar undurchdringlichen Magie, bevor er knisternd in den Boden schlug und den Asphalt zum Rauchen brachte.


    Lanos entfuhr ein gequältes Stöhnen. „Du bist ein Sturkopf. Genauso wie deine Mutter.“


    „Und wie ihre Großmutter“, erklang plötzlich eine mir sehr vertraute Stimme. Ich wandte den Kopf und erschrak regelrecht, als ich die kleine rundliche Person erkannte, die wie aus dem Nichts hinter uns aufgetaucht war. Astaria!


    „Oma?“, entfuhr es Maya, doch Astaria ließ sich von den ungläubigen Blicken ihrer Enkelin nicht beirren. Die Hexe stand, in ein elfenbeinfarbenes wallendes Gewand gehüllt, einfach da und fokussierte Lanos. Sie hatte ihre Arme erhoben und hielt in der linken Hand eine silberne Kette, an dem ein kleines Anch befestigt war. Das Anch schimmerte gelblich, Magie ging davon aus. Pure und brachiale Magie, die einen erdrückte, den Verstand raubte und die Luft zum Atmen nahm. Noch mehr Magie als Lanos und sein Zirkel in die Umgebung entließen. Sehr viel mehr Magie.


    Ich wollte gar nicht wissen, was passierte, wenn diese beiden Mächte aufeinanderprallten. Ich wusste nur eines: Dass wir uns schleunigst zurückziehen sollten. Denn wo auch immer Astaria plötzlich hergekommen war, sie war nicht aus purem Zufall hier und jetzt aufgetaucht. Sie war hier, um Lanos zu bekämpfen.


    Langsam drehte die Hexe jetzt den Kopf und blickte ihre Enkelin an.


    „Kiandra, nimm die anderen drei und verschwinde so schnell wie möglich!“


    Ich stieß Luft zwischen meinen Zähnen hindurch. Noch ein Held, der die Sache alleine regeln wollte. Obwohl ich Astaria für die einzige von uns hielt, die den Druiden etwas wirklich Wirksames entgegensetzen konnte. Dennoch würde hier niemand einfach so verschwinden.


    Meine Blicke zuckten zwischen Lanos und Astaria hin und her. Der Druide war sichtlich überrascht von Astarias Auftauchen, und wenn ich seinen seltsamen Gesichtsausdruck richtig deutete, schien er gerade so etwas wie Angst zu verspüren. Das wiederum überraschte mich.


    „Ich glaube es wird nicht nötig sein, deine Freunde wegzuschicken, Astaria“, sagte Lanos und deutete eine Verbeugung vor der alten Hexe an. „Für heute wurde genug gekämpft. Die Entscheidung wird vertragt. Doch glaube mir, selbst du wirst nicht in der Lage sein, den Untergang dieser Welt zu verhindern.“


    Mit diesen Worten lösten sich alle sechs Gestalten buchstäblich in Rauch auf. Die Welt um uns herum erwachte urplötzlich aus ihrem magischen Dornröschenschlaf. Die Vögel zwitscherten wieder, Autos brummten und hupten, in der Nähe heulte eine Alarmanlage los.


    Ich presste die Lippen zusammen und schaute mich kurz um. Der gesamte Straßenzug sah aus, als wäre eine Bombe explodiert. Zerstörte Fensterscheiben, Feuer, Rauchsäulen und Trümmer von beschädigten Hauswänden. Und mittendrin brannte mein Shelby. Am liebsten hätte ich laut geschrienen, doch mir fehlte inzwischen selbst dazu die Kraft.


    „Denen haben wir es aber richtig gegeben, was?“, keuchte Bowyynn sarkastisch und seine Blicke fielen sofort auf Mayas Großmutter. „Es tut gut, dich zu sehen, Astaria.“


    Die Hexe nickte und bevor sie antworten konnte, fiel ihr ihre Enkelin um den Hals. Ich hörte die Junghexe schluchzen, doch Worte wollten nicht aus ihr heraus.


    Ich befand, dass sich die beiden eine stille Minute verdient hatten und kniete mich derweil neben Lorenz auf den Boden. Der Ewige sah jämmerlich aus. Der Stumpen, der zuvor noch seine Hand gewesen war, ließ mich vor Entsetzen schaudern. Sein Brustkorb hob und senkte sich langsam aber regelmäßig. Er lebte noch und nur das zählte.


    „Milla?“, hustete er, während er langsam seine Augen öffnete.


    „Ich bin hier, alles wird wieder gut“, sagte ich, obwohl ich kaum glaubte, dass alles wieder gut würde. Wir hatten die erste Begegnung mit unserem neuen Feind hinter uns und nur knapp überlebt. Wenn dieser Feind also wirklich vorhatte, diese Welt in die Knie zu zwingen, sahen wir mächtig alt aus. Auch wenn Lanos offensichtlich regelrecht Angst vor Astaria und ihrer seltsamen magischen Kette hatte. Vielleicht stellte diese Kette den Schlüssel dar, mit dem wir diesen Zirkel besiegen konnten. Vielleicht war das aber auch alles nur Einbildung und Lanos war einfach nur abgehauen, weil ihm aufgrund unserer Machtlosigkeit langweilig geworden war.


    „Es tut mir leid, junger Drache“, sagte Lorenz mit brüchiger Stimme. „Ich hätte viel früher darauf kommen müssen, wer unser Feind ist.“


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Ist schon gut, es war nicht deine Schuld. Und jetzt sprich nicht mehr, du bist schwer verletzt.“


    Der Ewige warf einen Blick auf seine Hand und rang sich dabei erstaunlicherweise ein Lächeln ab. Wenn jemand mit blutüberströmtem Gesicht lächelte und selbst die Zähne voller Blut waren, sah das echt gruselig aus.


    „Na ja, ich war schon schwerer verletzt. Ehrlich gesagt kann ich schon gar nicht mehr aufzählen, wie oft ich in meinem Leben ein Körperteil verloren habe. Das wächst wieder nach.“


    Donnerwetter!


    „Du steckst wirklich voller Überraschungen“, sagte ich. „Was ist da gerade passiert? Was war das für ein gleißendes Licht?“


    „Ich habe mit dieser Magie ihre Verteidigung durchbrochen“, antwortete Lorenz, während Bowyynn im Hintergrund den sichtlich verdatterten menschlichen Beamten Anweisungen gab, die Sache hier irgendwie zu vertuschen. Ob den Menschen das gelänge, bezweifelte ich. Aber die Eingeweihten waren allesamt erfahren wenn es darum ging, übernatürliche Vorkommnisse unter den Tisch zu kehren. Selbst wenn sie die selbigen glatt verschlafen hatten. Wenn ich mich auf der Straße so umschaute, konnte man gut und gerne einen Bombenanschlag als Grund für die plötzliche Verwüstung erfinden.


    „Wie? Wie hast du das geschafft?“, fragte ich Lorenz.


    „Mithilfe meiner Waffe, einem albischen Stilette namens Sonnenbrecher. Ich habe diese Waffe vor vielen tausend Jahren von den Alben persönlich als Geschenk erhalten. Albische Magie ist sehr wirkungsvoll gegen Druidenmagie. Wie dem auch sei, als ich ihre Verteidigung durchdrungen hatte, haben sie mich direkt angegriffen. Ihre Magie wirkt im Nahkampf wie ein Mähdrescher.“


    So sah er leider auch aus.


    „Wenn du zu ihnen durchgedrungen bist, können wir sie schlagen“, bemerkte ich. „Wir brauchen nur einen anständigen Schlachtplan. Mit der Magie von Sonnenbrecher haben wir vielleicht eine Chance.“


    Lorenz schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Ich glaube nicht, dass wir eine Chance gegen diese Druiden haben. Meine Waffe hat ihre Magie verloren, als sie durch den Schild der Druiden tauchte.“


    „Doch, wir haben eine Chance“, erklang nun Astarias Stimme neben mir. Die Hexe reichte Lorenz eine Hand. Der Ewige ergriff sie und zusammen mit Bowyynn zog sie ihn wieder auf die Beine. Auch ich kam wieder aus der Hocke hoch, was zu einer heftigen Schwindelattacke führte. „Die Druiden fürchten die Macht meiner Kette, denn auch sie ist albischen Ursprungs. Diese verdammten Hexer sind nicht unverwundbar, denn es gibt Dinge, die ihnen etwas anhaben können.“


    „Erklärst du uns das alles mal bitte?“, warf Bowyynn ein, der inzwischen neben mir stand und sich mit schmerzverzerrtem Gesicht immer wieder die Seite hielt. Jetzt erkannte ich erst den dunklen Fleck an seiner Flanke. Mein Zweiter blutete, als hätte ihm jemand ein Messer in den Bauch gerammt. Das war nicht gut. Bowyynn war ein Geborener und so mächtig, dass die Wunde längst hätte verheilt sein müssen.


    „Wir sollten zuerst Jari aufsuchen“, sagte ich. „Du bist verletzt, Lorenz ebenso. Ich habe keine Lust, dass ihr hier auf der Straße verblutet.“


    „Diese verdammte Druidenmagie hat meine Selbstheilungskräfte lahmgelegt“, sagte Bowyynn und schaute mich an. „Du siehst übrigens auch nicht besser aus.“


    „Nur ein paar Kratzer“, entgegnete ich, obwohl ich selbst gar nicht mal so genau wusste, wie es um mich stand. Ich konnte keine Stelle ausfindig machen, die nicht höllisch schmerzte und wenn Bowyynns Heilkräfte versagten, taten es meine höchstwahrscheinlich auch. Ich hoffte aber, dass es um mich besser bestellt war als um mein Auto, das vor meinen Augen von den Flammen aufgefressen wurde.


    „Milla hat recht“, warf Maya ein. „Ihr solltet euch erst heilen lassen. Kehren wir in die Residenz zurück.“


    „Okay“, nickte Bowyynn und seine Blicke fielen auf den brennenden Klumpen Metall, der Eleonore inzwischen war. „Und wer bestellt uns jetzt ein Taxi?“


    



    


    


    


    



    



    



    


    



    


    



    

  


  
    Kapitel 11


    Unsere Taxifahrer hießen Jari und Askil. Bowyynn hatte sie angerufen, damit sie uns von der Front abholten. Jari versorgte daraufhin zunächst Lorenz so gut es ging, damit er zumindest aus eigener Kraft in den Wagen steigen konnte. Dann sah sich der Heilmagier Bowyynn und mich an. Der Norddrache hatte zu seiner Wunde an der Flanke noch schwere innere Verletzungen erlitten, die Jari mit einem schnellen Handauflegen notdürftig versorgte. Als mein Zweiter dann zusammen mit Lorenz endlich in Jaris Wagen saß, wandte sich dieser mir zu.


    „Jetzt bist du dran, Erste“, sagte Jari und wollte gerade seine Hand nach mir ausstrecken, doch ich wich zurück und schüttelte den Kopf.


    „Mir geht es gut“, log ich. „Ich lasse mich von dir untersuchen, wenn wir in der Residenz sind.“


    Jari neigte den Kopf zur Seite und bedachte mich mit einem gestrengen Blick.


    „Du siehst aus wie die kleine Zombiebraut aus iZombie, Milla. Versteh mich jetzt nicht falsch, ich finde die Kleine absolut scharf auf ihre Art und Weise. Aber gesund sieht wahrlich anders aus. Ich sollte mir zumindest mal ein Bild von deinem Zustand machen. Ich habe keine Lust, dass du mir auf der Fahrt wegstirbst.“


    „Keine Angst, das hatte ich eigentlich nicht vor.“


    „Es dauert nur eine Sekunde, Erste“, sagte Jari.


    Ich seufzte und nickte dann zustimmend. Jari nahm meine Hand und legte sie in seine. Dann schloss er die Augen. Ich spürte, wie eine seltsame, aber wohltuende Wärme durch meinen Körper floss.


    „Deine linke obere Rippe ist angebrochen“, stellte der Heilmagier leise fest. „Deine Milz blutet und du hast ein leichtes Schädel-Hirn-Trauma erlitten.“


    „Na, wenn es weiter nichts ist“, sagte ich achselzuckend. Jari reagierte nicht darauf. Neben uns fuhr Askils Wagen los, mit Astaria und Maya an Bord. Ich hatte die beiden Hexen angewiesen, in der Residenz auf uns zu warten. Astaria hatte zwar Protest eingelegt weil sie befürchtete, dass wir unterwegs erneut angegriffen werden könnten und daher zusammenbleiben sollten. Doch Maya hatte ihre Großmutter davon überzeugen können, dass es momentan keinen Sinn machte, meine Entscheidungen und Anweisungen infrage zu stellen.


    „Ich werde jetzt einen Teil meiner Magie zur Verfügung stellen, um deine Selbstheilungskräfte wieder in Gang zu bringen“, klärte mich Jari mit geschlossenen Augen auf. „Das habe ich gerade bei Bowyynn auch getan, also keine Angst. Es tut nicht weh.“


    Als ob ich Angst davor gehabt hätte, dass meine Heilung eventuell wehtun könnte. Nach alledem, was ich gerade erlebt hatte. Zumal die Schmerzen seit meinem Absturz ohnehin allgegenwärtig waren.


    Jari holte tief Luft. Ich bemerkte ein Kribbeln in meiner Magengegend. Es war ein überaus seltsames Gefühl, eine andere, fremde Magie in mir zu haben. Schmerz empfand ich dabei tatsächlich nicht, aber angenehm war es auch nicht wirklich. Es fühlte sich an, als ob jemand einen dünnen Draht durch meine Venen schob. Mein Herzschlag verlangsamte sich nach kurzer Zeit und der Schmerz der Verletzungen ließ auch Stück für Stück nach. Guter Jari.


    „Danke“, sagte ich, als der Heilmagier meine Hände losließ. Er nickte mir zu, aber seine warnenden Blicke blieben. Es waren die gleichen Blicke, die Ärzte ihren Patienten schenkten, wenn sie ihnen zum wiederholten Male rieten, Tabak und Alkohol endlich an den Nagel zu hängen und mindestens zehn Kilo abzunehmen.


    „Ich sollte dir mindestens vierundzwanzig Stunden Bettruhe verordnen, genauso wie den anderen beiden.“


    „Sollte?“


    „Ja, sollte. Aber ich mache es nicht, weil sich eh keiner von euch daran halten wird. Nicht einmal Lorenz. Wie ich den Kerl kenne, würde er mit einer halb nachgewachsenen Hand auf den Tennisplatz gehen.“


    Ich gluckste.


    „Ja, das sähe ihm ähnlich. Ich für meinen Teil kann das Bett überhaupt nicht solange hüten. Nicht jetzt. Nicht nachdem die Druiden aufgetaucht sind. Und Bowyynn wird auch den Teufel tun.“


    Jari entließ einen langen Seufzer. „Ja, ich weiß. Haben wir schon einen Schlachtplan gegen diese Scheißkerle?“


    „Nein“, erwiderte ich zähneknirschend. „Und ich bezweifele, dass es je einen erfolgversprechenden Schlachtplan geben wird. Du hast gesehen, was sie anrichten können. Vielleicht werden wir nicht in der Lage sein, sie aufzuhalten.“


    „Man sagt, die Druiden hätten bereits Dutzende magischer Welten erobert“, sagte Jari.


    „Ja, Lanos sprach auch davon“, grummelte ich. „Kannst du mir darüber mehr erzählen?“


    Jari neigte den Kopf.


    „Da Astaria jetzt wieder da ist, fragst du besser sie. Ich denke, die Hexe kann dir mehr erzählen. Ich weiß vermutlich nicht sehr viel mehr über diese Gestalten als du.“


    Und ich wusste so gut wie gar nichts, also beschloss ich, mir Astarias Geschichte anzuhören. Ich war ohnehin gespannt, was die Hexe alles zu berichten hatte, und so drängte ich Jari zur Abfahrt.


    Glücklicherweise war die Fahrt recht kurz, denn in einem Auto zu sitzen, in dem zwei schwerverletzte Übernatürliche mitfuhren, die über jede Bodenwelle klagten und stöhnten, war wahrlich kein Zuckerschlecken. Zudem weckte der Geruch des Blutes aus Lorenz` Wunde die Urinstinkte meines Drachens. Auch wenn das Monster momentan außer Betrieb war, die Gier des Raubtiers nach Blut war leider nach wie vor vorhanden.


    Als wir die Residenz erreicht hatten, brachte Jari den verletzten Ewigen in einen Ruheraum im zweiten Stock, der irgendwann einmal eigens für solche Fälle eingerichtet worden war. Dieser Raum sollte nicht an ein Krankenzimmer erinnern, sondern vielmehr eine Oase der Ruhe und der Meditation sein. Ein Ort, an dem sich die natürlichen Heilkräfte verletzter Übernatürlicher entfalten sollten, indem sie dort ungestört meditierten.


    Interessanterweise hatten Bowyynn und die anderen Drachen des Zirkels diesen Raum eingerichtet, nachdem ich mich über die jämmerliche Einrichtung beschwert hatte, in die man mich nach dem kleinen Zusammenstoß mit Mandarus Schergen gebracht hatte. Ich war damals in einem heruntergekommen Loch aufgewacht, in dem der Putz schon von den Wänden gefallen war. Lorenz hingegen konnte auf Doppelbett, Whirlpool und Flachbildfernseher zurückgreifen. Was derartige Einrichtungsgegenstände mit Meditation zu haben sollten, entzog sich zwar meiner Kenntnis, aber ich wollte nicht meckern, schließlich war dieser Raum ja nur auf mein Engagement zurückzuführen. Darüber hinaus hatten ihn Bowyynn und seine Mannen sehr liebevoll und gemütlich eingerichtet, mit warmen Farben an den Wänden, frischen Blumen und dezenter Dekoration. Auch wenn der Norddrache irgendwann meinte, eine solche Einrichtung würde niemals genutzt werden, da wir Drachen, wie die meisten Übernatürlichen auch, über eine außergewöhnlich schnelle Selbstheilung verfügten und so einen Ruheraum ja eigentlich gar nicht bräuchten. Tja, so konnte man sich irren.


    Wie zu erwarten hatte mein Zweiter ebenfalls die Warnung des Heilmagiers ignoriert, dass seine Wunden trotz der magischen Behandlung schlimmer werden und ihn irgendwann töten könnten, wenn er sich nicht ausruhte. Aber Bowyynn meinte, dass er sich jetzt nicht ausruhen konnte und seine Erste das auch vollkommen verstünde, schließlich wäre sie genauso verletzt und ruhebedürftig wie er selbst. Womit er mal wieder vollkommen recht hatte.


    So saßen wir nun wieder einmal in meinem Büro und hielten Kriegsrat. Lee Feng und Mandaru waren bereits von Bowyynn über die Geschehnisse informiert worden und hatten ihr baldiges Eintreffen in der Residenz angekündigt. Lee Feng wollte sogar Matura als Verstärkung für ein nächstes Treffen mit den Druiden mitbringen, was ich überaus willkommen hieß, mir aber keine großen Hoffnungen machte, dass diese Verstärkung ausreichte. Der Feuervogel wäre ein mächtiger Verbündeter, keine Frage. Doch ich hatte gesehen, wie mühelos die Druiden unsere Angriffe abgewehrt hatten. So lag meine einzige Hoffnung, den nächsten Zusammenstoß mit diesen Hexern zu überleben, in Astaria und ihrer geheimnisvollen Kette.


    „So, dann erzähl mal“, begann ich die Runde an Astaria gewandt. Die Hexe hatte direkt mir gegenüber platzgenommen, Bowyynn und Maya hatten sich die Stühle neben der Oberhexe geschnappt. Die Gesichter meiner Freunde waren von der Konfrontation mit unserem Feind schwer gezeichnet. Selbst Mayas Miene sprach Bände, obwohl die Junghexe, zumindest körperlich, unbeschadet davongekommen war. Doch angesichts der Übermacht der Druiden und der Hilflosigkeit, mit der wir letztendlich agiert hatten, rumorte es natürlich auch in ihrem hübschen Köpfchen. Die Sorge um unsere Welt, um die Freunde und um all diejenigen, die wir liebten, ließ keinen von uns los.


    „Es tut mir leid“, begann Astaria und schenkte dabei ihrer Enkelin einen entschuldigenden Blick. „Ich hätte nicht einfach so verschwinden dürfen. Ich weiß, dass ihr alle mich in den letzten Wochen gebraucht hättet, aber der Verlust meiner Magie hat mir schwer zugesetzt. Ich brauchte Zeit, um zu überlegen, was ich tun sollte.“


    „Und ich nehme mal an, jetzt weißt du, was du tun solltest?“, warf Bowyynn ein. Die Hexe nickte langsam.


    „Nun, zumindest habe ich Antworten gefunden. Antworten, die ich mir selbst niemals hätte geben können.“


    „Und wo, bitte schön, hast du diese Antworten erhalten?“, wollte Bowyynn wissen, nachdem die Hexe ihre Ausführung einfach so nichtssagend beendet hatte.


    „Ich habe die Welt der Alben besucht“, fuhr Astaria dann etwas zögerlich fort. „Die Alben waren die einzigen, die mir in dieser Sache helfen konnten. Zwar konnten sie mir meine Magie nicht zurückgeben, doch sie haben mir Dinge gezeigt, die ich nie zu träumen gewagt hätte.“


    „Was für Dinge?“, fragte ich. Die Hexe schüttelte den Kopf.


    „Dinge, die ich lieber für mich behalten will“, antwortete sie. Ich runzelte die Stirn.


    „Wenn du irgendetwas für dich behältst, was uns in unserer momentanen Lage nützlich sein könnte, dann...“


    „Diese Dinge sind persönlich, Milla. Sie betreffen nur mich.“


    „Schön“, warf Bowyynn ein. „Dann behalte es eben für dich, wenn es uns ohnehin nichts nützt.“


    „Ich habe nützliche Dinge mitgebracht, falls es nur das ist, was euch Drachen interessiert“, sagte die Hexe etwas angesäuert und fasste an ihre Brust. „Die Alben haben mich vor den Druiden gewarnt.“


    „Du wusstest also schon, dass es keine Leopold-Gesellschaft gibt und unser Feind in Wahrheit ein Druidenzirkel ist?“, fragte ich.


    „Ich habe noch nie von einer Leopold-Gesellschaft gehört“, antwortete Astaria. „Aber du hast recht. Von den Alben erfuhr ich, dass ein Druidenzirkel in unserer Welt aufgetaucht ist.“


    „Du hättest uns also warnen können?“, fragte Maya und ihre Großmutter schüttelte den Kopf.


    „Ich konnte es euch nicht früher sagen, da man die albische Welt nicht einfach so betreten und verlassen kann, wie es einem beliebt. Es sind komplizierte und anstrengende Zauber vonnöten, um das zu tun. Wie dem auch sei, nun bin ich hier. Und ich habe etwas von den Alben bekommen, dass uns im Kampf gegen die Druiden vielleicht nützlich sein kann.“


    Sie holte ihre Kette hervor. Das Anch hatte seine Farbe verändert und schimmerte inzwischen leicht purpurfarben. „Sie fürchten diese Art von Magie, weil es die einzige Magie ist, die sie jemals besiegen konnte. Ob und wie uns das helfen wird, weiß ich allerdings nicht.“


    „Die Alben kämpften also schon einmal gegen die Druiden?“, wollte ich wissen.


    „Ja, und dabei wäre ihre Welt beinahe zerstört worden. Aus diesem Grund lassen sie auch nur noch wenige Übernatürliche in ihre Welt eintreten. Du weißt, dass die Druiden bereits unzählige Welten erobert haben?“


    „Inzwischen ja“, gab ich gepresst zurück und bedachte Bowyynn mit einem vorwurfsvollen Blick. Mein Zweiter zuckte die Achseln.


    „Schau mich nicht so an. Ich kann nichts dafür, wenn du die Literatur nicht liest, die ich dir regelmäßig vorbeibringe.“


    „Du hast den ganzen Dachboden mit Büchern und alten Schriftrollen über die Übernatürliche Welt vollgestopft“, maulte ich. „Wann soll ich das denn alles lesen?“


    Bowyynn zuckte wieder mit den Schultern. Langsam hasste ich es, wenn er das tat.


    „Nun, es gibt über hundert magische Welten, von denen wir wissen“, fuhr Astaria fort. „Einige dieser Welten sind rein magisch und können nur durch ebenso magische Portale betreten werden, wie beispielsweise die Welt der Alben und der Dämonen. Es gibt aber auch Welten wie unsere, auf der eine weltliche Macht regiert und eine Magische. Solche Welten sind für die Druiden zwar leichter zu betreten, aber auch schwerer zu erobern, da es eben immer noch den Faktor der weltlichen Macht gibt. Die Druiden mögen sich gegen jegliche Form von magischen Angriffen zu verteidigen wissen, doch gegen moderne Waffen sind sie kaum gewappnet. Das mag daran liegen, dass sie diese Welt verlassen haben, als die Menschen noch mit Schwertern kämpften.“


    Ich schob beeindruckt die Unterlippe vor. Über hundert Welten. Eine davon hatte ich gesehen, das war die der Dämonen. Irgendwann hatte ich auf dem Discovery Channel eine Dokumentation gesehen, wie sich NASA-Experten außerirdische Welten vorstellten. Dazu war wohl eine Menge Fantasie und großes Wissen im Bereich Exobiologie nötig. Leider war mir weder das eine noch das andere in die Wiege gelegt worden, denn ich konnte mir kaum hundert magische Welten vorstellen. Schon die surreale Welt der Dämonen hatte meine Vorstellungskraft gesprengt.


    „Das heißt, wir könnten sie mit den Waffen der Menschen besiegen?“, wollte Bowyynn von Astaria wissen. Diese neigte den Kopf.


    „Solange sie in der Lage sind, einen magischen Schild um sich herum zu erzeugen, bräuchten wir dafür schon eine Atombombe“, gab sie zurück.


    Bowyynn zog die Stirn kraus.


    „Das verstehe ich aber nicht unter kaum gewappnet.“


    „Damit meinte ich ja auch, dass sie als einzelne Personen ohne ihren magischen Schild kaum etwas gegen bleierne Kugeln ausrichten können“, erwiderte Astaria. „Drachen stecken, wie viele andere Übernatürliche unserer Welt übrigens auch, einen Schuss aus einer modernen Waffe nahezu mühelos weg. Ein Druide hingegen stirbt an einer Kugel wie ein normaler Mensch auch. Das ist wohl auch der Grund, warum sie mit ihren Intrigen einen Krieg zwischen Übernatürlichen und Menschen entfachen wollten.“


    „Ist das so?“, hakte Bowyynn nach. Er schien Astarias Ausführung nicht ganz folgen zu können. Tat ich allerdings auch nicht.


    „Wenn es ihnen gelingt, diese Welt zu erobern, müssen sie auch in der Lage sein, sie dauerhaft zu halten. Aber nicht einmal die Druiden sind in der Lage, ihren magischen Schutz für immer aufrecht zu erhalten. Irgendwann würde sich ihr Schild auflösen und die Menschen könnten zurückschlagen. Daher musste die Menschheit vorher geschwächt werden, sodass sie leichter zu kontrollieren ist.“


    „Dann ist die magische Waffe im Umkehrschluss wohl dafür gedacht, die Übernatürlichen zu kontrollieren“, stellte ich fest.


    „Ja,“ antwortete die Hexe mit brüchiger Stimme und schaute etwas beschämt zu Boden. „Und das haben wir wohl dem Einfallsreichtum meiner Tochter zu verdanken. Aber wie dem auch sei, entscheidend wird sein, die Druiden voneinander zu trennen und sie ihrem magischen Schutzschild beraubt. Nur so haben es die Freien Hexen im Mittelalter geschafft, diese Hexer zurückzuschlagen. Auch wenn sie sie dadurch nicht endgültig vernichten konnten, so schafften sie es doch zumindest, diese Welt zu retten.“


    „Bis heute“, warf Bowyynn ein.


    „Ich gehe davon aus, dass die Druiden nicht hier wären, wenn meine Tochter sie nicht gerufen hätte. Normalerweise greifen Druiden eine Welt niemals zweimal an.“


    Ich seufzte leise. Die Liste der Dinge, für die ich mich persönlich bei Daria bedanken musste, wuchs inzwischen stündlich.


    „Die alten Hexen haben die Druide damals geschlagen, schön“, sagte ich. „Und wie stellen wir das an?“


    Astaria schüttelte den Kopf.


    „Das weiß ich noch nicht. Ich glaube aber, dass das Anch der Alben in der Lage sein könnte, ihren Schild zu durchdringen. Genauso wie Lorenz` albische Waffe dazu in der Lage war.“


    „Das ist doch schon mal was.“


    „Was gibt es dann noch zu planen?“, bemerkte Bowyynn. „Wir zerstören mit der Kette ihren Schild und treten ihnen dann mit Anlauf in den Arsch. Du sagst, sie sterben im Kugelhagel genauso wie normale Menschen auch?“


    „Ja“, antwortete Astaria. Bowyynn schob seinen Unterkiefer vor.


    „Dann sterben sie auch in Drachenfeuer. Gib mir die Kette und ich erledige diese Scheißkerle. Dann ist die Sache geritzt und alle sind glücklich und feiern, während ich als strahlender Held das hübsche Mädchen unter dem Regenbogen heirate.“


    Der Norddrache warf mir einen verschmitzten Seitenblick zu. Ich verdrehte die Augen.


    „Egal was du zur Zeit einnimmst, Bowyynn, nimm bitte weniger davon.“


    „Ich wünschte, es wäre so einfach“, wiegelte Astaria ab. „Aber dummerweise wissen die Druiden jetzt, welch mächtige Magie in dieser Kette schlummert. Sie werden also dementsprechend vorbereitet sein und jeden sofort vernichten, der ihnen mit dieser Kette zu nahe kommt.“


    Bowyynn entließ ein genervtes Knurren. Tja, keine Heldenheirat unterm Regenbogen. Pech gehabt.


    „Wie haben die Alben die Druiden zurückgeschlagen?“, fragte ich die Hexe. „Auch sie konnten diese Hexer doch besiegen?“


    Astaria fasste sich an die Kette.


    „Als die albische Welt kurz davor stand, den Druiden in die Hände zu fallen, fanden sie einen Zauber, der ihre Feinde schlagen konnte. Sie retteten ihre Welt, indem sie den magischen Schild zerstörten, aber die Druiden vollständig vernichten konnten auch sie nicht. So töteten sie lediglich vier von ihnen, die andern beiden entkamen und bauten einen neuen Zirkel auf. Wenn wir sie also ein für alle male besiegen wollen, müssen wir alle sechs töten.“


    Das war nicht besonders hilfreich.


    „Was ist das für ein Zauber?“, fragte ich. Die Hexe verzog das Gesicht.


    „Es ist ein Zauber, den Sterbliche wie ihr oder ich niemals verstehen, geschweige denn erlernen werden. Daher gaben sie mir die Kette. In ihr ist ein Bruchteil der Magie enthalten, die diesen Zauber stützt. Mehr konnten die Alben nicht für mich tun.“


    Das war noch weniger hilfreich. Astaria schaute ihre Enkelin an.


    „Durch dieses Anch haben wir eine Chance, die Druiden zu besiegen. Aber das kann ich trotzdem nicht alleine tun. Es ist gut, dass du deine Magie wiedererhalten hast, Maya. Wie ist dir das gelungen?“


    „Wir haben einen Hexer namens Talek aufgesucht, der aber eigentlich nur daran interessiert war, meine Magie und die der anderen zu absorbieren. Wir haben ihn während seines Zaubers getötet.“


    Astaria nickte langsam und verstehen, dann wanderten ihre Blicke zu mir.


    „Und du warst mit im Raum, als das passierte?“


    „Ja“, antwortete ich. „Wieso fragst du?“


    „Nun, ich habe gesehen, wie meine Enkelin magische Blitze verschießt. Einer Freien Hexe ist es normalerweise nicht möglich, die Elemente zu beherrschen. Da ihr den Zauber eines Magiesammlers unterbrochen habt, erklärt das jedoch einiges.“


    „Inwiefern?“, wollte Maya wissen.


    „Als dieser Talek Mayas Magie zu absorbieren versuchte, zog er alle Magien in der Umgebung an. Auch Millas. Nachdem der Zauber unterbrochen wurde, kehrten die Magien offensichtlich nicht vollständig in die richtigen Körper zurück. Sie haben sich einfach verirrt.“


    Ich schmunzelte. Verirrte Magien? Die Welt war verrückt.


    „Also kann Maya jetzt ebenso wie ich Blitze verschießen, weil sich meine Magie in ihren Körper verirrt hat?“


    „Zumindest ein kleiner Teil davon“, antwortete Astaria. „Aber keine Angst, das macht dich nicht schwächer. Es ist ja nicht so, als würde dir nun ein Teil fehlen.“


    „Was mich zu der Frage verleitet, wie es die Druiden geschafft haben, unsere drachische Magie zu eliminieren?“, fragte Bowyynn und rieb sich die Seite. „Wir haben uns im Flug zurückverwandelt. Wenn uns das im nächsten Gefecht noch einmal passiert, läuft es vielleicht nicht so glimpflich ab.“


    „Ja, diese besondere Fähigkeit unseres Feindes ist fürwahr ein Problem“, sagte Astaria. „Sollten wir herausfinden, wie wir ihre Verteidigung durchdringen können, müssen wir uns als nächstes überlegen, wie wir uns vor den Angriffen der Hexer schützen.“


    „Und? Hast du vielleicht dazu eine Idee?“, fragte ich, ohne die Hoffnung zu haben, darauf eine gescheite Antwort zu bekommen.


    „Nein, leider nicht“, antwortete Astaria. Wusste ich es doch.


    „Toll“, maulte Bowyynn. „Da reist du in die Welt einer der wenigen magischen Spezies, die die Druiden jemals schlagen konnten und hast keine Ahnung, wie wir diese Wichser aufhalten können?“


    „Das eigentliche Ziel dieser Reise war es nicht, etwas über den Krieg der Alben gegen die Druiden herauszufinden, Bowyynn“, erwiderte die Hexe.


    „Ja, du wolltest dich selbst finden“, schnaubte Bowyynn. „Das habe ich kapiert. Aber...“


    „Die Magie der Alben ist absolut rein“, unterbrach ihn Astaria. „Sie waren immun gegen die Angriffe der Druiden.“


    Ich stutzte. „Aber wie konnten die Druiden dann soviel Schaden in ihrer Welt anrichten?“


    „Die Druiden nutzten ihre Fähigkeit, die Wesen, die sie in ihren Feldzügen unterworfen hatten, zu lenken. So benutzten sie diese Kreaturen, um die Alben direkt anzugreifen.“


    „Willst du damit sagen, diese Kerle sind nicht alleine?“, fragte Bowyynn. Astarias Miene verdüsterte sich.


    „Nein, sind sie nicht“, antwortete Astaria und Hoffnungslosigkeit machte sich in ihrer Stimme breit. „Wenn sie erneut angreifen, werden sie ihre Untergebenen mitbringen, da bin ich mir ziemlich sicher.“


    Bowyynn stieß Luft durch die Zähne.


    „Na wunderbar! Es reicht wohl nicht, dass wir es mit einem schier unbezwingbaren Druidenzirkel zu tun bekommen, es müssen auch noch Wesen aus aller Herrenwelten anreisen, die uns den Arsch versohlen!“


    Ich holte tief Luft. Die Hiobsbotschaften häuften sich und türmten sich langsam zu einem unüberwindbaren Berg auf. Das machte alles keinen Spaß mehr.


    „Wenn die Verstärkung holen, sollten wir das auch tun“, warf ich ein.


    „Ich fürchte, dass kein Übernatürlicher dieser Welt den Druiden wirklich etwas entgegenzusetzen hat“, gab Astaria zurück. „Außer die Freien Hexen vielleicht. Aber um alle Hexen und Hexer dieser Welt zusammenzurufen, fehlt uns womöglich die Zeit. Die meisten von ihnen leben versteckt und zurückgezogen in den hintersten Winkeln der Erde.“


    „Was ist mit den Alben?“, fragte ich die Hexe. „Würden die uns als Verbündete beiseite stehen?“


    Astaria schüttelte missmutig den Kopf.


    „Nein, das würden sie nicht. Ich habe sie bereits gefragt.“


    „Haben sie auch gesagt, warum sie nicht helfen?“, wollte ich wissen. Astaria neigte den Kopf zur Seite.


    „Nun, ihre Art stand einst kurz vor der totalen Vernichtung durch die Druiden“, antwortete die Hexe. „Es ist nur allzu verständlich, dass sie nie wieder Krieg gegen diese Hexer führen wollen.“


    „Auch wenn sie jetzt wissen, wie sie einen solchen Krieg gewinnen und zur endgültigen Vernichtung der Druiden beitragen könnten?“


    „Ihre Antwort war eindeutig“, sagte Astaria. Ich presste meine Kiefer aufeinander.


    „Feiglinge!“, zischte Bowyynn leise und erntete bitterböse Blicke seiner einstigen Geliebten.


    „Und was wäre, wenn wir die Dämonen fragen?“, schlug ich vor. Sofort drehten sich alle Köpfe zu mir und sechs Augenpaare starrten mich an, als hätte ich komplett einen an der Waffel. Meine Blicke wanderten durch die Reihe und blieben dann an meinem Zweiten hängen. Diesmal war ich diejenige, die mit den Achseln zuckte. „Was?“


    „Abgesehen davon, dass das eine total schwachsinnige Idee ist, nenne mir doch bitte einen einzigen triftigen Grund, wieso gerade die uns helfen sollten?“, schnaubte Bowyynn und verschränkte die Arme ineinander. „Dämonen sind von Natur aus egoistisch. Die würden nur intervenieren, wenn es um ihre eigene Welt ginge. Aber das tut es nicht.“


    „Wird es aber, wenn die Druiden erst mal mit uns fertig sind“, entgegnete ich. „Ich weiß leider absolut nichts über andere Welten, aber ich bin mir sicher, dass auch ihre Welt in Gefahr ist.“


    Ich schaute Astaria an und versuchte dabei, ihre merkwürdigen Blicke zu deuten. „Jetzt sage mir bitte nicht, die Druiden haben auch schon die Welt der Dämonen erobert.“


    „Nein, soweit ich weiß nicht“, erwiderte Astaria.


    „Also“, sagte ich und breitete meine Arme aus. „Dann nennt mir doch einen Grund, warum wir es nicht zumindest versuchen sollten. Astaria sagte, dass keine Macht dieser Welt in der Lage ist, diese Hexer aufzuhalten. Wenn dem wirklich so ist, brauchen wir eben Hilfe aus einer anderen Welt.“


    Die Gruppe schwieg, als plötzlich die Tür aufging. Lee Feng und Hian-Tsu standen im Türrahmen und überfluteten den Raum sogleich mit ihren mächtigen Auren.


    „Ich muss Bowyynn leider recht geben“, begrüßte Lee Feng die Gruppe. „Die Idee mit den Dämonen ist schwachsinnig. Tut mir leid, dass ich nicht geklopft und darüber hinaus einen Teil eurer Diskussion belauscht habe.“


    Ich schenkte dem Ersten des Chinesischen Horts ein herzliches Lächeln.


    „Ich glaube, angesichts der Probleme die wir haben, kann ich ausnahmsweise darüber hinwegsehen. Es tut gut, euch beide zu sehen.“


    „Wie wir von Bowyynn hörten, wurde Lorenz beim Kampf gegen die Druiden verletzt“, sagte Hian-Tsu besorgt.


    „Ja, aber er wird wieder“, entgegnete ich. „Wir alle haben etwas abbekommen. Zum Glück wurde aber niemand getötet.


    „Und das ist die Hauptsache“, sagte Lee Feng. „Ich habe bereits viel über die Macht von Druiden gehört. Es hätte also durchaus auch anders enden können.“


    Vielleicht würde es das noch. Vielleicht würde es das sogar schneller, als uns lieb war.


    „Wo steckt eigentlich Mandaru?“, wollte Bowyynn, an Lee Feng gewandt, wissen. „Ich hoffe nicht, dass sich der Scheißkerl einfach abgesetzt hat, jetzt da er weiß, mit wem wir es wirklich zu tun haben.“


    Der Chinese hob die Schultern.


    „Woher soll ich wissen, wo Mandaru steckt? Ich bin nicht sein Babysitter, Bowyynn. Hattest du ihn nicht ebenfalls angerufen?“


    „Doch, aber ich dachte, er käme mit euch zusammen hierher.“


    „Nein“, sagte Lee Feng. „Ich habe Mandaru nicht mehr gesehen, seit Milla ihn geschickt hat, um Oddvar zu suchen.“


    „Verdammt!“, murmelte der Norddrache. „Das gefällt mir nicht. Er hätte doch schon längst hier sein müssen.“


    Ich schaute meinen Zweiten an. Ihm missfiel es auch jetzt noch, dass Mandaru und seine Leute in unserem Hort herumlaufen konnten, wie es ihnen beliebte. Auch wenn er natürlich die meiste Zeit von seinen Leuten darüber informiert wurde, wo sich unsere sogenannten Verbündeten herumtrieben. „Ich rufe Viska an. Sie wird wissen, wo sich dieser Scheißkerl herumtreibt.“


    Bowyynn zückte sein Handy und verließ zum Telefonieren den Raum. Lee Feng schaute ihm kurz nach und neigte dann den Kopf, als er wieder zu mir blickte.


    „Er traut Mandaru immer noch nicht, was?“


    „Nein“, gab ich zurück. „Und das tue ich auch nicht. Wenn ich ehrlich bin, traue ich seit Laszlos kleiner Showeinlage auch niemandem mehr. Anwesende natürlich ausgeschlossen.“


    „Nun, das mag jetzt vielleicht seltsam klingen, aber manchmal ist es sogar richtig und wichtig, niemandem zu vertrauen“, sagte Lee Feng. „Besonders als Erster eines Horts sollte man vorsichtig sein, wem man sein Vertrauen schenkt.“


    Ja, diese Lektion hatte ich auch bereits lernen müssen. Meine Kiefer mahlten, als ich an Laszlo und Daria dachte. Ehe ich dem Chinesen antworten konnte, kam Bowyynn wieder herein. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände.


    „Viska hat keine Ahnung, wo Mandaru steckt“, brummte Bowyynn. „Und auch die anderen haben ihn aus den Augen verloren. Der Mistkerl ist wie vom Erdboden verschluckt. Verdammt! Ich habe langsam die Schnauze voll davon, dass Leute einfach so verschwinden.“


    Er bedachte Astaria mit einem vorwurfsvollen Seitenblick.


    „Es tut mir leid, wenn meine Angelegenheiten zu wichtig waren und ich keine Zeit hatte, euch allen mein Vorhaben mitzuteilen“, schnarrte die Hexe, ohne Bowyynn dabei anzuschauen. „Aber ich glaube, das ist jetzt auch nicht unser Problem. Oder?“


    „Nein, denn glücklicherweise sind unsere aktuellen Probleme bedeutend größer“, gab Bowyynn sarkastisch zurück. „Stellt euch vor, wir hätten kleine und unbedeutende Probleme. Wäre das nicht schrecklich langweilig?“


    „Schluss damit, Zweiter“, wies ich Bowyynn ruhig, aber nicht ohne eine gewisse Schärfe zurecht. „Für den Augenblick ist es mir ehrlich gesagt fürchterlich egal, wo der Scheißkerl steckt. Ich denke nicht, dass er im Moment plant, unserem Hort zu schaden. Wir sollten uns also wieder unserem Hauptproblem widmen. Die Druiden wissen, wo wir sind. Sie werden also bald kommen und die Residenz angreifen. Wir sollten dementsprechend vorbereitet sein.“


    „Ich hatte bereits erhöhte Sicherheitsmaßnahmen befohlen, nachdem Laszlo mit Oddvar abgehauen war“, sagte Bowyynn. „Wir haben jetzt die doppelte Anzahl von Wachen an den Eingängen und zwei Schützen auf den Balkonen an den Maschinengewehren. Obwohl keiner von denen je so gut sein wird wie Oddvar.“


    Seine Stimme zitterte und die Ader an seinem Hals begann zu pulsieren. Der Hass auf die Druiden wuchs in ihm von Stunde zu Stunde. Ich war mir sicher, bekäme er die Gelegenheit, Auge in Auge gegen sie zu kämpfen, würde er jedem einzelnen die Eingeweide herausreißen. Aber soweit war es noch nicht. Noch lange nicht. Vielleicht fanden wir auch überhaupt keine Möglichkeit, ihre Abwehr zu durchdringen. Lorenz hatte ihren Schild durchbrochen, doch diese Magie war dahin. Darüber hinaus wussten die Druiden jetzt, dass wir über noch einen Gegenstand verfügten, der dies zu tun vermochte. Sie konnten sich also darauf einstellen. Noch einmal würden sie also nicht zulassen, dass einer von uns zu ihnen durchdrang. Ich war mir sicher, die anderen sahen das ähnlich, nur sagen wollte es keiner. Wenn man sich immer wieder sagte, dass man keine Chance hatte, dann bekam man auch keine. Weil man selbst nicht daran glaubte.


    „Das wird nicht reichen“, bemerkte Lee Feng überflüssigerweise.


    „Ach?“, spottete Bowyynn. „Hätte ich nicht gedacht.“


    „Selbst wenn das Rudel hier eintrifft, ist unsere Streitmacht noch viel zu schwach, um gegen diesen Feind zu bestehen“, fuhr Lee Feng fort.


    „Das Rudel?“, hakte ich nach. „Du hast die Werwölfe also gefunden?“


    Lee Feng nickte und obwohl ich ebenso wenig davon überzeugt war, dass die Wölfe das entscheidende Quäntchen auf der Waage sein würden, keimte etwas Hoffnung in mir. So standen wir zumindest nicht mehr ganz alleine da, wenn die Welt unterging.


    „Also haben wir ein Rudel Pelzträger, ein paar Drachen und zwei Hexen, davon eine ohne Magie“, warf Bowyynn ein „Habe ich jemanden vergessen?“


    Der Norddrache ließ am Ton seiner Stimme erkennen, dass er unserer kleinen Widerstandsbewegung keine großen Überlebenschancen einräumte. Aber wer tat das schon? Hian-Tsu vielleicht, aber der schien in jeder noch so angespannten und gefährlichen Situation völlig tiefenentspannt zu sein. In seinem faltigen Gesicht konnte ich keinerlei Anzeichen von Nervosität oder Angst erkennen. Und plötzlich wünschte ich mir, ich könnte in Anbetracht einer derartigen Bedrohung so cool bleiben wie der Drachenmeister.


    „Du hast den Vampir im Keller vergessen“, murmelte ich. Astarias Blicke fuhren zu mir herum.


    „Ihr habt einen Vampir?“, fragte sie und ihre Stimme klang tatsächlich ein klein wenig aufgeregt. Ich nickte.


    „Ja“, antwortete ich. „Silvio hatte ihn ursprünglich eingesetzt, um mich auszuspionieren. Aber jetzt gehorcht er mir, weil Silvio ihn einfach stehengelassen hat und ich dann der erste Dussel war, der ihm einen Befehl erteilt hat.“


    „Mh“, machte Astaria.


    „Mh?“, fragte ich nach. Unsere Blicke trafen sich.


    „Hat er sich schon in einem Körper festgesetzt?“, wollte die Hexe wissen.


    „Nein. Er ist noch, wie soll ich es nennen? Ziemlich flatterhaft.“


    „Er befindet sich also noch im Stadium der Astralpräsenz?“


    „Wenn du es so nennen möchtest, ja“, sagte ich.


    Ich hatte schon ziemlich viel über Magie gelernt in den letzten Wochen, aber einige magische Fachbegriffe blieben mir immer noch fremd. Manchmal befürchtete ich, dass ich erst so alt wie Bowyynn oder Hian-Tsu werden musste, um alles benennen zu können, was es in unserer Welt gab.


    „Was ist an diesem verfluchten Vampir denn jetzt so interessant, Astaria?“, fragte Bowyynn, während Hian-Tsu plötzlich die Augenbrauen hob und dreinblickte, als wäre bei ihm ein großer Groschen gefallen.


    „Vampire, die sich noch in ihrer Astralpräsenz befinden, verfügen über die Fähigkeit, sich durch alles mögliche hindurch zu bewegen“, beantwortete der alte Drachenmeister Bowyynns Frage. „Somit ist er auch in der Lage, sich durch den magischen Schild der Druiden zu bewegen. Würde ihm das gelingen, könnte er sich eines Druiden bemächtigen. Und da der Meister, in diesem Falle also Milla, die Gewalt über den Vampir besitzt, hätte er dann auch die Gewalt über den Druiden.“


    „Und hat er die Gewalt über einen Druiden, hat er Gewalt über alle“, fügte Lee Feng anbei. Das klang logisch, waren diese Kerle so gesehen eins. Hatte man einen an den Eiern, hatte man sie alle.


    „Dann könnte Milla ihm also sagen, dass er seinen Freunden die Hälse umdrehen soll und die Sache wäre vom Tisch“, warf Bowyynn ein.


    „Simpel ausgedrückt, ja“, stimmte ihm der Drachenmeister zu.


    „Wenn das wirklich funktioniert, sollten wir das Ganze aber erledigen, bevor die Druiden ihre Armee zur Hilfe holen“, brachte sich jetzt auch Maya in die Diskussion ein. „Ich weiß ja nicht, wie viele Kreaturen diesen Kerlen ergeben sind, aber...“


    „Tausende“, unterbrach Astaria. „Die Druiden haben zwar bislang nur gering besiedelte Welten erobert, dennoch geht man in der Albenwelt von mehreren Legionen an magischen Soldaten aus, die den Druiden dienen. Und diese Soldaten werden auch nicht aufhören zu kämpfen, wenn ihre Herren gefallen sind. Daher hat Maya vollkommen recht. Wir müssen die Druiden ausschalten, bevor sie ihre Verstärkung rufen.“


    „Also wird Milla den Vampir freilassen?“, fragte Bowyynn und ließ dabei klar durchscheinen, dass ihm diese Vorstellung so gar nicht schmeckte.


    „Ich würde den Vampir lieber nur als Plan B in Betracht ziehen“, sagte ich und deutete auf Astarias Kette, denn auch mir war bei dem Gedanken, den Blutsauger von der Kette zu lassen, überhaupt nicht wohl. „Die Druiden haben Schiss vor der Macht in dieser Kette. Ich finde, wir sollten es zuerst damit probieren. Ich nehme diese Kette an mich und stelle mich den Druiden entgegen. Wenn ich scheitere, können wir immer noch auf den Plan mit dem Vampir zurückgreifen.“


    „Wenn du scheiterst, bist du tot“, erwiderte Bowyynn kopfschüttelnd. „Tote können keine Vampire befehligen. Also werde ich diese Kette nehmen und mein Glück versuchen.“


    „Nein“, sagte Astaria bestimmend. „Ich alleine werde diese Kette tragen und sie gegen die Druiden einsetzen, denn nur ich weiß mit ihrer Macht umzugehen.“


    „Das mag ja sein, aber wird dich diese Kette auch gegen die Magie dieser Druiden schützen?“, wollte Bowyynn wissen. „Wird sie dich befähigen, zu kämpfen? Du bist inzwischen nur noch eine alte Frau ohne irgendwelche magischen Kräfte. Wie kannst du nur einen Moment daran glauben, dass...“


    „Ich werde diese Kette tragen, Bowyynn“, unterbrach Astaria den Norddrachen. „Niemand sonst. Wenn es mein Schicksal ist, im Kampf gegen diese Brut zu sterben, dann wird es so sein. Hier geht es um unser aller Überleben, um den Fortbestand unserer Welt. Da sollte jemand wie ich, die ohnehin nicht mehr lange zu leben hat, bereit sein, Opfer zu bringen. Aber dass ich bereit bin zu sterben heißt nicht, dass ich auch vorhabe, zu sterben.“


    „Das klang vor ein paar Tagen aber noch ganz anders“, maulte der Norddrache. „Da hättest du noch deinen Tod in Kauf genommen und deine Seele bereitwillig den Dämonen zum Fraß vorgeworfen.“


    „Dazu bin ich heute noch bereit“, antwortete Astaria und neigte den Kopf zur Seite. „Ich bin nun schon über zweihundert Jahre alt, Bowyynn. Ich habe mein Leben gelebt und wenn ich es geben muss, um Milliarden zu retten, werde ich das tun. Doch soweit ist es noch lange nicht. Diese Kette verleiht mir Macht. Mehr Macht, als ich jemals zuvor besessen habe. Die Druiden werden nicht in der Lage sein, mich zu töten.“


    „Das sagst du so einfach“, erwiderte der Drache. „Diese Mistkerle sind mordsgefährlich und das weißt du.“


    „Natürlich weiß ich das. Ich bin nicht so bescheuert, wie du vielleicht glaubst.“


    „Ich habe nie geglaubt, dass du bescheuert bist“, wehrte sich Bowyynn. „Du bist ein Dickschädel, und ich war mir schon während unserer Zeit ziemlich sicher, dass mich dein jugendlicher Leichtsinn irgendwann in den Wahnsinn treibt.“


    Ich musste schmunzeln. Nur ein uralter Drache konnte eine zweihundert Jahre alte Hexe als jugendlich bezeichnen. Obwohl ich natürlich genau wusste, dass Bowyynn fast zehnmal so alt war wie Astaria, klang es in meinen Ohren komisch.


    „Du machst dir Sorgen um mich“, stellte die Hexe mit leuchtenden Augen fest und ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht.


    „Natürlich mache ich mir Sorgen, verdammte Axt!“, schnaubte Bowyynn. „Ich habe mir Sorgen gemacht, als dich der Irrsinn ritt und du in die Dämonenwelt gingst. Und ich mache mir jetzt Sorgen um dich. Es tut mir leid, wenn ich dich als alte Frau ohne magische Kräfte bezeichnet habe. Ich weiß natürlich, dass du mächtig bist, selbst ohne eigene Magie. Aber ich habe gesehen, zu was diese Druiden imstande sind. Wenn du versuchst, die Kette gegen sie einzusetzen, werden sie dich in der Luft zerreißen.“


    „Sie würden jeden töten, der das versucht“, entgegnete Astaria. „Aber ich bin die einzige, die einen ihrer Angriffe überleben kann. Willst du lieber einen der hier Anwesenden opfern? Deine Erste vielleicht? Oder deine Freunde?“ Ihre Blicke fielen zuerst auf die beiden Chinesen, dann auf Maya. „Oder etwa meine Enkelin?“


    „Nein, natürlich nicht“, gab der Drache kleinlaut zur Antwort.


    „Dann sind wir uns ja einig.“


    „Weißt du, plötzlich finde ich den Plan mit dem Vampir gar nicht mehr so verkehrt“, schnaubte Bowyynn und schaute mich dabei an. „Wenn die Druiden den Blutsauger in der Luft zerreißen, trauert ihm doch keine Sau hinterher. Schicken wir also erst ihn los. Warum soll sich Astaria unnötig in Gefahr begeben?“


    „Aber wenn sich der Vampir in den Wirren der Schlacht gegen uns wendet und einen von unseren Körpern besetzt, ist niemandem damit geholfen“, antwortete ich. Bowyynn zog fragend die Augenbrauen herunter. Ich holte tief Luft. „Ich habe mich mit Vampiren befasst, nachdem dieser mir quasi zugelaufen ist. Vampire sind nicht nur körperlich ziemlich instabil, sie sind auch dafür bekannt, dass sie gerne mal völlig unkontrolliert Amok laufen. Wenn ich ihm also einen Befehl gebe und er durch irgendetwas abgelenkt wird, kann es sein, dass er sich auf uns stürzt.“


    Bowyynn runzelte die Stirn und schaute Astaria an, als glaubte er kein Wort von dem, was ich sagte. Doch die Hexe bestätigte meine Wort mit einem Nicken.


    „Milla hat recht, Bowyynn. Vampire sind in ihrer Astralpräsenz nicht leicht zu befehligen. Es kann vorkommen, dass du ihnen im ersten Moment einen Befehl gibst, den sie einen Augenblick später bereits wieder vergessen haben. Im schlimmsten Fall haben sie dann auch vergessen, wer Freund und wer Feind ist. Das bringt ihre verfluchte Existenz mit sich. Ihr Leben, wenn man es denn überhaupt so nennen kann, läuft für sie wie ein hastig geschnittener Videoclips vor ihren Augen ab. Noch dazu sind die meisten von ihnen uralt und können daher Informationen nicht so schnell verarbeiten wie wir.“


    „So, so“, machte Bowyynn und seine Blicke durchbohrten mich jetzt förmlich. „Ist ja interessant. Wir haben also einen enorm flatterhaften Verfluchten da unten in der Zelle, der jederzeit vergessen könnte, wer sein Herrchen ist, und keiner hat sich bislang imstande gesehen, mir diese Informationen zukommen zu lassen?“


    „Tja, jetzt siehst du mal wie es ist, wenn dich alle Welt dumm sterben lässt“, entgegnete ich und war versucht, meinem Zweiten dabei die Zunge herauszustrecken. Aber ich beließ es bei einem frechen Grinsen. Der Norddrache schnaubte, verschränkte die Arme vor der Brust und drehte sich dann weg.


    „Gut“, warf Lee Feng dazwischen. „Da dies jetzt geklärt ist, sollten wir...“


    Bumm!


    Ein lauter Knall unterbrach den Chinesen. Ich zuckte zusammen, während Bowyynn bereits aufgesprungen war und die Tür zum Büro aufriss. Schreie hallten aus dem Foyer. Wir rannten raus, der Norddrache voran. Das Adrenalin in meinen Adern weckte meinen Drachen, der knurrend erwachte und sofort eine Gefahr witterte. Die Bestie schien wieder da zu sein. Das war gut.


    Als ich sah, was passiert war, hielt ich für den Moment den Atem an. Die riesige Glastür des Haupteingangs lag in Trümmern und in einem gigantischen Meer aus Glassplittern lag Mandaru blutend auf dem Boden, als hätte ihn jemand von draußen einfach durch die Tür geworfen. Eine der Wachen stand wie erstarrt draußen, sein Kollege kniete indes über dem Assyrer, wusste aber offensichtlich auch nicht so recht, was er tun sollte.


    „Was ist passiert?“, rief Bowyynn der Wache zu, die bei Mandaru war. Der kantige Hüne mit den kurzen Haaren drehte den Kopf. In seinen Augen erkannte ich den puren Schrecken.


    „Die...Hexe“, stammelte die Wache, hob die Hand und zeigte nach draußen.


    Meine Blicke folgten dem Zeig, aber ich erkannte nichts. Bowyynn hastete los und auch Astaria und Maya rannten über den Scherbenhaufen nach draußen. Die Wache half Mandaru währenddessen auf die Beine. Auch ich wollte natürlich wissen, was vor der Tür vor sich ging, fühlte mich aber im ersten Augenblick dazu verpflichtet, zumindest mal nach dem Befinden des assyrischen Ersten zu fragen. Als die Wache ihn aufrecht stützte, sah er mich an. Sein Gesicht war blutverschmiert und seine Wangen waren eingefallen, als hätte er wochenlang nichts mehr gegessen. Die Blicke des Geborenen waren leer und seine Hände zitterten.


    „Was ist los?“, fragte ich ihn. „Was ist passiert?“


    „Daria ist passiert“, stöhnte der Assyrer und verdrehte die Augen. Seine Aura, die mich bei jedem unserer Treffen eingehüllt und vor lauter Macht fast erdrückt hätte, schien vollkommen verschwunden zu sein. „Der Drache ist fort...“


    Mandaru sackte in den Armen der Wache zusammen.


    „Bring ihn nach oben zu Lorenz!“, befahl ich dem Hünen. „ Jari soll ihn sich ansehen. Und dann gib Alarm!“


    Die Wache nickte und brachte Mandaru weg. Dann rannte ich ebenfalls nach draußen. Die andere Wache stand immer noch da und rührte sich nicht. Als ich näherkam erkannte ich ihn, obwohl Bowyynns Kettenhunde für mich fast alle gleich ausschauten. Er war einer der beiden Burschen, die ich wegen Oddvar zusammengestaucht hatte. Der arme Tropf war im wahrsten Sinne des Wortes zu Stein erstarrt und sah aus wie eine skurrile Statue aus grauem Beton. Maya hatte mir mal in einem Streit damit gedroht, mich bei lebendigem Leibe in Stein zu verwandeln. Sie sagte, das sei noch ekelhafter und schmerzlicher als zu verbrennen. Ich hatte ihr nicht geglaubt, dass Hexen tatsächlich dazu in der Lage wären. Da hatte ich mich wohl geirrt.


    Ich lief weiter über den Vorplatz und blickte dann nach oben. Als ich sah, wie Darias Gestalt in einem lilafarben leuchtenden Magiekokon ein paar Meter über dem Eingangstor zur Residenz schwebte, durchfuhr mich ein eiskalter Schauder. Darias Haare wehten zusammen mit ihrem wallenden weißen Kleid in einem Wind, der gar nicht da war, wie in einem schlecht gemachten Geisterfilm. Die Luft hatte sich schlagartig um mehrere Grad abgekühlt, sodass mein Atem nun kleine Wölkchen in die Luft zauberte.


    Astaria und die anderen standen in gebührendem Abstand zu dieser seltsamen Erscheinung. Hian-Tsu hatte seinen Gehstock erhoben. Von der Spitze dieses Stocks ging ein kleines, aber sehr hell leuchtendes Licht aus. Ein Schutzzauber, vermutete ich. Astaria hatte die Hand an ihre Kette gelegt und murmelte etwas, während Maya eine Blitzwolke um sich herum aufbaute. Lee Feng und Bowyynn schäumten derweil vor drachischer Magie und standen kurz davor, sich zu verwandeln. Die ganze Umgebung vibrierte förmlich vor verschiedenen Magien.


    Ich presste die Kiefer zusammen. Das hier war ein magisches Pulverfass und ein einziger Funke würde genügen, um alles in die Luft zu jagen.


    „Was willst du hier, Daria?“, fragte Astaria mit erhobener Stimme. „Du hast Schande über unsere Familie gebracht und nun wagst du es, hierherzukommen?“


    Daria hob den Kopf und ihre Augen glühten rot wie Kohlesteine.


    „Ich bin hier, um eure Kapitulation entgegenzunehmen!“


    



    



    


    


    


    


    



    



    


    


    


    


    



    



    


    


    


    


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    

  


  
    Kapitel 12


    Darias Stimme klang befremdlich. Ich trat einen Schritt vor, um mich dem Halbkreis anzuschließen, den meine Freunde um die schwebende Gestalt gebildet hatten.


    „Netter Auftritt, Daria!“, schnaubte Bowyynn die schwebende Gestalt an. „Was stellst du dar? Den Poltergeist?“


    „Schweig!“, dröhnte die dumpfe Stimme der Hexe, dann hob sie die Hand in Bowyynns Richtung. Plötzlich wurde der Drache von einer unsichtbaren Kraft durch die Luft geschleudert und landete ein paar Meter hinter uns auf dem Rasen. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Ich wollte sofort zu ihm, wollte sehen, ob er noch lebte. Doch ich war wie gelähmt.


    Glücklicherweise rappelte er sich schnell wieder auf. Seine Augen leuchteten gelb, was in der aufgekommenen Dunkelheit ziemlich gruselig ausschaute. Der Drache war langsam auf hundertachtzig und ich wollte nicht erleben, wie sich eine Tonne pure Zerstörungskraft auf die Hexe stürzte. Daher trat ich aus dem Kreis heraus und einen Schritt nach vorne.


    „Halt! Lass das, Daria. Wir sollten reden“, sagte ich mit fester Stimme.


    „Reden?“, fragte die Hexe spöttisch. „Was hast du an meinen Worten nicht verstanden, Drache? Ich bin hier, um eure Kapitulation anzunehmen, nicht um mit euch zu reden. Es gibt nichts zu reden.“


    „Mama“, brachte sich Maya jetzt mit brüchiger Stimme ein. „Warum tust du das?“


    Daria senkte den Kopf und schaute ihre Tochter an, die Augen immer noch rotglühend.


    „Ich habe es dir doch erklärt, Kind. Ich werde dafür sorgen, dass wir Hexen nie wieder Angst haben müssen. Wir werden uns nie verstecken müssen, denn wir werden bald diejenigen sein, vor denen man sich verstecken muss. Mithilfe der Druiden werden wir diese Welt erobern und über all das hier herrschen.“


    „Du bist wahnsinnig!“, schrie die Junghexe und musste von ihrer Großmutter festgehalten werden, um nicht auf ihre Mutter loszugehen. Lange würde es hier nicht mehr friedlich bleiben, zumal jetzt auch noch die Alarmsirene der Residenz losheulte. In wenigen Sekunden würde es hier auf dem Vorplatz vor Drachen nur so wimmeln. Und was es bedeutete, wenn eine Horde wütender Drachen losstürmte, brauche ich wohl nicht ausführlicher zu erläutern.


    „Daria, sei bitte vernünftig“, mahnte Astaria ihre Tochter. „Komm zu dir, Kind und sieh, was du anrichtest. Deine Tochter ist verzweifelt. Sie würde dir niemals folgen, weil sie ein gutes Mädchen ist. Sie glaubt, ihre Mutter sei ein Monster. Begrabe deine Pläne, komm zu uns und unterstütze uns gegen die Druiden. Gemeinsam können...“


    „Spare dir deine pathetischen Reden, Mutter!“, unterbrach Daria. „Du hast nichts begriffen. Du hast dich von der Dunklen Magie abgewandt, ohne zu begreifen, welche Macht sie dir noch verliehen hätte. Wir könnten die mächtigsten Wesen auf diesem Planeten sein, stattdessen dienen wir den Drachen. Wir verkriechen uns, genauso wie sie es tun, und überlassen diese Welt den Menschen. Mandaru hat die Zeichen der Zeit erkannt, allerdings hat er uns enttäuscht. Er hat es nicht fertiggebracht, Krieg zwischen Mensch und Drache zu entfachen, so wie wir es wollten. Somit ist er für uns nicht mehr von nutzen. Ihr könnt ihn also haben. Macht mit ihm, was ihr wollt.“


    Meine Muskeln zogen sich schmerzhaft zusammen. Das klang so, als hätte Mandaru ebenfalls für Daria und die Druiden gearbeitet. Aber das ergab keinen Sinn, denn wieso hätte er uns dann auf die Waffe aufmerksam gemacht oder sich an der Suche nach den Druiden beteiligt? Nein, er hatte ihnen nicht gedient. Vielleicht war er nur benutzt worden, ohne es selbst zu wissen, schließlich hatte seine Kriegstreiberei den Druiden in die Karten gespielt. Er hatte damit die Drachen entzweit und beinahe den gewünschten Krieg entfacht.


    „Werden wir“, gab Bowyynn zurück, der sich wieder unserem Kreis angeschlossen hatte. Ich musterte ihn kurz. Diesmal schien er nicht verletzt worden zu sein. Das war gut. „Aber zuerst rechnen wir mit dir ab, Hexe!“


    „Oh Bowyynn“, seufzte Daria aufgesetzt. „Hat dir meine kleine Machtdemonstration vorhin etwa nicht gereicht? Nun, es tut mir leid, denn es war nur ein geringer Bruchteil meiner magischen Macht. Ein Pakt mit Druiden hat einen alles entscheidenden Vorteil. Sie geben dir von ihrer Macht, ohne sich selbst zu schwächen. Ich könnte euch alle mit einem Fingerzeig in Asche verwandeln. Oder in hirnlose Zombies. Was wäre dir lieber?“


    „Du wirst nichts dergleichen tun, Tochter!“, warf Astaria dazwischen und hob ihre Kette. Das Anch glühte inzwischen in allen Farben des Regenbogens. Es war, als hätte es etwas Zeit gebraucht, um sich aufzuladen. Die Macht, die jetzt davon ausging, zertrümmerte mir fast den Schädel.


    Darias Gestalt erhob sich weiter in die Höhe, als wollte sie Abstand zwischen sich und diese Macht bringen. Auch die Hexe schien Respekt davor zu haben.


    „Du verfügst über Albenmagie?“, fragte Daria und überspielte ihre aufgekommene Unruhe mit einem verächtlichen Ton. „Lächerlich.“


    „Glaubst du? Deine Freunde hatten Angst vor dieser Magie und auch in dir sehe ich jetzt Angst.“


    „Angst? Du weißt gar nicht, was du sagst, alte Frau“, spottete Daria. „Ich bin durch die Druiden so mächtig geworden, dass ich vor nichts mehr Angst haben muss.“


    „Ganz schön vermessen, Hexe“, klinkte sich Lee Feng in den Disput ein. „Du bist alleine, wir sind zu fünft. Und in der Residenz sind noch zahlreiche weitere Drachen, die uns unterstützen werden. Nicht einmal du kannst gegen eine solche Übermacht ankommen.“


    „Wer sagt denn, dass ich alleine bin?“, entgegnete Daria und wie durch ein geheimes Kommando begann hinter ihr ein leuchtender Nebel aufzuwallen. Erst waren es einzelne Nebelfäden, die sich dann aber verdichteten und zu wirbeln begannen wie ein Tornado.


    Meine Sinne waren inzwischen bis zum Zerreißen gespannt. Meine Muskeln verhärteten sich und bereiteten sich auf einen Kampf vor. Die Augen brannten und der Drache stob grollend an die Oberfläche. Ich spürte, wie meine Gesichtshaut einer dicken Schuppenflechte wich.


    Ich blinzelte in den Wirbel aus Licht hinein, der immer dichter wurde und immer heller leuchtete. Irgendwann glaubte ich, dort drinnen Schatten zu erkennen. Erst waren es kleine ungenaue Umrisse, doch dann wurden die Silhouetten größer und schärfer. Dann schoss plötzlich eine dunkle Klaue daraus hervor. Der Wirbel wurde schlagartig größer, als er einen Wimpernschlag später das ganze Monster ausspuckte. Ich wich instinktiv einen Schritt zurück. Ein fast drei Meter großes, schuppiges Etwas mit einer breiten Schnauze und pechschwarzen Augen in einem langgezogenen Schädel trat aus dem magischen Wirbel heraus. Es hatte lange Gliedmaßen und schien nur aus dunkelgrauer Haut und Muskeln zu bestehen. Von seinem Nacken breitete sich ein Kamm über den gesamten Rücken aus, der auf den ersten Blick ausschaute, als bestünde er aus Federn, wie bei einem Hahn. Doch wenn man genauer hinschaute, erkannte man, dass es ein Geflecht aus dichten Stacheln war. Aus dem Maul der Bestie züngelte eine gespaltene grüne Zunge. Ein unheilvoller brummender Laut kam mit ihr.


    Ich wich noch einen halben Meter zurück, genauso wie die anderen. Bowyynn ging in Angriffshaltung, als weitere Monster aus dem Wirbel traten. Einige waren kleiner als das erste, jedoch genauso hässlich, andere wiederum waren noch um ein Vielfaches größer. Mein Drache schrie auf. Klauen erwuchsen aus meinen Händen und mein Rücken bog sich, als Flügel daraus hervorsprossen. Meine Verwandlung ging rasend schnell, dennoch war Bowyynn noch um einiges schneller zum Drachen geworden als ich. So stob plötzlich ein wild gewordener Drache an mir vorbei, groß wie ein Haus, und verursachte dabei einen Luftzug wie eine startende Boeing. Sein Gebrüll war ohrenbetäubend und furchteinflößend, selbst für mich. Doch anstatt mich ihm anzuschließen und mich in die Luft zu erheben, hielt ich schlagartig inne. Ich drehte langsam meinen Kopf und sah, dass sich auf dem gesamten Gelände Wirbel aufgetan hatten, mindestens ein Dutzend, und jeder Wirbel spuckte ein Monster nach dem anderen aus. Die Luft war erfüllt von ihrem markerschütternden Gebrüll.


    Aus der anderen Richtung strömte jetzt unsere Verstärkung aus der Residenz. Viele der Geborenen waren bereits in einer Zwischenform aus Mensch und Drache, hielten aber in ihrer Transformation inne, als sie die Heerscharen an Gegnern ausmachten, die inzwischen über den gepflegten englischen Rasen unseres Domizils trampelten. Innerhalb eines Wimpernschlags hatte Daria unzählige Monster herbeigerufen. Super! Ich wollte schon immer mal gegen ein ganzes Heer von andersweltlichen Monstern zu Felde ziehen.


    Ich konnte mich kaum aus meiner Schockstarre lösen. Immer mehr Monster strömten durch die magischen Portale. Ich musste plötzlich an Sodom denken, den Seelenverschlinger, auf den ich in dieser Geschichte immer wieder getroffen war. Er hatte von der Apokalypse, vom Ende aller Existenzen gesprochen. Anscheinend war es jetzt soweit, zumindest was die Apokalypse anging. Ich hatte mir diese zwar immer ein wenig anders vorgestellt, aber wenn ich mich jetzt so umschaute, kam dieses Szenario dem Weltuntergang wohl am nächsten. Nur vom Ende aller Existenzen wollte ich noch nichts wissen, denn davor standen noch meine Drachen und ich. Wir würden für diese Welt kämpfen. Und wir würden siegen, denn wir waren Drachen!


    Nachdem ich meine anfängliche Starre überwunden hatte, suchten meine Blicke die beiden Hexen. Astaria hatte sich keinen Millimeter vom Fleck gerührt und auch Maya war nicht mehr weiter zurückgewichen. Vielmehr standen die beiden Hexen da, hielten sich an den Händen und sprachen dabei seltsame Formeln. Ihre Augen waren leuchtend weiß. Mayas Blitzwolke hatte sie beide umhüllt und türmte sich jetzt bedrohlich über ihren Köpfen auf. Die Luft vibrierte und um uns herum versank die Welt in einem seltsamen Nebel. Die Hexen erschufen eine Zwischenwelt. Sehr gut. So bekämen die Menschen dieser Stadt, zumindest für eine Weile, nichts von dieser Invasion mit.


    Neben den Hexen verwandelten sich Lee Feng und Hian-Tsu in gigantisch große Drachen, die noch viel größer waren als Bowyynn oder einst der Drache meines Vaters. Lee Fengs Drache hatte die Flügelspannweite eines Jumbojets und sein Schuppenkleid schien aus schillerndem Gold zu bestehen. Interessanterweise verfügte er über keinen Kamm und auch sein Schwanz war frei von Dornen. Das war bei Drachen eher selten, denn der Rückenkamm wurde, genauso wie die Dornen, gerne als Waffe gegen andere Drachen eingesetzt. Lee Feng aber hatte einen aalglatten Körper und seine Schuppen waren vergleichsweise klein und engmaschig, fast wie bei einem Wasserdrachen. Nicht, dass mir je einer begegnet wäre, doch ich hatte mich lange genug mit den verschiedenen Arten Elementarer Drachen beschäftigt, um ihre Merkmale zu kennen.


    Neben Lee Feng stieg Hian-Tsu in den Himmel auf. Der Drachenmeister war selbst in seiner Drachengestalt ergraut. Sein Körper lang und schlank, ähnlich wie Lee Fengs. Doch im Gegensatz zu seinem Freund trug Hian-Tsus Drache einen langen Rückenkamm, der sich kunstvoll am Flügelansatz nach beiden Seiten aufteilte und die Stützen seiner Schwingen zu bilden schien. An seiner breiten Schnauze hatte er, wie viele andere chinesische Drachen auch, Tentakeln, die so lang waren wie eine menschliche Elle und literweise Gift produzierten. So konnten diese Drachen abwechselnd Feuer und Gift verschießen, das einen Gegner binnen eines Wimpernschlags lähmen oder gar töten konnte.


    Jetzt schraubte sich auch Lee Feng gen Himmel und folgte seinem Freund, während ich immer noch wie am Boden festgenagelt war. Ich schaute an mir hinunter. Ich war vollkommen Drache, doch meine Krallen hatten sich in den weichen Erdboden unter mir gegraben.


    Ich schüttelte den Kopf und schnaubte. Verlies mich ausgerechnet jetzt der Mut? Nein, schrien meine Gedanken. Nicht jetzt! Nicht jetzt! Verdammt nochmal!


    Meine innere Motivationshilfe funktionierte. Die Krallen fuhren ein, die Flügel klappten aus und wirbelten Blätter und kleine Grashalme auf. Dann startete auch ich und schraubte mich wie ein Bohrer in den immer dunkler werdenden Abendhimmel. Mutter Natur versuchte die Nacht einzuläuten, während magische Wolken, Blitze und Drachenfeuer durch den Himmel zuckten und die Dunkelheit erfolgreich fernhielten.


    Bowyynn, Hian-Tsu und Lee Feng hatten mit dem Luftangriff auf die fremden Monster begonnen, während Maya in einer schützenden Magiewolke stand und den Feind vom Boden aus mit Blitzen beschoss. Ich drehte eine langgezogene Kurve in der Luft, um das Ganze überblicken zu können. Ein Tsunami aus schwarzen Bestien rollte auf die zwei Hexen zu und Maya sendete Blitz um Blitz aus, um diese Welle aufzuhalten. Ihre Magie schlug in die Körper der Angreifer ein und ließ sie zerplatzen wie Seifenblasen. Doch es machte nicht den Anschein, als ließen sich die fremden Kreaturen in irgendeiner Weise davon beeindrucken und stürmten immer weiter vorwärts. Maya und ihre Großmutter wichen Schritt um Schritt zurück. Das war nicht gut.


    Schnell suchten meine Blicke Lee Feng und Hian-Tsu, die mit dem Angriff auf Darias Portale begonnen hatten. Im Grunde war dies keine schlechte Idee, doch das Feuer aus ihren Mäulern prallte regelrecht von der Magie ab und züngelte um die Tore herum, sodass es nicht einmal mehr die Monster verbrannte, die immer noch in Scharen daraus hervorbrachen. Die Flut im Keim zu ersticken funktionierte also im Augenblick auch nicht wirklich.


    „Lee Feng!“, schrien meine Gedanken. „Hian-Tsu! Schützt die Hexen! Ich und Bowyynn greifen den Feind an den Portalen an!“


    Als Zeichen, dass sie verstanden hatten, drehten die beiden Chinesen postwendend ab, flogen eine enge Kurve und stürzten sich dann auf die Feinde, die den Hexen am nächsten waren, während ich Bowyynn suchte. Der riesige gelbe Drache flog etwas weiter südlich einen Luftangriff nach dem anderen, spie Feuerball um Feuerball gen Erde und verbrannte dabei dutzende von Monstern, doch es schienen kaum weniger zu werden. Diese eigenartigen Wesen konnten zwar nicht fliegen, womit wir natürlich enorme Vorteile hatten, solange wir in der Luft waren. Doch wir könnten nicht ewig Angriffe fliegen und Feuer auf den Feind speien. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis unsere Kräfte aufgezehrt waren und die Hexen samt Residenz von Monstern überrannt wurden. Und wenn diese Bastion gegen Darias Horde fiel, fiel auch bald der Rest der Welt. Wir durften also nicht verlieren. Oder aufgeben.


    Ich flog tiefer und drehte eine Schleife. Navor sammelte sich in meinem Rachen und schon spuckte ich todbringendes Feuer auf die Feinde. Die Flammen schlugen eine breite Schneise in die schwarze Welle. Dutzende Krallen fuhren nach oben und versuchten, mir den Bauch aufzureißen, während der Rest des Körpers kläglich verbrannte. Ein widerlicher Geruch stieg mir in die Nase und ich war heilfroh, dass sich Drachen nicht übergeben konnten.


    Ich beschloss, meinen nächsten Angriff von etwas weiter oben zu starten und schraubte mich höher in den Himmel. Überall um mich herum zuckten Feuerbälle vom Himmel. Die restlichen Geborenen aus der Residenz waren inzwischen ebenfalls aufgestiegen, um den Feind aus der Luft anzugreifen.


    Ich schaute zum Haus. Auf dem Rasen davor lagen unzählige Tote. Drachen in Menschengestalt oder in ihrer Zwischenform, die es nicht rechtzeitig geschafft hatten, sich zu verwandeln. Zwischen den Leichen lagen überall Aschehaufen, vermutlich die Überreste der toten Kreaturen. Die Schlacht war erst wenige Minuten alt, und bereits jetzt war der Rasen der Residenz mit Leichen gepflastert. Unbändige Wut packte mich. Ich drehte eine weitere Schleife und schnitt eine Feuerschneise nach der anderen in die schwarzen Wogen aus geifernden Monstern. Ich spuckte Feuerball um Feuerball, schickte Blitze hinterher, flog weitere Schleifen und fräste immer mehr Schneisen durch die Reihen der Angreifer. Aber es wurden nicht weniger.


    „Milla!“


    Es war Bowyynns Drachenstimme, die plötzlich in meinem Kopf herumspukte. Meine Blicke suchten den Zweiten, der jetzt knapp neben mir flog und mit seiner Schnauze auf einen weiteren Magiewirbel am Boden zeigte. Dieser aber spuckte keine weiteren Monster aus, sondern sechs mir wohl bekannte Figuren. Die Druiden. Verdammt! Als reichten die Horden an Monstern nicht aus, hatte Daria nun auch noch ihre Elite gerufen. Langsam reifte in mir die Erkenntnis, dass wir diesen Kampf hier und heute nicht gewinnen konnten.


    „Ziehen wir uns zurück!“, antworteten meine Gedanken. „Gegen die Magie der Druiden haben wir keine Chance. Sie werden uns allesamt vom Himmel holen!“


    Der Norddrache nickte zustimmend mit seiner riesigen Schnauze und stieß dann einen lauten und markerschütternden Schrei aus. Das Zeichen für alle, sich in die Residenz zurückzuziehen. Natürlich würde uns das Haus alleine keinerlei Schutz bieten, daher konnten wir nur hoffen, dass eine der Hexen einen wirksamen Schutzzauber sprechen konnte. Selbst wenn ein solcher Zauber auch nicht ewig halten würde, könnte er uns zumindest ein wenig Zeit verschaffen. Zeit um...ja, um was zu tun? Um die Polizei zu rufen? Das Militär?


    Ich ging in den Sturzflug über und verwandelte mich kurz vor dem Boden zurück. Um nicht vollkommen hilflos zu sein, sollte mich eines dieser Monster am Boden angreifen, ließ ich den Drachen ganz nahe an der Oberfläche und behielt meine Zwischengestalt. Auf zwei menschlichen Beinen rannte ich zurück zur Residenz. Um mich herum dröhnte die Magie, brüllten Monster und Drachen. Unsere Verstärkung aus der Luft kämpfte solange tapfer weiter, bis auch ihre Füße endlich wieder den Boden berührten und sie zu Menschen wurden. All ihre Anstrengungen hatten den Strom an neuen Gegnern nicht zu stoppen vermocht. Für jedes getötete Biest schienen drei weitere aus den Portalen zu kommen.


    Hastig schaute ich mich um. Überall landeten Geborene in ihrer Menschengestalt. Meine Blicke suchten Maya und ihre Großmutter und fanden diese einige Meter vor mir. Auch sie hatten sich inzwischen zurückgezogen und suchten Schutz in der Residenz.


    Ich zuckte zusammen, als ein Schatten von links auf mich zukam. Ich fuhr herum und duckte mich gerade noch rechtzeitig, sodass das schwarze Biest einfach über mich hinweg sprang. Kiefer schnappten nach mir. Ich rollte mich über den Rasen ab, das Monster hingegen landete krachend in einem Gebüsch. Damit es nicht noch einmal auf die Idee kam, mich anzuspringen, schickte ich ihm zum Abschied einen gezielten Blitz hinterher. Die Magie bohrte sich in seine Flanke. Das Monster schrie auf und wandte sich auf dem Boden, während seine Eingeweide langsam verbrannten.


    Ich nahm die Beine in die Hand und als ich endlich unbeschadet den Eingangsbereich erreicht hatte, rutschte ich fast auf dem See an Scherben aus, als sich Maya plötzlich in meinen Weg stellte und die Hand hob.


    „Runter!“, rief sie, als ein gleißender Blitz aus ihren Fingerspitzen schoss und im Rasen aufschlug.


    „Was zum Henker machst du da?“, fuhr ich sie an. Die Hexe deutete mit dem Kinn in die Richtung, in die sie geschossen hatte.


    „Sieh es dir an.“


    Ich drehte mich um. Von dort, wo der magische Blitz eingeschlagen hatte, breitete sich eine Kuppel aus, die in dutzenden Farben schillerte. Die Luft knisterte, als sich die Kuppel aufblies wie eine Seifenblase, um dann das gesamte Haus zu überdecken. Da war er, der dringend benötigte Schutzzauber. Jetzt konnten wir nur hoffen, dass alle Geborenen bereits diese Grenze passiert hatten. Jeder, der dahinter zurückgeblieben war, war so gut wie verloren.


    Eines der angreifenden Monster erkannte zu spät, was vor ihm passierte, rannte gegen die Magiewand und fing sofort Feuer. Die Bestie schrie kläglich auf, ehe sie binnen Sekunden zu Asche zerfiel. Ich schob die Unterlippe vor. Das war ein ziemlich wirksamer Schutzzauber.


    Langsam fuhr meine Drachengestalt wieder vollständig zurück, doch das Raubtier an sich blieb angespannt an der Oberfläche. Das war einerseits gut, denn so konnte meine Verwandlung sehr viel schneller stattfinden. Andererseits musste ich mich sehr viel stärker darauf konzentrieren, nicht völlig unmotiviert zum Drachen zu werden.


    „Wie lange wird das halten?“, fragte ich mit Blick auf die Armee, die sich jetzt vor dem Schild türmte wie eine Welle die sich scheute, gegen einen Felsen zu klatschen.


    „Nicht lange“, antwortete Maya. „Dafür sind die Druiden und meine Mutter einfach zu stark. Was um alles in der Welt sind das für beschissene Biester?“


    „Das sind Basilisken“, erklärte Hian-Tsu hinter uns. Lee Feng und er waren inzwischen ebenfalls wieder in menschlicher Gestalt unterwegs. „Im frühen Mittelalter suchten sie öfters Dörfer und Städte in Mittel,- und Osteuropa auf. Ursprünglich stammen sie aus einer Welt, die sich Bingirras nannte, bevor die Druiden dort einfielen. Nun gibt es Bingirras nicht mehr. Nur noch einen namenlosen Ort, der aus nichts weiter besteht als aus Dunkelheit und Ödnis.“


    „Und wie hilft uns dieses unnütze Wissen in unserer momentanen Lage weiter, alter Mann?“, schnaubte Bowyynn, der noch in seiner Zwischenform verharrte. In einem geschlossenen Raum war das noch riskanter als ohnehin schon, aber ich wollte Bowyynn auf keinen Fall befehlen, seine Bestie wegzuschicken. Zumal er stark genug war, sie jederzeit zu kontrollieren.


    Hian-Tsu neigte den Kopf und stützte sich dabei auf seinen Stock, dessen Spitze inzwischen nicht mehr leuchtete.


    „Nun, im Moment gar nicht“, konstatierte Hian-Tsu trocken. „Das, was wir wissen müssen, haben wir gerade in Erfahrung gebracht. Darias Basilisken können nicht fliegen und sind nicht sonderlich resistent gegen unsere Magie. Dafür sind sie uns zahlenmäßig haushoch überlegen und können auf einen schier unerschöpflichen Nachschub zurückgreifen. Für jeden toten Basilisken kommen mindestens vier neue aus der Anderswelt.“


    „Wir können sie zwar mit Leichtigkeit abschlachten, aber irgendwann werden unsere Kräfte nachlassen“, bemerkte Bowyynn. Ich schnappte nach Luft und zeigte nach draußen.


    „Mit Leichtigkeit? Hast du die toten Geborenen gesehen, Bowyynn?“


    Der Norddrache nickte und seine Miene wurde noch düsterer.


    „Natürlich habe ich sie gesehen, Milla. Sie starben, weil sie nicht schnell genug waren. Das ist bedauerlich und schwächt uns enorm.“


    Da war er wieder, der Krieger. Er sah den Verlust unserer Leute nicht als tragisches Schicksal, sondern als Schwächung unserer Kampfkraft. Im Grunde war dieses Denken gut, zumindest in unserer jetzigen Situation. So wurde er nicht wie ich von Gefühlen überschüttet. Seine Gedanken waren bei der Schlacht draußen vor der Tür und nirgendwo anders. Ich wünschte, dass ich meine Gedanken genauso hätte kanalisieren können. Aber ich hatte die Toten gesehen. So viele Tote. Und ich wusste noch nicht einmal, wer dort alles lag, denn die Gesichter der meisten hatte ich nicht erkennen können. Aber der Gedanke, dass einige darunter waren, mit denen ich mich heute morgen noch unterhalten hatte, mit denen ich vielleicht geflachst oder einen Kaffee getrunken hatte, riss ein schwarzes Loch in mein Herz. Es waren meine Drachen, die da lagen. Ich war ihre Erste. Ich hätte sie beschützen müssen!


    „Ja, sehr bedauerlich“, murmelte ich und schaute mich zitternd im Eingangsbereich um. Lediglich eine Handvoll Geborene hatte es in die Residenz zurück geschafft. Auf den ersten Blick zählte ich fünfzehn. Sie alle waren sichtlich erschöpft, saßen auf dem Boden oder lehnten keuchend an den Wänden. Die Kleidung, die eigentlich nur ein Teil ihrer Gestalt war, hing zerrissen und unförmig an ihnen herab. Ein Beleg dafür, dass sie mit ihren Kräften bereits am Ende waren und die Gestalt nur noch mit Mühe halten konnten. Die Transformationen, genauso wie das Fliegen und Feuerspeien, kosteten einen Drachen enorm viel Magie. Und dabei war es etwas gänzlich anderes, ob man stundenlang durch eine Scheinwelt tobte und jagte, oder ob man gegen einen todbringenden und zahlenmäßig haushoch überlegenen Feind flog. Auch mir zitterten die Knie und ich schaute an mir hinunter. Mein Erscheinungsbild war noch recht ordentlich, wenn man außer Acht ließ, dass meine blaue Jeans auf einmal grün war. Als ich das bemerkte, färbte sie sich wieder blau. Keine große Sache, und doch war dies das nächste untrügliche Zeichen dafür, dass wir unseren Kampf nicht ewig weiterführen konnten.


    Bowyynn neigte den Kopf. „Wir müssen...“


    Knurr!


    Ein dumpfes, sehr lautes Gurgeln schnitt ihm das Wort ab und ließ mich zusammenzucken. Ich fuhr herum und sah, dass einer der Basilisken es ins Haus geschafft hatte. Das Biest stand gebückt und mit ausgebreiteten Armen im Türrahmen meines Büros. Glücklicherweise war in der Residenz alles ein bisschen höher gebaut als in normalen Häusern, ansonsten hätte sich das arme Monster bei einer Größe von über zwei Meter glatt überall den Kopf gestoßen.


    Neben mir zischten und schrien die Geborenen und sprangen auf ihre müden Füße. Mächtige Auren wallten auf und die Drachen krochen an die Oberfläche. Hastig suchten meine Blicke Bowyynn. Mein Zweiter war dem Basilisken am nächsten und stellte sich breitbeinig in den Gang, um das Monster davon abzuhalten, mich und die anderen anzugreifen. Der Basilisk senkte den Kopf und seine kleinen schwarzen Augen schienen etwas zu suchen. Als seine Blicke an Maya hängenblieben, öffnete er das Maul.


    „Tochter“, kam es klirrend und gurgelnd aus der Kehle der Bestie. Ich riss die Augen auf und hielt Bowyynn an der Schulter fest.


    „Bowyynn, warte!“


    Der Norddrache riss den Kopf zu mir herum. Leuchtende Reptilaugen funkelten mich an und eine Reihe spitzer Zähne blinkte in seinem halbmenschlichen Mund auf.


    „Was?“


    „Hast du nicht gehört? Das Monster versucht mit uns zu sprechen.“


    „Genauer gesagt, will es mit mir sprechen“, sagte Maya und schob sich zwischen uns hindurch. „Meine Mutter hat Besitz von seinem Geist ergriffen, um mir eine Botschaft zu schicken.“


    „Hat sie ihre Botschaft nicht schon geschickt?“, polterte Bowyynn. „Gerade eben? Da draußen? Hat sie nicht bereits klargemacht, dass sie eine totale Psychopathin ist?“


    „Du missverstehst mich, Bowyynn“, sagte das Monster mit Darias Stimme. „So wie ihr alle mich missversteht.“


    „Was gibt es an deinen Taten misszuverstehen?“, wollte Maya wissen. Erneut knisterten kleine Blitze um ihre Fäuste, jederzeit bereit, dem Basilisken den Garaus zu machen. Ich hielt die kampfbereiten Geborenen indes mit einer beruhigenden Geste davon ab, sich auf den Eindringling zu stürzen und ihn in der Luft zu zerfetzen.


    „Ihr glaubt, ich will eure Welt vernichten?“, fuhr das Monster fort. „Ihr glaubt, die Druiden wollen diese Welt besitzen? Nein, das wollen sie nicht. Und ich auch nicht. Sie wollen diese Welt befreien, sie besser machen. Die Welt der Basilisken war schrecklich. Kalt, dunkel und zerstört. Die Druiden haben diese Welt erobert und neu erschaffen. Diese Kreaturen folgen unseren Befehlen aus Dankbarkeit, denn wir sind ihre Erretter.“


    „Ich habe selten so einen Schwachsinn gehört“, spie Maya ihrer Mutter entgegen.


    „Kiandra, ich bin deine Mutter. Habe ich dich je angelogen?“


    „Alleine diese Frage ist eine Frechheit! Du hast mich in den letzten Wochen und Monaten durchweg belogen!“


    „Ich lüge nicht, Kind. Ich habe mich mit den Druiden zusammengetan, um diese Welt in eine bessere zu verwandeln.“


    „Klar“, ätzte die Junghexe, doch das Monster fuhr unbeirrt fort. Dafür, dass Daria vorhin noch kein Stück bereit war zu reden, redete sie jetzt umso mehr. Wir schienen ihrer Armee doch mehr Schaden zugefügt zu haben, als ich angenommen hatte.


    „Diese Welt ist schlecht, Kiandra. Hier herrscht Gewalt, Krieg, Hass und Misstrauen. Und es sind nicht zuletzt die Menschen, denen wir das zu verdanken haben. Wir Hexen, sowie alle anderen Übernatürlichen, müssen uns verstecken, um nicht vernichtet zu werden. Doch was tust du? Du erschaffst eine Zwischenwelt, um sie zu schützen. Bemerkst du nicht, wie widersprüchlich das ist? Die Menschen sind nicht unsere Freunde, Maya. Sie werden es nie sein. Sie werden uns auch noch in tausenden von Jahren jagen und vernichten. Aber die Schreckensherrschaft der Menschen kann hier und jetzt der Vergangenheit angehören. Komm zu uns, Kiandra. Herrsche an meiner Seite und du wirst sehen und begreifen, was wir vorhaben.“


    Ein derart kläglicher Versuch, die Hexe zu bequatschen, konnte nur bedeuten, dass Maya mit ihrem magischen Schutzschild alles richtig gemacht hatte. Wir waren hier drin und solange die Junghexe und Astaria die Zwischenwelt und den Schutzzauber aufrecht erhielten, konnten Daria und die Druiden nur dumm dastehen und Däumchen drehen.


    „Ach ja, was habt ihr denn so alles vor?“, fragte die Junghexe. „Ihr wollt nicht nur die Menschen vernichten, sondern auch uns. Und für den Fall, dass ein paar von uns den Krieg überleben, habt ihr eine magische Waffe erschaffen, um die Überlebenden kontrollieren zu können. Eine Waffe, die nicht nur Drachen, sondern absolut jeden Übernatürlichen auf jede nur erdenkliche Art und Weise töten kann. Ihr würdet sie alle zu euren Sklaven machen, über die ihr mühelos herrschen könntet. Eine Herrschaft aus Angst und Schrecken. Habe ich recht? Sieht so euer Plan aus?“


    Das Monster schwieg. In Maya stieg der Zorn auf.


    „Sieht so euer Plan aus?“, schrie sie den Basilisken an.


    „Du hast recht“, antwortete Darias Stimme durch das Maul des Monsters. „Aber es müssen nun mal Opfer gebracht werden, wenn wir diese Welt vor sich selbst retten wollen. Lanos hat schon viele Welten erobert, in denen der Widerstand nach der Invasion immer noch immens war. Daher hat er mich gebeten, etwas zu finden, mit dem wir Kontrolle ausüben können. Ich habe diese Waffe nie einsetzen wollen.“


    „Du hast sie aber eingesetzt!“, mischte ich mich ein. „Gegen Oddvar!“


    „Lanos hat das dem Menschen befohlen, weil er einen Beweis für die Wirksamkeit gesucht hat. Diesen Beweis hat er bekommen. Versteht doch, ich wollte nie, dass ihr Drachen zu unserem Feind werdet. Ich wollte, dass ihr und all die anderen Drachen überlebt. Ich wollte, dass so viele Übernatürliche wie möglich überleben.“


    „Klar, damit es genügend Sklaven für dich gibt“, fauchte Maya.


    „Kiandra, bitte versteh, dass...“


    „Nein!“ unterbrach Maya ihre Mutter. „Bowyynn hatte recht. Du bist eine totale Psychopathin! Und ich werde dich aufhalten!“


    Die Junghexe hob die Hände und Blitze zuckten daraus hervor. Die Magie schlug nach dem Monster, das sich zur Seite wegduckte und dabei durch die Wand meines Büros krachte. Mayas Blitze schlugen überall ein, nur nicht in den Körper des Basilisken. Sie verlor die Konzentration. Das war gar nicht gut.


    Das Monster schrie auf, fuhr seine langen Arme aus und schlug wie wild um sich. Dabei zertrümmerte es meinen Schreibtisch, die Bilder, die Pflanzen, einfach alles. Maya senkte ihren Kopf. Ihr Brustkorb hob und senkte sich jetzt schwer. Auch ihr gingen allmählich die Kräfte aus.


    Der Basilisk drehte sich derweil, als hätte er die Orientierung verloren. Als seine dunklen Blicke auf mich fielen, zuckte ich zusammen und ballte meine linke Hand zur Faust. Als reagierte meine Magie auf ein geheimes Kommando, bildeten sich jetzt auch um meine Hand magische Blitze. Aber auch ich war inzwischen völlig ausgelaugt und es schmerzte förmlich, die Magie zu konzentrieren. Doch ich musste es tun, bevor sich einer der Geborenen dazu berufen fühlte, dem Spuk ein Ende zu bereiten und sich hier im Haus verwandelte.


    „Das war mein Schreibtisch!“, presste ich hervor und jagte dem Basilisken eine gezielte Ladung Blitze in den Bauch. Die Bestie schrie auf und taumelte zurück, während sich Haut und Fleisch langsam auflösten. Sie schlug wie wild um sich und zerstörte dabei gleich die restliche Einrichtung, bevor es rückwärts aus dem Fenster stürzte und dabei das Fenster samt Rahmen aus dem Beton riss.


    Langsam betrat ich mein Büro, stellte mich dann direkt an das Loch in der Wand und schaute hinunter. Der Basilisk war nicht tief gefallen, dennoch hatte er genügend Blitze abbekommen, um sich in ein Häuflein Asche zu verwandeln.


    Ich hob meine Blicke etwas und sah mit Schrecken, dass auch der rückwärtige Teil der Residenz voll war mit diesen Kreaturen, die geifernd und brüllend vor Mayas Magieschild ausharrten. Ein schier endloses Meer an Monstern, trotz dass wir schon unzählige von ihnen getötet hatten.


    „Wie lange könnt ihr die Zwischenwelt und den magischen Schild aufrecht erhalten?“, fragte ich, als ich Maya in meinem Rücken bemerkte. Im Augenblick dachte ich nur daran, was los wäre, wenn die Heerscharen der Basilisken auf die Welt der Menschen losgelassen würden. Momentan waren sie nur eine Bedrohung für uns, doch wenn die magische Welt zusammenfiel, würden die Druiden und ihre Monster auch zu einer Gefahr für die Menschheit. Und dann musste man kein Nostradamus sein, um das baldige Ende der Welt vorherzusagen.


    „Meine Großmutter hat nichts mit diesen Zaubern zu tun“, entgegnete die Junghexe. Ich drehte mich zu ihr um und sah, dass Blut aus ihrer Nase lief. Das hübsche Gesicht der Hexe war kreidebleich. „Sie kann keine Magie mehr ausüben, schon vergessen? Ich kann für den Moment die Magie ihrer Kette kanalisieren, um den Schild zu stützen und die Druiden vom Haus fernzuhalten, mehr aber nicht.“


    „Alles in Ordnung?“, fragte ich leise und deutete auf ihre Nase. Die Hexe schüttelte den Kopf. „Wir werden diese Nacht nicht überleben, Milla. Ich kann Zwischenwelt und Schild nicht ewig aufrechterhalten. Ich mag jetzt zwar stärker sein als zuvor, doch irgendwo sind auch meiner Kraft Grenzen gesetzt. Wenn Astaria dieses Anch nicht tragen würde, wären wir schon längst tot. Und für den Fall, dass meine Kräfte beginnen zu versagen, muss ich mir überlegen, was ich zuerst aufgebe. Den Schild oder die Zwischenwelt. Ich kann nicht sagen, was die größere Katastrophe wäre.“


    Das konnte ich zu dem Zeitpunkt auch nicht sagen.


    „Also sollten wir uns schleunigst etwas überlegen“, murmelte ich und meine Blicke suchten Astaria, die jetzt im Türrahmen stand und zustimmend nickte.


    „Kiandra hat recht. Lange geht das nicht mehr gut. Wir müssen Daria und die Druiden direkt angreifen und die Portale vernichten, nur so können wir die Sache hier beenden. Solange meine Tochter und die Druiden leben und die Portale geöffnet sind, wird die Schlacht weitergehen.“


    „Die Portale lassen sich nicht so einfach vernichten“, sagte ich.


    „Natürlich nicht“, antwortete die Hexe. „Sie sind ja auch an Darias Magie gebunden. Solange meine Tochter lebt, existieren diese Tore weiterhin.“


    „Aber wie sollen wir an Daria oder an die Druiden herankommen?“, fragte Bowyynn. „Zwischen uns und denen befinden sich inzwischen haufenweise Monster, die uns nur allzu gerne fressen würden. Und ich habe keine Lust, gefressen zu werden.“


    „Du würdest denen auch nicht schmecken“, gab ich zurück und versuchte zu lächeln. Aber so wirklich gelang es mir nicht.


    „Darüber hinaus schützen sie sich ebenfalls mit einem magischen Schild, weshalb man ihnen nicht einfach einen Feuerball vor den Latz knallen kann“, fuhr der Norddrache fort. „Ich habe mehrfach Feuer auf Daria gespien, ohne Ergebnis. Auch sie hat sich mit Magie geschützt.“


    „Aber auch das kann nicht ewig aufrecht gehalten werden“, mischte sich Lee Feng ein. „Daria und die Druiden müssen ebenfalls zwei mächtige Zauber aufrecht erhalten, die Portale und ihre schützenden Magieschilde.“


    „Aber wie können wir dem beikommen?“, fragte ich.


    „Ich schlage vor, wir bilden zwei Angriffsgruppen“, antwortete Lee Feng. „Es nützt nichts, wenn wir Drachen unsere Kräfte für Angriffe auf Daria und die Druiden verschwenden, die ohnehin nichts ausrichten.“


    „Zumal die Druiden in der Lage sind, unsere Magien zu blockieren“, sagte Bowyynn. „Wir müssen also zu aller erst diese Hexer ausschalten.“


    „Und das kann nur mit Magie geschehen“, fuhr Lee Feng fort. „Das bedeutet, dass sich die Hexen um die Druiden kümmern müssen, danach greifen die Drachen gezielt die Basilisken an. Hian-Tsu wird derweil Daria auf den Pelz rücken. Ich denke, wenn die Hexe ausgeschaltet wird, brechen auch die Portale zusammen, sodass keine neuen Monster mehr durchkommen werden. Wenn der unendliche Strom aus der Anderswelt erst einmal versiegt ist, haben wir eine Chance, das Ganze hier zu beenden.“


    „Hian-Tsu hat aber keine Chance gegen meine Mutter“, sagte Maya kopfschüttelnd. Hian-Tsu neigte den Kopf zur Seite.


    „Du weißt nicht, über welche Macht ein Drachenmeister verfügt, habe ich recht? Ich bin nicht nur Drache, sondern auch Hexer. Ich verfüge über mächtige Magie. Ich bin in der Lage, es mit Daria aufzunehmen. Die Frage ist, ob ihr beiden noch die Kraft habt, gegen die Druiden vorzugehen?“


    „Wir müssten sehr nahe an Lanos herankommen“, antwortete Astaria. „Die albische Magie meiner Kette wird sie schwächen.“


    „Werden sie schwach genug sein, um sie vernichten zu können?“, fragte Lee Feng, doch Astaria hob die Schultern an.


    „Ich weiß es nicht. Aber wir müssen es versuchen. Eine andere Möglichkeit sehe ich im Augenblick nicht.“


    Bowyynn sog scharf die Luft ein.


    „Und wie wollt ihr an den Basilisken vorbeikommen? Wir können euch keine Rückendeckung da draußen geben, solange die Druiden unsere Magie blockieren.“


    „Was ist mit den Maschinengewehren auf dem Dach?“, fragte ich Bowyynn. „Könnten wir die nicht zur Unterstützung nutzen?“


    „Basilisken sind magisch“, warf Hian-Tsu ein. „Konventionelle Waffen werden bei ihnen keinen Schaden anrichten.“


    „Ich könnte versuchen, uns zu teleportieren“, schlug Maya vor, aber ihre Großmutter schüttelte den Kopf.


    „Nein Kind, das schaffst du nicht. Du bist jetzt schon geschwächt und ein Teleportationszauber verlangt nach unfassbar viel Magie. Nein. Wir müssen uns zu Lanos durchschlagen. Egal wie.“


    „Dir ist bewusst, dass dies ein Selbstmordkommando ist?“, entfuhr es Bowyynn. Astaria funkelte ihn an.


    „Sieh dich mal um, du engstirniger Wikinger. Egal was wir als nächstes tun werden, es wird einem Selbstmordkommando gleichkommen.“


    Da hatte sie leider nicht ganz unrecht. Die Lage war beschissen. Und egal, wie man es drehte und wendete, ich befürchtete langsam, dass Maya recht behielte. Wir würden diese Nacht nicht überleben.


    „Wo sind eigentlich deine Leute, Bowyynn?“, warf ich ein und schaute mich im Eingangsbereich um. Keine Spur von Viska, Askil und den anderen. Unsere besten Kämpfer fehlten und keiner hatte es bislang bemerkt. „Wo ist das verdammte Drag Pack?“


    „Ich weiß es nicht“, antwortete Bowyynn. Ich riss die Augen auf und breitete die Arme aus.


    „Jetzt sag mir bitte nicht, dass unsere besten Kämpfer keine Ahnung haben, was hier los ist? Hast du sie denn nicht angerufen?“


    „Tut mir leid, wie konnte ich bei all dieser gähnenden Langeweile nicht die Zeit zum Telefonieren finden?“, maulte Bowyynn sarkastisch. Ich funkelte ihn an. Der Norddrache gab einen langgezogenen Seufzer von sich. „Ihre Handys sind mit dem Alarm der Residenz verbunden. Sie müssten bald hier sein.“


    „Und laufen den Monstern da draußen direkt in die Arme!“, warf ich ein.


    „Ihr vergesst, dass wir eine Zwischenwelt errichtet haben“, sagte Maya. „Jeder, der hier ankommt, wird nur eine leere Residenz vorfinden.“


    „Heißt das, dass wir überhaupt keine Verstärkung bekommen können?“, fragte Bowyynn, und als hätte das Schicksal unser Gespräch mitangehört, stimmte sein Handy plötzlich die Melodie von Tetris an. Er zog es aus der Tasche und schaute auf das Display. Es war immer wieder faszinierend, dass man sogar in Zwischenwelten Handyempfang hatte. „Es ist Viska. Sie will bestimmt wissen, was los ist. Was soll ich ihr sagen, Maya?“


    Die Junghexe überlegte kurz und hielt per Augenkontakt Rücksprache mit ihrer Großmutter. Diese antwortete dann anstatt Maya.


    „Sag ihr, sie soll zum Hintereingang kommen“, sagte Astaria und wandte sich dann wieder an Maya. „Meine Enkelin wird ihnen dort ein Portal öffnen, durch das sie hier hereinkommen können. Die Basilisken sind nur hier in der Zwischenwelt, es wird also für sie ungefährlich sein.“


    „Wie soll ich das anstellen?“, fragte Maya.


    „Liebes, du hast vieles von mir gelernt und ich weiß, dass du inzwischen auch Dinge tun kannst, die ich dir noch nicht gezeigt habe. Konzentriere dich. Ich weiß, dass du es schaffst.“


    „Schaffst du es?“, fragte Bowyynn ungeduldig und hielt ihr das Handy hin, das weiterhin unbeirrt seine unsäglich nervige Melodie dudelte.


    „Ich kann es versuchen“, sagte Maya.


    „Nicht versuchen“, knurrte Bowyynn. „Tu es einfach!“


    Ohne weiteres Abwarten nahm Bowyynn das Gespräch entgegen, erklärte Viska die Situation und wies sie an, sie solle zusammen mit den anderen zum Hintereingang der Residenz kommen. Währenddessen nahmen sich Maya und ihre Großmutter an den Händen schlossen ihre Augen. Dann murmelten sie etwas, das ich nicht verstand. Astarias Anch leuchtete kurz auf, dann öffneten beide ihre Augen wieder.


    „Alles klar“, sagte Maya schließlich und ließ die Hände ihrer Großmutter los. „Bowyynns Leute sollten ohne Probleme in diese Welt hineingelangen können.“


    Ich nickte ihr zu. Das ging tatsächlich ziemlich schnell.


    „Kann ich bei irgendetwas behilflich sein?“, fragte plötzlich eine mir wohl bekannte Stimme.


    


    


    


    


    



    



    


    



    



    


    


    


    


    


    



    



    


    


    

  


  
    Kapitel 13


    Die Stimme gehörte Lorenz. Der Ewige stand auf dem Treppenabsatz zu den oberen Etagen, gestützt von Jari, der nicht gegen die Angreifer gekämpft hatte. Als ich den Posten meines Vaters übernommen hatte, war einer meiner ersten Befehle an Jari gegangen. Ich hatte ihn aufgefordert, sich künftig aus allen Kämpfen herauszuhalten. Denn Jari war nun mal Heilmagier, kein Kämpfer und natürlich konnte er sich wehren, wenn es darauf ankam. Dennoch sah ich ihn eher als eine Art Feldsanitäter. Und solche Figuren waren zu wichtig, als dass man sie als Kanonenfutter an der Front verheizen sollte, zumal der Zirkel nur über einen einzigen Heiler verfügte. Jari selbst hatte diesen Befehl einst recht wohlwollend aufgenommen, weil er sich selbst nie als Soldat und Kämpfer gesehen hatte.


    Ich schaute Lorenz an, der immer noch sehr blass ausschaute. Der Stumpen seiner Hand war bandagiert.


    „Ist das eine Fangfrage?“, kam es mir über die Lippen. „Sieh dich doch bitte mal an. Was machst du überhaupt hier unten? Du benötigst Ruhe.“


    „Das ist aber schwierig, wenn die Residenz von einer ganzen Legion Basilisken angegriffen wird“, erwiderte der Ewige. Ich funkelte Jari an, doch der Heilmagier zuckte nur mit den Schultern.


    „Er wollte es so. Und da ich ohnehin hier unten gebraucht werde, dachte ich mir, ich bringe ihn mit. Er wäre so oder so aufgestanden.“


    „Wo ist Mandaru?“, fragte Bowyynn, der sein Telefongespräch mit Viska inzwischen beendet hatte. „Ich hoffe, du hast ihn nicht auch raus gelassen.“


    „Nein. Obwohl er mich ebenfalls darum bat. Er will mitkämpfen.“


    „Der Scheißkerl hat gar nichts zu wollen“, warf ich ein. „Der bleibt wo er ist, bis ich herausgefunden habe, ob er vielleicht doch irgendwie mit Daria und den Druiden im Bunde war. Und das könnte durchaus noch eine Weile dauern, denn momentan haben wir vordringlichere Probleme.“


    „Wie man unschwer erkennen kann“, murmelte Lorenz und lugte durch die Tür in mein verwüstetes Büro. „Wir stecken tief in der Scheiße, nehme ich an?“


    „So könnte man es ausdrücken, ja“, antwortete Bowyynn zerknirscht. „Und wir sind uns inzwischen einig, dass unser Plan A nicht wirklich durchführbar ist. Habe ich recht, Astaria?“


    Die Blicke des Norddrachen machten deutlich, dass er keine Wiederworte der Hexe duldete. Doch Astaria machte auch keine Anstalten mehr, ihm zu widersprechen. Sie wusste selbst, dass sie und ihre Enkelin es unmöglich bis zu den Druiden schaffen konnten. Wir mussten also wohl oder übel auf Plan B zurückgreifen. Und das bedeutete, ich musste den Vampir befreien.


    „Unser Feind hat diesen Angriff offenbar sehr gründlich vorbereitet“, bemerkte Lorenz frustriert.


    „Vor allem haben sie eine endlos große Armee zusammenbekommen“, warf Bowyynn missmutig ein. Sogar in ihm schwand langsam die Hoffnung, dass wir die Sache hier überlebten. „Übrigens sind Viska und die anderen auf dem Weg. Sie sollten eigentlich gleich hier sein, vorausgesetzt, die Hexen haben ihre Arbeit gut gemacht.“


    Astaria und Maya funkelten den Norddrachen an.


    „Haben wir“, schnaubte Maya.


    „Die Werwölfe sollten auch bald hier sein“, bemerkte Lee Feng. Ich schaute den Chinesen an.


    „Wann?“


    „Ich weiß es nicht genau“, antwortete der Erste. „Allerdings wird auch nicht das ganze Rudel kommen. Zumindest nicht rechtzeitig.“


    „Wie viele?“, wollte ich ungeduldig wissen. Die Hoffnung auf eine Entlastungsstreitmacht aus Pelz und Klauen zerbröselte langsam aber sicher. Natürlich wusste ich, dass diese Schlacht mit Magie, nicht mit brachialer Gewalt zu gewinnen sein würde. Wenn überhaupt. Aber brachiale Gewalt konnte uns zumindest die Basilisken für einige Zeit vom Leibe halten. Und das war zumindest schon mal etwas.


    „Sechs oder sieben“, gab Lee Feng etwas desillusioniert zur Antwort.


    Ich stieß Luft durch die Zähne. Sechs oder sieben Werwölfe waren in Anbetracht der Zahl unserer Feinde keine wirkliche Hilfe, höchstens Kanonenfutter. Doch fürs Erste musste es eben reichen. Vorausgesetzt, Lee Fengs Freunde kamen zu uns durch.


    „Nicht genug“, zischte ich. „Zudem müssten sie ebenfalls von dem Portal auf der Rückseite erfahren, um hierherzukommen.“


    „Das kann ich einrichten“, sagte Lee Feng und zückte sein Handy. „Ich rufe meinen Kontakt an. Bei all der Magie in dieser Welt wollte ich die Technik doch auf keinen Fall missen.“


    Er schaute mich kurz an und zwinkerte. Schön, dass sich zumindest einer von uns ein wenig Lockerheit bewahrt hatte.


    „Trotzdem wird es nicht reichen“, wiederholte ich, während Lee Feng bereits telefonierte. „Selbst wenn wir jeden anrufen den wir kennen, wird uns das nichts nützen, solange Lanos und Daria diese Monster kontrollieren. Wir müssen auf den Vampir-Plan vertrauen.“


    „Vampir?“, knurrte Lorenz. „Was habt ihr mit dem Vampir vor?“


    Natürlich wusste der Ewige bereits, dass ich einen Vampir im Keller hielt. Was er nicht wissen konnte war, wie ich ihn gegen die Druiden einzusetzen gedachte. Also weihte ich ihn hastig in meinen Plan ein. Als ich meine Ausführung beendete, schüttelte der Ewige den Kopf.


    „Das ist sehr riskant“, sagte er.


    „Wissen wir“, gab ich zurück. „Aber hast du eine bessere Idee? Wenn ich dem Vampir befehlen kann, sich durch den magischen Schild der Druiden zu bewegen und einen der Hexer zu besetzen, ist diese Schlacht hier vorbei.“


    „Wie kannst du dir dessen so sicher sein?“, fragte Lorenz.


    Ich knautschte die Lippen. Sicher war ich mir überhaupt nicht. Im Gegenteil. Ich befürchtete sogar eine totale Katastrophe, sollte ich Plan B tatsächlich durchziehen. Eine Katastrophe, die die aktuelle Katastrophe noch in den Schatten stellte. Quasi eine Superkatastrophe. Aber was blieb mir noch anderes übrig?


    „Weil ich den Vampir auch dann noch befehlige, wenn er sich in einem Wirtskörper festgesetzt hat“, erklärte ich. „Erlange ich die Kontrolle über einen Lanos, habe ich Kontrolle über alle und die Schlacht ist vorüber. So einfach ist das.“


    Lorenz neigte den Kopf zur Seite und sah mich dann von untenher an.


    „Du stellst dir das vielleicht einfach vor.“


    Nein, das tat ich nicht.


    „Und ich frage dich noch einmal“, presste ich hervor. „Hast du eine bessere Idee? Wir kommen nicht zu Lanos und Daria durch, ohne von den Basilisken angegriffen zu werden. Aber wir müssen sie ausschalten, um die Ströme aufzuhalten, die durch diese Portale kommen. Wir könnten allerdings auch bis zum Sanktnimmerleinstag gegen die Biester kämpfen, aber ich bin mir sicher, diesen Plan finden erst recht alle scheiße.“


    „Oh ja“, stimmte Bowyynn zu. „Es macht einfach keinen Spaß, hunderte von denen umzulegen, wenn tausende dafür nachkommen.“


    „Egal was wir tun wollen, wir sollten es schnell tun“, brachte Astaria hervor. „Kiandra kann die Zauber nicht mehr lange aufrecht erhalten. Sie kanalisiert zwar noch immer das Anch, aber auch dessen Magie ist begrenzt. Wir werden die Druiden also nicht ewig fernhalten können.“


    Ich schaute Maya an. Die Junghexe schien von Minute zu Minute blasser zu werden.


    „Ich...“, begann ich, als mich ein stechender Kopfschmerz erfasste.


    „Milla Solano!“


    Ich blinzelte und schaute mich um. Die Stimme kam von niemandem der hier Anwesenden. Sie war in meinem Kopf. Und ich kannte sie.


    „Milla! Hör mich an!“


    „Was ist los?“, fragte Maya, die neben mir stand und bemerkte, dass ich irritiert durch die Gegend schaute.


    Ich blickte nach oben.


    „Mandaru. Er ist in meinem Kopf. Er ruft mich.“


    „Dieser Scheißkerl!“ fauchte Bowyynn. „Wie kann er in deinen Kopf eindringen?“


    „Er muss eine Zwischengestalt angenommen haben“, sagte Lee Feng.


    „Ich mache diesen Kerl jetzt einen Kopf kürzer!“, wütete Bowyynn. Bevor ich ihn aufhalten konnte, stob er an mir vorbei und die Treppe hoch.


    „Ich kläre das. Bleibt hier!“, befahl ich den anderen und hastete dem Norddrachen nach.


    „Verdammt, Bowyynn! Dafür haben wir jetzt keine Zeit“, schrie ich dem Drachen nach, doch der war schon vor der Tür, hinter der Mandaru eingeschlossen war, und schob die davor stehende Wache unsanft zur Seite.


    „Weg da!“


    Bowyynn riss die Tür auf, doch ich konnte ihn noch rechtzeitig davon abbringen, in den Raum zu stürzen und Mandaru in Fetzen zu reißen. Ich griff nach dem Arm meines Zweiten und drückte ihn unsanft und mit aller mir verbliebener Kraft gegen die Wand.


    „Hör auf! Für diesen Mist fehlt uns die Zeit!“


    „Sie hat recht, Bowyynn“, sagte Mandaru, der schon wieder auf den Beinen war. Schon schlecht, wie ich zuvor gedacht hatte, schien es ihm nicht zu gehen. Der Assyrer lehnte, noch etwas geschwächt, am Fenster und blickte fast teilnahmslos nach draußen. „Ihr habt echt andere Probleme als mich.“


    „Wenn du kein verdammter Scheißkerl wärst, hätten wir diese Probleme nicht!“, blaffte Bowyynn und riss seinen Arm aus meinem Griff. „Du hast mir der Hexe und den Druiden kollaboriert. Gib es zu!“


    Ich funkelte den Norddrachen an und bildete mit den Lippen das Wort „Nicht“.


    Mandaru wandte sich vom Fenster ab und schaute uns an. Sein Drache war ziemlich schnell wieder zurückgekehrt. Die Augen des Assyrers waren drachisch und eine glänzend rote Schuppenflechte hatte sich drumherum gebildet. Das Halten der Zwischenform musste ihm in seinem geschwächten Zustand unheimlich viel abverlangen. Doch nur so hatte er in der Lage können, meinen Geist zu rufen. Und er war gleichzeitig auf einen Angriff vorbereitet, sollte sich einer von uns dazu entschließen, ihm hier und jetzt den Rest zu geben. Was mir, wenn ich ehrlich zu mir selbst war, sehr gefallen hätte. Denn je länger ich mir vorstellte, Mandaru könnte unserem Feind tatsächlich geholfen haben, bewusst oder unbewusst, desto mehr kochte die Wut in mir hoch.


    „Ihr glaubt, ich hätte mit den Druiden und der Hexe kollaboriert?“, fragte Mandaru und schien ehrlich überrascht. Ehrlich, oder sehr gut gespielt.


    „Als ich das letzte Mal mit dieser völlig psychopathischen Hexe geredet habe, klang es zumindest so“, entgegnete Bowyynn. Mandaru schüttelte den Kopf.


    „Wieso sollte ich so etwas tun? Und wieso hätte ich euch dann von der Waffe erzählt oder bei der Suche nach den Druiden geholfen?“


    „Vielleicht hast du uns absichtlich auf eine völlig falsche Fährte gelockt“, sagte ich. „So wie Laszlo es getan hat. Deine sogenannte Hilfe hat nämlich nicht wirklich geholfen. Ganz im Gegenteil.“


    „Du versuchst schon lange, uns gegen die Menschen aufzuhetzen“, bemerkte Bowyynn und ballte die Fäuste. „Genau das, was Daria und ihr beschissener Druidenclan erreichen wollten. Seltsamer Zufall, nicht wahr?“


    Mandarus Augen begannen zu funkeln.


    „Ihr glaubt das doch alles nicht wirklich, oder?“, schnaubte er und gab sich redlich Mühe, nicht nervös zu wirken. Doch seine Stimme verriet ihn. Als schien er zu wissen, dass er ausgespielt hatte und nun krampfhaft versuchte, sich irgendwie zu retten. Doch das sollte ihm nicht gelingen.


    „Bei dir haben wir noch nie gewusst, was wir wirklich glauben sollen, Mandaru“, antwortete ich. Der Assyrer breitete die Arme aus.


    „Das ist dummes Zeug! Sehr ihr denn nicht, was die Druiden damit bezwecken? Sie wollen uns entzweien. Wieso hätte ich euch in den Eisenwald einladen und euch die Waffe zeigen sollen, die Daria dann anschließend mit sich nimmt? Denkt doch mal nach. Das ergibt keinen Sinn.“


    „Du hast uns weismachen wollen, dass dieses magische Silbersulfat von den Menschen erschaffen wurde“, sagte Bowyynn.


    „Weil ich es selbst geglaubt habe“, wehrte sich Mandaru verzweifelt. „Ich habe immer geglaubt, dass die Menschen unser Feind sind und das glaube ich immer noch. Eure Hexen können die Zwischenwelt nicht ewig aufrechterhalten und wenn sie zusammenbricht, werden die Menschen mitbekommen, was hier geschieht. Und was glaubt ihr, werden sie dann tun? Wenn der gesamten Menschenwelt bewusst wird, dass es Übernatürliches gibt? Sie werden es bekämpfen. Die Bedrohung durch die Druiden mag akut sein, aber sie ist nur vorläufig. Die wahre Gefahr geht von dem Menschen aus.“


    „Ist das dein Ernst?“, raunzte ich und bedachte den Assyrer mit einem stechenden Blick. „Da draußen warten hunderte von Basilisken, sechs Druiden und eine übermächtige Hexe darauf, die Welt in den Abgrund zu reißen und du hast nichts Besseres zu tun, als weiterhin gegen die Menschen zu hetzen? Das ist echt armselig.“


    „Die Druiden können aufgehalten werden, genauso wie die Basilisken und die Hexe“, entgegnete Mandaru knapp.


    „Ach ja?“, knurrte Bowyynn. „Und wie? Wenn du so schlau bist, dann lass uns doch bitte an deiner Weisheit teilhaben.“


    „Nun, ich werde euch dabei helfen“, sagte Mandaru. „Mit meinem Wissen über Druiden und meinen Beziehungen zu den Dämonen. Alles, was ich dafür verlange, ist, dass ihr euch meinem Kampf gegen die Menschen anschließt, wenn das hier vorbei ist.“


    Ich schüttelte verständnislos den Kopf. Dieser Kerl war genauso wahnsinnig wie die Hexe vor unserer Tür. Er mochte die gleiche Idee haben wie ich und die Dämonen als potentiellen Verbündeten in Betracht ziehen. Und vielleicht würde ich sogar auf diesen Strohhalm zurückgreifen, wenn alle Stricke rissen. Doch dazu benötigte ich nicht die Hilfe eines Drachens, der in einer Situation wie dieser versuchte, sich meine Loyalität zu erkaufen.


    „Ich habe es schon einmal gesagt und ich sage es gerne ein weiteres Mal“, sagte Bowyynn und verschränkte die Arme vor der Brust. „Die Idee, die Dämonen um Hilfe zu rufen, ist schwachsinnig.“


    „Wenn ihr mich gehen lasst, nehme ich Kontakt zu Ba`al auf und bitte ihn, uns im Kampf zu unterstützen“, fuhr der Assyrer unbeirrt fort. „Gemeinsam werden wir die Bedrohung durch die Druiden eliminieren und noch stärker aus dieser Krise hervorgehen. Wenn wir vertrauensvoll zusammenarbeiten, kann uns nichts mehr aufhalten.“


    „Du bist ein Schwätzer“, fauchte Bowyynn. „Und Schwätzern habe ich noch nie getraut.“


    „Ihr braucht mich“, betonte der Assyrer. „Jetzt mehr denn je. Nur ich weiß, wie man die Dämonen anruft und sie um Hilfe bittet.“


    „Unsere Hexen kennen ebenfalls Mittel und Wege, ins Reich der Dämonen zu reisen“, gab ich zurück. „Das haben sie schon mal unter Beweis gestellt. Selbst wenn wir uns dafür entscheiden würden, die Dämonen um Hilfe zu bitten, brauchen wir dich nicht dafür.“


    „Die Dämonen haben ihre Welt verschlossen, als sie von dem Angriff der Druiden erfuhren. Eure Hexen würden sich die Zähne ausbeißen bei dem Versuch, ein Portal in ihre Welt zu öffnen.“


    Ich wusste nicht, inwieweit seine Worte der Wahrheit entsprachen. Und es war mir auch egal. Ich hatte nicht vor, weiterhin mit ihm zu kooperieren. Vielleicht sprach er die Wahrheit und hatte nicht mit Daria und den Druiden zusammengearbeitet. Vielleicht war das aber auch gelogen. Wie auch immer, ich war keinesfalls dazu bereit, seinem irren Kampf gegen die Menschheit zu folgen. Ich war es damals nicht und würde es auch in Zukunft nicht sein, sofern diese Welt überhaupt noch eine Zukunft hatte. Wenn die Dämonen als potentieller Verbündeter nicht mehr zur Verfügung standen, dann sollte es eben so sein.


    „Überzeugt mich nicht“, gab ich knapp zurück. Mandarus Augen wurden groß.


    „Ohne mich und die Dämonen werdet ihr keine Chance gegen diese Übermacht haben, Milla. Ihr mögt die Werwölfe gerufen haben, doch die werden euch nicht viel Unterstützung bieten können. Seht nach draußen. Dort lagern hunderte Basilisken. Wenn ihr sie tötet, kommen Tausende nach.“


    „Dann töten wir eben Tausende“, erwiderte ich. „Und dann werden wir das Übel direkt an der Wurzel packen und Daria und ihre Hexenbande vernichten. Aber das wirst du nicht mehr erleben.“


    „Ihr seid Narren!“, fuhr mich Mandaru an. „Ich kenne den Feind. Und zwar viel besser als ihr. Wenn ihr meine Hilfe ausschlagt, seid ihr verloren!“


    Ich schaute Bowyynn an und unsere Blicke trafen sich. Ich wusste sofort, was der Norddrache wollte. Also wollte ich ihm geben, wonach er verlangte und nickte ihm zu.


    „Erledige es!“


    Kaum hatte ich das gesagt, stob Bowyynn in unmenschlicher Geschwindigkeit nach vorne, packte Mandaru am Hals und schlug ihn mit voller Wucht gegen die Wand. Der Assyrer entließ einen gepressten Schrei, während sein Körper die harte Steinwand eindrückte.


    „Bowyynn“, ächzte Mandaru. „Ihr...braucht...mich...“


    „Ich brauche nur eines und das ist dein Tod!“, spie ihm Bowyynn entgegen, holte mit seiner anderen Hand aus und rammte sie in die Brust des Assyrers. Ich hörte Knochen knacken und Blut sprudeln. Mandaru entwich ein lautloser Schrei. Er riss seine Augen auf und seine entsetzten Blicke suchten mich. Meine Kiefer mahlten, als ich seine Blicke erwiderte. Niemals zuvor hätte ich geglaubt, dass es mich erfreuen könnte, jemanden sterben zu sehen. Doch in diesem Moment war es so.


    „Das ist für Khaan!“, presste Bowyynn hervor. Mit einem heftigen Ruck riss er seinen Arm zurück, der bis zum Ellenbogen voll war mit Mandarus Blut. In seiner Faust hielt er das Herz des Assyrers. Der tote Körper des Drachens glitt zu Boden. Bowyynn blieb einen Moment wie versteinert stehen und sah auf Mandaru hinab, dann warf er das Herz achtlos in die Ecke. Es war getan. Ich hatte einen Mord befohlen und mit Freude dabei zugeschaut, wie das Opfer starb. Ich war zu dem Monster geworden, zudem ich niemals werden wollte.


    „Bowyynn“, sagte ich leise. Der Norddrache drehte sich um. Seine Augen waren glasig vor Wut und Trauer. Er hatte es getan. Er hatte seine Rache bekommen. Und es erfüllte ihn auf eine eigenartige Art und Weise.


    „Endlich hält er die Klappe“, sagte der Norddrache trocken und starrte dann auf seinen blutverschmierten Arm. „Ich habe schon lange niemanden mehr auf diese Art getötet. Ich muss sagen, es macht irgendwie keinen Spaß, wenn sich derjenige nicht wehrt. Verdammt! Ich hätte ihn lieber im Flug gegrillt, als das hier zu tun.“


    „Ich weiß“, sagte ich, stellte mich dicht neben ihn und schaute dann ebenfalls auf den toten Assyrer herab. „Er hat bekommen, was er verdient.“


    Auch wenn ich immer noch nicht wirklich sicher war, ob er tatsächlich ein Verräter, oder nur ein unwissender Wegbereiter für die Druiden gewesen war. Aber das spielte auch keine Rolle mehr, denn nun war er tot und ich würde es niemals herausfinden.


    Ich wusste nicht, was mich in jenem Moment ritt, als ich Bowyynns Hand nahm und ihn anschaute. Der Norddrache erwiderte meine Blicke. Seine Augen glühten nicht mehr, sondern waren wieder dieses ruhige, unglaublich tiefe Meer aus reinem Blau, das mich seit unserem ersten Treffen faszinierte. Auch wenn es in unserer Lage seltsam war, doch in seinem Gesicht herrschte plötzlich eine seltsame Ruhe.


    „Natürlich hat er das. Aber war es wirklich klug, ihn hier und jetzt umzubringen?“, fragte Bowyynn und schien gar nicht zu bemerken, dass ich seine Hand hielt. „Ich meine, wir hätten ihn doch einfach da raus schicken und ein paar Monster töten lassen. Das hätte ihn auch irgendwann umgebracht und uns zudem ein paar ruhige Minuten verschafft.“


    „Ich habe dir versprochen, dass du ihn töten darfst“, sagte ich. „Hätte es dich wirklich befriedigt, wenn er von einem Basilisk gefressen worden wäre?“


    Bowyynn tat so, als müsste er nachdenken.


    „Mh, vermutlich nicht.“


    „Siehst du?“


    Ich rang mir ein Lächeln ab und auch um Bowyynns Mundwinkel zuckte es. Auch wenn der alte Bowyynn langsam wieder hervorkam, jetzt, da der Mörder seines besten Freundes tot war, so überwiegte natürlich immer noch die Sorge in ihm.


    „Hey“, fügte ich leise an und drückte seine Hand. „Wir schaffen das. Wir kommen hier wieder raus. Ob mit Anch, Vampir oder sonst irgendeinem Zauber. Und wenn wir Plan X bis Y dafür benötigen.“


    Bowyynn blinzelte.


    „Du glaubst das doch selbst nicht, Milla.“


    Ich schluckte. Nein, das tat ich nicht. Denn wie viele Pläne wir uns auch zurechtlegten, sie würden scheitern. Wir hatten es hier mit einer Macht zu tun, die uns überlegen war. Aber wie aussichtslos die Lage auch sein mochte, ich war und blieb immer noch die Erste. Ich durfte meinen Optimismus nicht verlieren, zumindest nicht in der Gegenwart meiner Leute. Denn wenn der Anführer das Handtuch warf, taten es die Soldaten auch.


    „Doch, Bowyynn“, sagte ich daher mit fester Stimme. „Das tue ich. Und du solltest das auch. Wir sind Anführer. Wir dürfen unsere Leute nicht im Stich lassen, indem wir selbst den Mut verlieren.“


    „Gesprochen wie eine wahre Erste“, lächelte der Norddrache. Wir schauten uns an und um mich herum verschwand die Welt. Unsere Gesichter näherten sich. Kurz bevor sich unsere Nasenspitzen berührten, hielt ich inne.


    „Was machen wir da?“, fragte ich leise.


    „Wir versuchen uns zu küssen?“


    „Ein letzter Fick, bevor die Welt untergeht?“


    „Wenn du willst“, sagte Bowyynn und lachte kurz auf. „Also ich wäre bereit.“


    „Kann ich mir denken“, brummte ich und ließ seine Hand los. Als hätte ich das nicht auch gewollt. Ich wollte es, seit ich ihm das erste Mal begegnet war, auch wenn ich es in den letzten Wochen verdrängt hatte. Wenn diese Nacht vorbei war, lagen wir wahrscheinlich tot auf dem Rücken und ärgerten uns, dass wir es nicht vorher ausgiebig miteinander getrieben hatten. Doch wie sah es aus, wenn die Erste und der Zweite übereinander herfielen, während draußen die Apokalypse wartete?


    „Ist das ein Nein?“, fragte Bowyynn. Das meinte er doch nicht wirklich ernst? Zugegeben, ich brannte plötzlich vor Verlangen. Inmitten des ganzen Durcheinanders wäre ich sofort bereit gewesen, mich mit dem Norddrachen nackt über den Boden zu wälzen und es hemmungslos mit ihm zu treiben. Ob es jetzt das Adrenalin war, das immer noch durch meine Adern pumpte, als wäre es morgen für immer versiegt, oder einfach die quälende Ungewissheit, ob es für uns überhaupt noch einen Morgen gab, wusste ich nicht. Eigentlich war ich mir bis zu diesem Zeitpunkt sicher gewesen, dass ich mein Verlangen im Griff hatte. Ich glaubte mich damit abgefunden zu haben, diesen Drachen niemals haben zu können. Doch hatte sich das Verlangen nach Nähe, Liebe und natürlich nach Sex nur irgendwo tief in meinem Inneren verkrochen.


    „So gerne ich mit dir vögeln würde, bis diese verdammte Welt untergeht, Bowyynn, aber...“


    „Du hast recht“, sagte der Norddrache augenzwinkernd. „Es wäre wohl unfair den anderen gegenüber, wenn sie sterben müssten, während wir hier auf dem Boden neben einer zerfledderten Leiche Sex hätten.“


    „Du sagst es.“


    „Gut. Dann lass uns wieder runtergehen“, sagte Bowyynn. „Wir haben eine Schlacht zu schlagen.“


    


    


    


    


    


    


    


    



    



    



    


    

  


  
    Kapitel 14


    Als wir wieder im Foyer ankamen, waren Viska und die anderen Kämpfer des Drag Packs bereits eingetroffen, zusammen mit sechs Gestalten, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Die Wölfe, vermutete ich.


    Vier Männer, allesamt groß, breitschultrig und mit langen blonden Haaren, die sie teilweise zu kunstvollen Zöpfen geflochten hatten, flankiert von zwei Frauen. Die eine war etwas kleiner, mit kurzen hellroten Haaren, die andere hingegen hatte lange schwarze Haare und war fast genauso groß wie die Männer. Auf den ersten Blick erinnerte mich die Gruppe an eine Sippe Wikinger, die bereit standen für ihre letzte große Kaperfahrt.


    Meine Blicke glitten durch die Reihen der Wölfe und blieben dann an Viska hängen.


    „Viska!“, brach es aus mir heraus und sofort umarmten wir uns, als wären wir jahrelang voneinander getrennt gewesen. Im Augenwinkel bemerkte ich Bowyynns offensichtliche Überraschung darüber, dass die Geborene und ich ein so inniges Verhältnis aufgebaut hatten. „Es tut gut, euch zu sehen.“


    „Das glaube ich dir“, entgegnete die Blonde. Wir ließen uns los. „Wie ist die Lage?“


    „Sieh aus dem Fenster, dann weißt du es“, antwortete ich.


    „Habe ich schon. Da draußen stehen hunderte schwarzer Monster vor einer Magiewand und gucken doof aus der Wäsche. Was sind das für Biester?“


    „Basilisken aus einer Anderswelt“, erklärte ich. „Kontrolliert von einer Gruppe Druiden und Daria.“


    „Das klingt nach Spaß“, witzelte Viska mit ernster Miene.


    „Wie ich sehe, habt ihr unsere pelzige Verstärkung gleich mitgebracht?“, fragte ich und zeigte auf die Fremden. Einer der blonden Hünen trat vor. Seine Aura war anders als die eines Drachens, aber nicht minder mächtig. Auf seiner linken Wange prangte ein dunkelgrünes Tattoo in Form eines Wolfskopfs. Der Anführer, nahm ich an.


    „Tut mir leid, wenn ich mich noch nicht vorgestellt habe“, begann der Wolf mit dunkler, aber dennoch sehr angenehmer Stimme, in der ein leichter Akzent mitschwang. Klar, der Typ kam ja auch aus Schottland. „Ich bin Brian. Brian McGomery. Das ist ein Teil meines Rudels.“


    Er zeigte auf die Reihe hinter sich. Einer nach dem anderen trat nun vor und nickte mir achtungsvoll zu. „Esther, Ian, Claudine, Michael und Rufus.“


    Ich begrüßte das halbe Rudel ebenfalls mit einem Nicken. Als ich der Reihe nach in ihre Gesichter schaute, kam ich nicht umhin zu bemerken, dass sie alle eine große Ähnlichkeit untereinander hatten.


    „Seid ihr verwandt?“, fragte ich Brian deshalb. Dieser nickte bejahend.


    „Wir sind allesamt Brüder und Schwestern. Das ist so üblich bei uns Wölfen. Es gibt keine Fremden in einem Rudel, nur Familie.“


    Meine Muskeln zogen sich zusammen. Sie waren Familie und dennoch waren sie gekommen, um zu kämpfen und vielleicht ihr Leben zu lassen. Sie nahmen den Tod ihrer ganzen Sippe in Kauf. Das nannte ich aufopferungsvoll.


    „Ich kann gar nicht in Worte fassen, was uns eure Hilfe bedeutet“, sagte ich.


    „Nun, Lee Feng ist ein alter Freund und darüber hinaus geht es auch um unsere Welt, die hier bedroht wird. Wer wären wir, wenn wir zusähen, wie die Weltenschlächter auch unsere Welt in den Abgrund reißen?“


    „Weltenschlächter? So nennt ihr die Druiden?“


    „Die Druiden sind keltischen Ursprungs, genauso wie ein großer Teil meines Volkes. Wir hatten schon in früher Vorzeit mit ihnen zu tun und hatten eigentlich geglaubt, sie losgeworden zu sein. Ja, wir nennen sie Weltenschlächter, weil keine Welt, die sie je unterjocht haben, jemals wieder zu dem geworden ist, was sie einst war.“


    In mir stieg leichte Übelkeit hoch. Dass unsere Welt ebenfalls nicht mehr dieselbe sein würde, die sie einst war, war keine schöne Vorstellung. Auch wenn sie alles andere als perfekt war und man öfters den Wunsch verspürte, die Welt einfach anzuhalten und auszusteigen, so hatte sie doch auch ihre schönen Seiten. Und obwohl es auf ihr immer kälter wurde und es immer weniger Lichtblicke zu geben schien, gab es sie noch: Liebe, Mitgefühl und Zusammenhalt. Drei Dinge, die diesen Ort im Universum immer noch lebenswert machten.


    „Umso wichtiger ist es, die Zwischenwelt aufrechtzuerhalten und die Druiden schleunigst dorthin zu schicken, wo sie hergekommen sind“, warf Bowyynn ein und seine sorgenvollen Blicke trafen Maya. „Halt das also bitte durch, Kleines.“


    „Ich gebe mir Mühe“, antwortete die Hexe mit schwacher Stimme. Lange ging das bestimmt nicht mehr gut.


    „Schaffst du es wirklich?“, wollte ich besorgt von meiner Freundin wissen. Die Hexe nickte.


    „Mach dir um mich mal keine Sorgen.“


    Wenn das so einfach gewesen wäre.


    „Hast du das Portal in die Zwischenwelt wieder geschlossen?“, fragte ich. Maya neigte den Kopf zur Seite, und obwohl ihre gesamte Mimik vor Erschöpfung schrie, war sie noch in der Lage dreinzuschauen, als hätte ich sie mit meiner Frage beleidigt. Vielleicht hatte ich das ja wirklich, aber ich musste eben sichergehen.


    „Natürlich“, kam als Antwort.


    Ich lächelte Maya an und nickte dann zufrieden.


    „Okay“, sagte ich und wandte mich dann an Bowyynn. „Bring mich zu dem Vampir. Es ist an der Zeit, dem ganzen Spuk ein Ende zu machen.“


    „Äh, Vampir?“, mischte sich Brian ein. In seinen Augen spielte sich etwas Seltsames ab. Für den Bruchteil einer Sekunde leuchtete die Iris des Wolfs goldgelb auf und die Pupille verzog sich zu einem Schlitz. Sein ganz eigenes Biest kroch an die Oberfläche. „Ihr habt einen Vampir?“


    „Ja“, bestätigte ich und schaute Lee Feng an. „Lee Feng, würdest du unserem Gast bitte den Plan erläutern, während wir den Blutsauger holen?“


    „Ich denke nicht, dass mir das gefällt“, brummte Esther, die Frau mit den kurzen roten Haaren.


    „Mir auch nicht“, stimmte Brian seiner Schwester zu und schaute mich dann durchdringend an. „Ihr wisst schon, dass sich Vampire und Werwölfe nicht besonders gut vertragen? Ein Biss von ihnen tötet einen Werwolf.“


    „Ist es nicht umgekehrt genauso?“, hakte ich nach. Ha! Ich wusste auch mal was.


    „Spielt keine Rolle“, winkte der Leitwolf ab.


    „Spielt es denn eine Rolle, wenn ich euch sage, dass er noch in seiner Astralpräsenz ist?“


    „Das ist noch schlimmer“, brummte Brian. „In dieser Form ist er so gut wie nicht zu töten. Würde er uns angreifen, wären wir alle tot, noch ehe wir mit den Wimpern gezuckt hätten.“


    „Das ist uns klar“, sagte ich. Mir wäre es auch lieber gewesen, etwas mehr Sicherheit bei dieser Sache zu haben. Doch im Umgang mit Vampiren gab es keine Sicherheit. Es hieß, ein Vampir würde sich niemals gegen seinen Herren auflehnen. Das war zwar gut und schön, doch war es glaubwürdig? Immerhin handelte es sich hierbei nur um Erzählungen und Legenden. Wir hatten keine Waffe, um den Vampir in Schach zu halten, keinen magischen Spruch, nichts. Nur den Glauben, dass ihn mein Wort lenken würde. Das war nicht viel und ich selbst teilte Brians Bedenken. Aber Alternativen schien es momentan nun mal nicht zu geben. „Ich bin die Herrin dieses Blutsaugers. Er hört auf mein Wort.“


    „Du?“, fragte Brian ungläubig. „Du bist Herrin eines Vampirs? Wie...?“


    „Lange Geschichte“, winkte ich ab. „Wichtig ist, dass wir durch diesen Vampir die Möglichkeit haben, die Druiden zu schlagen.“


    „Wie sieht euer Plan denn aus?“, fragte Esther, die nun einen Schritt vorgetreten war und sich neben Brian schob. Ich schaute die Wölfin an.


    „Ich werde dem Vampir befehlen, durch den magischen Schild der Druiden zu stoßen und Lanos zu besetzen. Dann habe ich zumindest die Kontrolle über den Zirkel. Wenn die Druiden erst ausgeschaltet sind, können wir uns um Daria und ihre Monster kümmern. Vorher wird es unmöglich sein, denn die Druiden blockieren unsere Magie. Wir sind in ihrer Gegenwart nicht in der Lage, unsere Drachengestalt zu halten und ich befürchte, dass wird auch auf euch zutreffen.“


    „Dann solltest du deinen Vampir aber sehr gut im Griff haben“, sagte Esther. „Sobald er uns wittert, wird er fuchsteufelswild werden. Ich bin nicht hier, um mich von einem verdammten Vampir umbringen zu lassen. Ich glaube, das ist keiner von uns.“


    Ich atmete tief aus und hätte am liebsten laut geschrien. Als hätten wir nicht bereits genug Probleme und zu wenig Alternativen, geriet jetzt auch noch Plan B ins Wanken. War das Schicksal nicht ein mieses Arschloch?


    „Ich habe keine andere Wahl“, sagte ich leise. „Keiner von uns würde die Druiden lebend erreichen, dafür sind zu viele Basilisken dort draußen. Aber wir müssen sie direkt angreifen und das möglichst schnell, denn unsere Verteidigung können wir auch nicht mehr lange aufrecht halten. Wenn du einen besseren Plan vorbringen kannst, nur zu.“


    Brian schien kurz nachzudenken, dann warf er seiner Schwester einen hastigen Seitenblick zu.


    „Wie es scheint, bleibt uns tatsächlich nichts anderes übrig.“


    „Ich werde für eure Sicherheit garantieren“, sagte ich, war mir aber absolut nicht sicher, ob ich das überhaupt konnte. Und Brian schien ebenso wenig überzeugt.


    „Das glaube ich nicht“, sagte der Wolf. „Aber in Anbetracht der Lage sind wir bereit, dieses Risiko einzugehen. Ich denke, wir müssen dir einfach vertrauen, Erste der Drachen.“


    Ich presste die Lippen aufeinander. Die Wölfe riskierten viel, doch sie waren bereit, Opfer zu bringen. Mein Respekt vor diesen Übernatürlichen wuchs von Minute zu Minute und irgendwie wünschte ich, ich hätte sie schon viel früher kennengelernt. Ob ich jemals die Gelegenheit erhielt, mehr über ihr Rudel und ihre ganze Art zu erfahren, stand momentan in den Sternen. Und spätestens jetzt wusste ich, warum Bowyynn so erpicht darauf gewesen war, ihnen mal einen Besuch abzustatten. Brian war ein wahrer Lehrmeister in Sachen Edelmut und Tapferkeit. Dinge, die auch ein Drachen-Erster an den Tag legen sollte.


    „Also dann“, sagte ich und schaute Bowyynn an. „Gehen wir den Vampir holen.“


    Bowyynn nickte und wir gingen in den Keller. Zuvor wies ich alle anderen an, im Foyer zu warten und die Ruhe zu bewahren. Wie lächerlich das klang, bemerkte ich erst später. Wie konnte man die Ruhe bewahren, wenn eine schier unbezwingbare Armee vor den Mauern der Burg lauerte?


    Bowyynn führte mich in das Kellergewölbe, wo wir auch schon Laszlo eingesperrt hatten. Wir gingen bis zur letzten Tür des langen Ganges. Diese Tür unterschied sich kaum von den anderen, bis auf eine Ausnahme. Irgendjemand hatte mit schwarzer Farbe ein großes Christenkreuz darauf gesprüht. Ich runzelte die Stirn und sah Bowyynn fragend an.


    „Ein Kreuz? Im Ernst?“


    „Wir hätten die Tür auch mit Weihwasser benetzen können, um diesen Blutsauger am Ausbruch zu hindern, aber leider steht kein einziger Priester auf unserer Gehaltsliste. Also musste es ein Kreuz aus Baumarkt-Sprühfarbe tun. Manche Klischees sind eben keine Klischees. Vampire können tatsächlich durch christliche Symbole oder geweihtes Wasser im Zaum gehalten werden. Es bringt sie zwar nicht um, hindert sie aber daran, durch irgendwelche Türen zu marschieren. Das hat etwas mit dem Fluch ihrer Existenz zu tun, den die Dämonen über sie verhängt haben.“


    „Jetzt sag mir aber bitte nicht, ich muss eine Kette aus Knoblauchzehen um den Hals tragen, wenn ich da rein will?“


    Bowyynn blinzelte mich an und schmunzelte.


    „Süße, du kannst tragen, was du willst. Aber Knoblauch ist tatsächlich ein Klischee. Bringt also nichts.“


    Ich atmete tief durch und beschloss, mein Wissen über Vampire komplett zu revidieren. Kreuze und Weihwasser waren also tatsächlich nicht so gesund für diese Sauger. Man lernte eben nie aus, nicht einmal als zweihundert Jahre alter Drache.


    „Also schön. Öffne die Tür.“


    Bowyynn öffnete die dicke Metalltür und für einen Moment starrte ich in ein stockdunkles Loch. Ich suchte ein Fenster, durch das etwas Mondschein hätte eindringen können, doch ich fand keines. „Kein Fenster?“


    „Sonnenlichtallergie“, brummte Bowyynn. „Ebenfalls kein Klischee.“


    „Aber wir haben ihn doch am Tage gefangen?“


    „Tatsächlich können sie sich eine ganze Weile im Licht bewegen, aber hätten wir ihn dauerhaft dem Sonnenlicht ausgesetzt, müsste ich jetzt einen Staubsauger holen und die Zelle saubermachen.“


    „Meisterin“, zischelte plötzlich eine seltsame Stimme aus dem Dunkel.


    „Ich bin hier, Vampir“, sagte ich und erlaubte meinem Drachen, an der Oberfläche zu schnüffeln. Ich brauchte seine Nachtsichtfähigkeit, die auch prompt einsetzte, als das Monster nach oben kroch. Die zitterige Gestalt des Blutsaugers stand in der hintersten Ecke der Zelle. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als sei seine Astralpräsenz noch weniger präsent als an dem Tag, an dem wir ihn gefangen und er mich zu seiner Meisterin gemacht hatte. Selbst mit dem Blick des Drachen war es schwierig, seine Umrisse zu erkennen. „Tritt näher.“


    Plötzlich tauchte das verschwommene Antlitz des Vampirs direkt vor meinem Gesicht auf. Sein Anblick war grässlich wie eh und je, obwohl die Hälfte seines Gesichtes von langen weißen Haaren bedeckt war. Es war kein Wunder, dass sich diese Kreaturen in Menschen oder anderen weltlichen Wesen festsetzten. Wenn ich so aussähe, würde ich mir auch ein anderes Erscheinungsbild suchen. Sein Maul war ein großes kreisrundes Loch mit kleinen, sich bewegenden Zähnen und sein aschfahler Kopf lief spitz nach unten zu. Ich sog ein seltsames Aroma ein, das mich an den stechend ätzenden Geruch von Ammoniak erinnerte. Instinktiv trat ich einen großen Schritt zurück.


    „So nah nun auch wieder nicht“, sagte ich.


    „Verzeihung, Meisterin“, sagte der Vampir leise, machte aber keine Anstalten, sich wieder zurückzuziehen. Das hier war ein gefährliches Spiel. Ich hatte mir zwar ein wenig Wissen über den Umgang mit Vampiren und das Lenken ihres Geistes angeeignet, aber auch dieses Wissen war vage. Genauso wie das Wissen darum, wie man sie töten konnte. So wusste ich nicht einmal, was ich hätte tun können, wenn diese Kreatur beschloss, mich anzugreifen und meinen Körper zu besetzen. Ich hatte nichts, um mich abzusichern, außer ein Kreuz an der Tür und einen Geborenen hinter mir, der vermutlich ebenso wenig in der Lage wäre, mich vor diesem Ding zu beschützen. Wie ich Bowyynn kannte, würde er mir sofort das Genick brechen, wenn ich zum Wirtskörper eines Blutsaugers mutierte. Keine schöne Vorstellung.


    „Du hörst auf mein Wort?“, fragte ich und trat mir sogleich gedanklich selber in den Hintern. Das war ja fast so, als stünde ich in einem Tigerkäfig und fragte den Tiger, ob er mich fressen wollte.


    „Natürlich, Meisterin“, antwortete der Vampir.


    „Gut. Ich habe da eine Aufgabe für dich.“


    „Ich bin bereit, jede nur erdenkliche Aufgabe für dich auszuführen, Gebieterin.“


    „Und dich stört es dabei nicht, wenn, sagen wir mal, Werwölfe in der Gegend sind?“


    Ich klang wie ein kleines Mädchen, das ihren Teddybär fragte, ob er am Teetisch neben dem Plastikcowboy sitzen wollte. Der Vampir flackerte, als wollte er ganz verschwinden und schwieg für einen Moment.


    „Beantworte meine Frage!“, forderte ich ihn gestreng auf. Das klang jetzt schon eher nach einer Herrin.


    „Werwölfe sind für mich sehr gefährlich, Meisterin.“


    „Aber nicht in deiner jetzigen Gestalt, oder?“


    „Nein. In meiner jetzigen Gestalt ist nichts gefährlich für mich.“


    Ich nickte langsam. Ob ich das nun für gut befinden sollte oder nicht, ließ ich für den Moment dahingestellt.


    „Wenn sie dir nichts tun können, dann ist es ja auch kein Problem, oder?“


    „Werwölfe sind die natürlichen Feinde von uns Vampiren“, antwortete der Blutsauger. „Egal in welcher Gestalt wir uns befinden. Der Fluch der Dämonen bringt es mit sich, dass ich gezwungen bin, die Werwölfe zu hassen und zu bekämpfen. Genauso wie die Wölfe durch ihren eigenen Fluch gezwungen sind, uns zu hassen und zu bekämpfen.“


    „Dann vergessen eure beiden Parteien jetzt einfach mal diese Flüche“, sagte ich. „Wir müssen hier und heute zusammenarbeiten. Die Wölfe sind hier, um uns zu helfen, und du sollst uns ebenfalls helfen. Bist du bereit, uns zu helfen?“


    „Wenn Ihr es mir befiehlt, Herrin, dann bin ich bereit zu helfen.“


    „Und du wirst die Wölfe nicht angreifen?“


    „Wenn Ihr es mir befiehlt, werde ich die Wölfe nicht angreifen.“


    Das war leicht daher gesagt, aber ich musste einfach darauf vertrauen, dass der Vampir friedlich blieb, wenn ich ihn nach oben führte.


    „Dann befehle ich dir, die Wölfe nicht anzugreifen“, sagte ich. „Du sagst, sie können dir nichts tun?“


    „Nein. In meiner jetzigen Form kann mir nichts etwas anhaben.“


    Das sagte er schon.


    „Es sei denn, wir würden dich einen ganzen Tag lang auf der Sonnenterrasse festbinden“, warf Bowyynn spöttisch ein. Ich konnte es nicht recht erkennen, aber ich war mir sicher, der Vampir warf meinem Zweiten gerade einen leicht abfälligen Blick zu.


    „Ja, das würde mich fürwahr irgendwann umbringen. Wollt ihr mich umbringen?“


    „Nein, das wollen wir nicht“, antwortete ich. „Und die Wölfe werden dir auch nichts tun, darauf hast du mein Wort.“


    „In Ordnung“, sagte der Vampir und sein Antlitz verschwamm erneut. Er schien zu nicken. „Was soll ich für Euch tun, Herrin?“


    „Ich will, dass du für mich den Körper eines Druiden namens Lanos besetzt, der draußen vor der Tür steht und uns alle hier drinnen bedroht.“


    „Ein Druide?“, wiederholte der Vampir. Ich nickte und fuhr dann unbeirrt fort.


    „Nun, irgendwie sind es sechs, aber irgendwie auch nur einer. Verstehst du das?“


    „Ja, Druiden treten immer in Gruppen auf, handeln und denken aber als einer“, sagte der Vampir. Schlaues Kerlchen.


    „Sie sind von einem magischen Schild umgeben“, fuhr ich fort. „Es heißt, du könntest solche magischen Barrieren durchdringen?“


    „Ja, das kann ich.“


    „Wenn du es schaffst, wirst du die anderen Druiden töten“, sagte ich.


    „Ja Herrin. Und was tue ich, nachdem ich das getan habe?“, fragte der Vampir. Dieser flackernde Blutsauger war genauso optimistisch wie tatendurstig. Hoffentlich machte ihn das nicht umso schwerer zu kontrollieren.


    „Das werden wir entscheiden, wenn es soweit ist“, warf Bowyynn ein. „Wichtig ist, dass die Druiden erledigt werden. Wir können Daria und ihre beschissene Monsterarmee nämlich erst fertigmachen, wenn die Druiden geschlagen sind.“


    „Von welchen Monstern sprecht Ihr?“, wollte der Vampir wissen. Bowyynn schnaubte.


    „Was geht es dich an?“


    „Basilisken“, beantwortete ich die Frage. „Warum willst du das wissen?“


    „Nun, es existieren Kreaturen, die mir selbst in meiner jetzigen Gestalt Schaden zufügen könnten“, antwortete der Vampir. „Basilisken gehören aber nicht dazu.“


    „Das freut uns aber“, ätzte Bowyynn mit aufgesetztem Grinsen. „Also, was stehen wir hier noch herum und quatschen? Gehen wir ein paar Druiden umlegen.“


    „Wie Ihr wünscht“, sagte der Vampir.


    „Folge mir!“, befahl ich ihm. „Und egal, was du da oben siehst, du hörst nur auf mein Wort und tust nur das, was ich von dir will. Du greifst niemanden im Gebäude an. Niemand wird dir etwas tun, das verspreche ich.“


    „Ja, Herrin.“


    Ich schaute den Vampir an. Er stand dort, flackerte vor sich hin und schien alles zu begreifen, was ich sagte. Dennoch war ich skeptisch, ob wir hier das Richtige taten. Doch wir mussten diese Kreatur rauslassen, auch wenn es bei unserem Glück noch mehr Chaos anrichtete, als ohnehin schon herrschte.


    Wir gingen also nach oben. Ich voran, dann der Vampir, dann Bowyynn. Auch wenn mir klar war, dass mir der Drache in der Not wohl kaum gegen den Vampir helfen konnte, fühlte ich mich durch seine Rückendeckung schon ein kleines bisschen sicherer. Obwohl mir ebenfalls klar war, dass Sicherheit im Moment natürlich nur eine Illusion war. Basilisken und Druiden da draußen, ein Vampir hier drinnen. Das war so sicher wie ein Frontalcrash mit zweihundert Sachen ohne Gurt und Airbag.


    Im Foyer angekommen, richteten sich alle Augen auf uns. Die Geborenen im Eingangsbereich, sowie auch die Wölfe, schienen für einen kurzen Augenblick wie erstarrt, als sie uns zusammen mit dem Vampir sahen. Astaria griff an ihre Kette, während sich Lee Feng und Hian-Tsu schützend vor die Hexe und ihre Enkelin stellten. Das war gut, denn sollten wir die beiden Hexen durch einen verrückt gewordenen Vampir verlieren, war alles aus.


    Brian knurrte und wich etwas zurück. Seine Familie tat dasselbe. Ich schaute den Vampir an, der die Werwölfe natürlich bereits entdeckt hatte.


    „Ganz ruhig, Vampir!“, mahnte ich den Blutsauger. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. „Wenn du ruhig bleibst, wird dir nichts passieren.“


    „Mir wird nichts passieren“, wiederholte der Vampir. „Sie können mir nichts tun.“


    „Sei dir dessen nicht so sicher“, fauchte Brian, den ich mit einem scharfen Blick zur Räson rief. Meine Augen brannten, ein untrügliches Zeichen, dass ich dabei fast unbewusst den Drachen raushängen ließ. Brian wich zurück. Werwölfe mochten mächtig und überaus gefährlich sein, Drachen waren jedoch weitaus mächtiger und gefährlicher. Das wussten die Wölfe natürlich.


    Langsam führte ich den Vampir zu der Stelle, an der Mandaru durch die Glastür gekracht war. Der Gang an den Wölfen und den Geborenen vorbei wurde von knisternder Spannung und quälender Stille begleitet. Niemand wagte laut zu sprechen, geschweige denn überhaupt zu sprechen, um den Vampir nicht nervös zu machen. Niemand wollte aus purem Zufall heraus Opfer eines Blutsaugers, beziehungsweise für alle Ewigkeit sein Wirtskörper werden.


    Die Scherben der Eingangstür knirschten leise unter meinen Füßen, während der Vampir über sie hinweg zu schweben schien. Als wir an dem klaffenden Loch angekommen waren und ich einen Fuß nach draußen setzte, zeigte ich auf die Szenerie vor dem Haus, die nichts von ihrer Bedrohlichkeit eingebüßt hatte. Noch immer standen die Heerscharen der Basilisken vor Mayas schimmerndem Magieschild und geiferten und fauchten. Im Hintergrund leuchteten und wirbelten die Tornados aus reiner Magie, die glücklicherweise für den Augenblick aufgehört hatten, Monster auszuspucken. Über alldem schwebte Darias Poltergeist mäßige Gestalt, flankiert von den sechs Druiden.


    Wut kroch in mir hoch. Da standen sie und warteten, bis unsere Verteidigung zusammenbrach und sie uns überrennen konnten, während wir hier drinnen hockten und dem Ende entgegen schauten. Wäre es nicht mein sicherer Tod gewesen, ich wäre persönlich dort hinausgelaufen und hätte sie alle persönlich abgeschlachtet. Daria, Lanos und ihre ganze verdammte Brut.


    „Siehst du das, Vampir?“, fragte ich.


    „Ja, ich sehe es“, sagte der Blutsauger. „Ich sehe die Druiden.“


    „Gut. Geh zu ihnen, durchbreche ihren Schild und such dir einen schönen Körper zum Besetzen aus. Wenn du das geschafft hast, darfst du sie auf jede nur erdenkliche Weise umbringen.“


    „Wie Ihr wünscht, Herrin“, sagte der Vampir und seine Erscheinung fing stark an zu flackern, dann war er vollständig verschwunden. Ich versuchte, ihn mit meinen Blicken zu verfolgen, doch es gelang mir nicht. Als es an einer kleinen Stelle auf Mayas Magieschild kurz aufblitzte, wusste ich, dass die Astralpräsenz durch die Magie gestoßen war. Vor dem Schild wurden die Basilisken sichtlich nervös. Eines der größeren Monster drehte sich im Kreis, als hätte es etwas gewittert und versuchte, die Spur aufzunehmen. Von irgendwo her erklang ein markerschütterndes Brüllen. Die Herde schien den Wolf unter sich zu bemerken. Verdammt!


    „Ob das gut geht?“, hörte ich Bowyynn neben mir sagen. Ich schüttelte langsam den Kopf.


    „Ich weiß es nicht“, antwortete ich und meine Blicke suchten die Druiden. Lanos stand etwas vor den anderen Hexern, hatte seine Arme ausgestreckt und die Augen geschlossen, während eine Gruppe von Basilisken an Mayas Schild vorbei stob, als wären sie von etwas aufgeschreckt worden. Der Vampir war überzeugt davon, dass ihm diese Monster nichts anhaben konnten. Ich hoffte, er behielt recht.


    Plötzlich riss Lanos die Augen auf und seine stechende Blicke suchten mich. Ich zuckte zusammen, während er mit seinen Lippen ein Wort formte.


    „Vampir!“


    Ich presste die Kiefer aufeinander. Der Druide hatte den Vampir gespürt. Unser alternativer Schlachtplan schien ebenfalls zu scheitern, noch ehe er richtig angelaufen war. Doch als ich bereits jegliche Hoffnung verloren hatte, passierte etwas Sonderbares mit dem Druiden. Sein Körper begann plötzlich zu zucken und wandte sich, die Pupillen wichen dem reinen Weiß seiner Augen. Blut lief aus seinen Mundwinkeln, als hätte er sich die Zunge abgebissen. Seine Hände krampften und er versuchte krampfhaft, seine Arme oben zu lassen. Doch es gelang ihm nicht, denn die Arme des Hexers beugten und drehten sich nun in alle Richtungen, als gehorchten sie nicht mehr seinem Willen. Neben den Druiden fuhr Darias schwebende Gestalt herum.


    „Lanos!“, donnerte die Stimme der Hexe. Doch Lanos hörte seine Herrin nicht. Sein zuckender Körper sank auf die Knie. Hinter ihm rückten die anderen Druiden weiter zusammen und traten dann einen Schritt nach hinten.


    „Lanos!“, rief die Hexe wieder. „Ihr werdet angegriffen!“


    Doch die Warnung kam zu spät. Der besetzte Lanos erhob sich. Seine Augen leuchteten jetzt giftgrün und aus seinem Mund erwuchsen vier Reißzähne, jeder einzelne so lang wie mein Zeigefinger. Seine Hände wurden zu langen Klauen und sein Kopf schob sich leicht nach vorne. Die Wangen fielen abrupt ein, als hätte man einem Ballon die Luft herausgelassen.


    Ich neigte meinen Kopf und konnte mir ein triumphales Lächeln nicht verkneifen. Die Verwandlung war perfekt. Lanos der Druide war nun Lanos der Vampir. Hübscher war der Vampir dadurch allerdings nicht geworden. Im Gegenteil. Wenn ich mir die Kreatur anschaute, die jetzt dort stand, gefror mir das Blut in den Adern. Jetzt wusste ich, warum meine Großmutter so ehrfürchtig über Vampire gesprochen hatte. In ihrer Astralpräsenz konnten sie nahezu jeden Körper besetzen und diesen dann in ein ziemlich unästhetisches Monster verwandeln. Der Stoff, aus dem Kinderalbträume waren.


    Lanos der Vampir wirbelte herum. Seine Gruppe hatte natürlich schon längst erkannt, dass etwas nicht stimmte, doch jeder von ihnen schien für den Augenblick wie paralysiert zu sein. Keiner bewegte sich vom Fleck.


    Der Vampir preschte vor, so schnell, dass sogar mein Drachenblick kaum in der Lage war, ihm zu folgen. Eine geteilte Zunge schnellte zwischen den ellenlangen Eckzähnen hervor und stach dem ersten Druiden mit einem einzigen Zucken in den Hals. Blut sprudelte daraus hervor wie aus einem Wasserhahn. Der getroffene Druide sank zu Boden und hielt sich den Hals, da war der Vampir auch schon beim nächsten. Mit einem Hieb seiner Klauen trennte er ihm den Kopf von den Schultern. So fiel auch der zweite Hexer ohne Gegenwehr. Es sah so einfach aus. Dem Dritten riss der Vampir mit beiden Klauen den Bauch auf. Blut und Eingeweide fielen klatschend auf den Boden, dann folgte der leere Körper. Den vierten Druiden stach der Vampir mit der Zunge ins Gesicht und spaltete dann den Schädel seines Opfers mit einem gekonnten Hieb seiner Klaue in zwei Hälften.


    Mein Hals brannte, als Magensäure emporstieg. Zum Glück hatte ich heute noch nicht wirklich viel gegessen, ansonsten wäre mein Mageninhalt wohl auf Bowyynns Schuhen gelandet. Während ich angesichts dieses Schlachtfestes mit Würgereflexen kämpfte, schien sich mein Zweiter recht gut unterhalten zu fühlen. Gebannt und mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht schaute er sich die Show an.


    Der Vampir packte jetzt den fünften Druiden an den Schultern. Die gespaltene Zunge stach in seinen Hals, dann umfassten die vampirischen Klauen den Kopf des Hexers und drückten zu. Der Schädel zerplatzte unter einem dumpfen Knacklaut. Blut und Gehirnmasse spritzten durch die Gegend. Die Basilisken brüllten und schnaubten und bäumten sich auf als sie sahen, wie ihre Herren regelrecht abgeschlachtet wurden. Doch selbst durch das wütende Brüllen der Monster konnte ich den Vampir bei seinen blutigen Taten kichern hören wie eine psychopathische Hyäne auf Chrystal Meth. Gruselig.


    „Ach du Kacke!“, presste Bowyynn hervor, als das Schlachtfest des Vampirs endlich vorüber schien und er sich die zerfetzten Leiber der Druiden beschaute. „Und ich dachte immer, ich hätte eine blutrünstige Ader.“


    „Ich werde wohl nie wieder richtig schlafen können“, hörte ich Esther hinter mir sagen. Ihre Familie und sie hatten die Blicke ebenfalls nicht von dem blutigen Geschehen abwenden können, genauso wie die Drachen hinter mir.


    Unweit des Blutbads stieg Darias Gestalt jetzt höher in den Himmel und ihre glühenden Blicke trafen die Residenz.


    „Was habt ihr getan?“, grollte sie, während sich Lanos derweil genüsslich mit der Klaue das Blut vom Mundwinkel wischte. Auf seinem grässlichen Gesicht zeichnete sich ein diabolisches Lächeln ab.


    „Wir haben dir in den Arsch getreten!“, knurrte Bowyynn und sein Gesicht wurde schuppig. Dann schaute er mich mit funkelnden Drachenaugen an und grinste. „Zeit, die Sache zu beenden. Findest du nicht?“


    Bevor ich antworten konnte, erfüllte ein lautes Knistern die Luft. Über Darias Gestalt sammelte sich ein mächtiger Wirbel an Magie, dann schlug ein gleißender Strahl dort ein, wo der Vampir stand. Mit Lanos und seinen Freunden war auch der magische Schild gegangen. Es knallte und Blut und Eingeweide verteilten sich in einer roten Wolke über dem Rasen. Der Vampir hatte seine Arbeit getan. Nun war auch er Geschichte.


    „Ihr Narren!“, polterte die Hexe. „Ihr glaubt, ihr könntet mich aufhalten, indem ihr die Druiden aus dem Weg räumt? Ihr glaubt, sie wären mächtig gewesen? Ich bin die Herrin! Lanos war nur eine Figur auf dem Schachbrett. Ein Mittel zum Zweck. Er war der Weltenschlächter, doch ich habe ihm die Welt gezeigt, die er zu schlachten hatte. Er hat meinem Willen gehorcht, damit ich diese Welt beherrschen kann. Ich hätte ihn so oder so vernichtet.“


    Ich trat einen weiteren Schritt nach draußen. Mayas Magieschild war jetzt nur noch wenige Meter von mir entfernt, genauso wie die Basilisken vor ihm. Als die Monster bemerkten, dass ich mich ein wenig genähert hatte, brüllten und schnaubten sie wie wild. Einer von ihnen sprang sogar vor lauter Aufregung gegen den Schild und ging jämmerlich in Flammen auf. Blödes Vieh!


    „Vielleicht hättest du das!“, rief ich der Hexe zu. „Aber ich denke, es war nicht geplant, dass deine Bauern so früh ins Gras beißen. Dir steht immer noch eine Schlacht bevor. Wie willst du die jetzt noch gewinnen? Die Macht der Druiden, die uns Drachen zurückgehalten hat, ist jetzt fort.“


    „Ich brauche Lanos nicht, um euch zu vernichten“, antwortete die Hexe überheblich.


    „Ach nein? Wozu hast du die Druiden dann benötigt, wenn nicht, um uns zu vernichten? Gib es zu, Daria. Dein Plan funktioniert nicht mehr.“


    „Törichter Drache! Ich habe Lanos benötigt, damit er die Portale errichtet, die meine Armeen aus den Anderswelten hierher bringen. Portale, die sich nicht mehr schließen lassen, nicht einmal durch meinen Tod. Ich kann Milliarden von Soldaten in diese Welt bringen. Habt ihr die Mittel, um gegen Millionen von Legionen zu kämpfen?“


    „Wir werden sehen“, zischte ich.


    „Milla?“


    Eine schwache Stimme hinter mir. Ich drehte mich ruckartig um. Es war Maya. Sie stand im Eingang, das Blut lief ihr inzwischen in Strömen aus der Nase. Sie wankte und hielt sich an der Wand fest. „Die Zwischenwelt. Ich kann sie nicht mehr...“


    Maya brach zusammen, rutschte auf den Scherben aus und fiel hin. Brian hastete zu ihr, half ihr wieder auf und stützte sie. Meine Hexenfreundin war am Ende. Unsere Zeit lief ab. Mir mussten handeln.


    Ich drehte mich wieder zu Daria um.


    „Wir werden diese Welt nicht kampflos aufgeben, Hexe!“, spie ich ihr entgegen. „Am Ende dieser Nacht werden du und deine Monster tot auf dem Rasen meiner Residenz liegen. Rufe herbei, so viele du willst. Es wird dir nichts nützen!“


    Keine Antwort, aber die brauchte ich auch nicht. Ich lief zurück ins Haus. Über mir grollte etwas, das klang wie ein Gewitter. Der Nebel, der die aufgekommene Dunkelheit der Nacht in ein seltsames Licht getaucht hatte, verschwand langsam. Mir schwante Übles.


    Als ich wieder den Eingang erreichte, hielt Astaria ihre Enkelin an den Händen. Die Großmutter-Hexe schaute mich besorgt an, während Maya schwer atmend und konzentriert auf den Boden schaute.


    „Die Zwischenwelt ist zusammengebrochen“, sagte Astaria. „Diese Schlacht wird nun auch die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich ziehen. Maya kann mit Hilfe des Anchs den Schild vielleicht noch ein paar Minuten aufrechterhalten, aber dann...“


    „Das wird sie nicht mehr brauchen“, sagte ich. „Wir schlagen los!“


    



    



    



    



    



    


    



    



    


    


    


    



    


    


    


    


    



    



    



    



    



    



    



    

  


  
    Kapitel 15


    Meine entschlossenen Blicke huschten durch die Reihen. Die Geborenen standen inzwischen alle bereit, ihre Drachen stoben polternd und grollend an die Oberfläche.


    „Ich übernehme Daria“, sagte Hian-Tsu und trat zwischen uns. Astarias und seine Blicke trafen sich. Die Hexe nickte ihm zu, um ihm den nötigen Segen dafür zu geben. Auch wenn es sich eigentlich um eine reine Familienangelegenheit handelte, waren sie und Maya inzwischen einfach zu schwach, um ihr abtrünniges Familienmitglied selbst zu bekämpfen. Und Hian-Tsu sah sich angesichts seiner durchaus starken Magie als Drache in der Lage, gegen eine Hexe mit unfassbar großer Macht zu kämpfen. „Der Rest von euch kümmert sich um die Basilisken.“


    „Was tue ich?“, warf Lorenz im Hintergrund ein. Ich schaute ihn an. Der Ewige sah immer noch aus wie ein Häuflein Elend. Ich wusste, dass auch er darauf brannte, unserem Gegner zu zeigen, aus welchem Holz die Wesen dieser Welt gemacht waren. Aber er war nicht in der Lage dazu und das wusste er auch.


    „Du bleibst im Haus“, antwortete ich. Der Ewige öffnete den Mund, doch ich wollte seinen Protest gleich im Keim ersticken. „Keine Widerrede! Das ist ein Befehl, Lorenz. Du bist nicht in der Lage zu kämpfen. Wir werden die Monster so gut es geht vom Haus fernhalten, aber sollte doch eines dieser Biester hier hereinkommen...“


    „Ich kann mich zur Not immer noch verteidigen“, räumte Lorenz ein und lächelte schwach. „Auch wenn ich im Moment nicht so aussehe.“


    Ich nickte.


    „Gut. Was ist mit den Portalen?“, fragte ich und wandte mich dabei an Astaria. „Können sie wirklich nicht mehr geschlossen werden, so wie Daria behauptet?“


    „Jedes Portal, das durch Magie geöffnet wurde, kann auch wieder geschlossen werden“, sagte Astaria. „Es ist durchaus möglich, dass Daria die Portale versiegelt hat. Das würde bedeuten, dass sie auch nach ihrem Tod noch weiterexistieren. Das habe ich nicht vorausgesehen.“


    „Aber du kannst sie trotzdem schließen?“, hakte ich nach. Die Hexe nickte langsam. In ihrer Mimik spielte sich jedoch etwas Seltsames ab. Ich kannte diese Blicke. Sie schien sich sicher zu sein, die Portale schließen zu können, jedoch nur, wenn wir einen hohen Preis dafür bezahlten.


    „Ja, das kann ich.“


    „Nein“, stöhnte Maya und ließ die Hände ihrer Großmutter los. „Das kannst du nicht.“


    „Doch Kind. Ich kann es und ich werde es tun.“


    „Du wirst dabei sterben“, schluchzte Maya. Ich schaute Astaria entsetzt an.


    „Ist das wahr?“


    „Portale wie diese sind untereinander verbunden“, begann die Hexe. „Wenn ich eines zerstöre, zerstören sich die anderen ebenfalls.“


    „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


    Astaria holte tief Luft.


    „Meine Tochter hat recht. Versiegelte Portale können normalerweise nicht geschlossen werden.“


    „Aber du sagtest, es sei möglich“, entgegnete ich.


    „Zumindest nicht durch einen Zauber“, fuhr Astaria fort.


    „Wie denn dann?“, fragte ich und legte eine Menge Nachdruck in meine Stimme. Ich hasste es, wenn man seinem Gegenüber alles aus der Nase ziehen musste.


    „Durch das Blut einer Hexe“, antwortete Maya dann an Astarias Stelle. „Viel Blut. Zuviel Blut, um es überleben zu können.“


    Meine Blicke wirbelten zu Astaria herum. „Aber du bist keine Hexe mehr. Zumindest keine Richtige. Nichts für Ungut.“


    „Ich bin noch eine Hexe“, erwiderte sie. „Auch wenn ich keine Magie mehr praktizieren kann, ist mein Blut immer noch magisch. Und durch dieses magische Blut kann ich die Portale zerstören. So heißt es zumindest.“


    „So heißt es zumindest?“, echote ich. „Heißt das, du bist dir nicht einmal sicher, ob es funktioniert?“


    „Bei diesen Dingen kann man sich nie sicher sein“, antwortete Astaria. „Es ist ja nicht so, als würden Ereignisse wie dieses regelmäßig stattfinden. Es sind einige Dinge darüber von den alten Hexen überliefert worden, aber nicht alles.“


    „Oh, toll!“, polterte Bowyynn. „Das ist Astaria, wie sie leibt und lebt. Immer bereit, sich selbst zu opfern, auch wenn es wahrscheinlich total umsonst ist!“


    „Ich weiß, was du jetzt denkst, Bowyynn“, entgegnete Astaria ruhig. „Aber eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Jemand muss die Portale schließen, ansonsten werden immer mehr Monster in unsere Welt kommen. Und das werden nicht nur Basilisken sein. Es werden irgendwann auch Monster aus anderen Welten hierherkommen. Glaubt mir, die Basilisken sind harmlos im Vergleich zu dem, was es da draußen noch alles gibt. Wir haben einfach keine andere Wahl. Die Werwölfe können mich bis zum Portal bringen.“


    Sie schaute Brian an. Der Leitwolf nickte.


    „Kein Problem.“


    „Wir müssen Daria aufhalten, die Portale schließen und die Basilisken allesamt töten“, fuhr die Hexe fort. „Ansonsten ist unsere Welt verloren.“


    „Und das sollten wir schnell tun“, mahnte Hian-Tsu und deutete auf Maya. Die Hexe stützte sich an der Wand ab und hielt sich die Hand vor die Nase, um den Boden nicht mit ihrem Blut zu tränken. Tapfere kleine Hexe.


    „Lass den Schild fallen, Maya“, sagte ich. Die Rothaarige schaute zu mir hoch, als wollte sie noch einmal nachfragen, ob ich das ernst meinte. „Tu es jetzt!“


    Die Hexe tat, was ich ihr befahl und draußen brach der magische Schild zusammen. Hastig drehte ich mich zu den anderen Geborenen um.


    „Ihr habt es gehört!“, sagte ich mit erhobener Stimme und kam mir in diesem Augenblick vor wie ein Feldherr, der seine Truppen vor der Schlacht noch einmal schärfte. „Der Schild ist weg! Lasst uns da rausgehen und diese Monster plattmachen. Unsere Welt braucht uns! Lasst keinen von diesen Bestien am Leben!“


    Die Drachen stoben unter ohrenbetäubendem Gebrüll los. Einige von ihnen waren offensichtlich so versessen auf die Schlacht, dass sie mich fast umrannten. Wo zuvor noch Resignation und Erschöpfung herrschte, wütete nun die pure Mordlust in ihnen. Sie hatten sich kurz ausgeruht, um zum letzten großen Gefecht anzutreten. Tapfere große Drachen.


    Direkt neben mir wurden die Wölfe pelzig. Riesige Klauen erwuchsen aus ihren Händen, ihre Rücken bogen sich, Fell spross aus ihrer Haut. Ihre Mäuler wurden größer und bildeten spitze Reißzähne aus. Brian wurde zu einem gigantischen schwarzen Riesenwolf auf zwei Beinen, mit Vorderklauen so lang wie Brotmesser und giftgrünen Augen. Ein Monster aus den schlimmsten Alpträumen meiner Kindheit.


    Hinter ihm reihte sich seine Familie auf, die allesamt graues Fell trugen, aber nicht minder groß und furchteinflößend waren. Unter markerschütterndem Geheul warf Brian seinen Oberkörper nach vorne und fiel dann auf alle viere. Seine Familie tat es ihm gleich. So sahen sie fast aus wie normale Wölfe. Bis auf die Tatsache, dass sie so groß waren wie ausgewachsene Araberhengste, unheimliche grüne oder auch gelbe Augen hatten und ihre Mäuler so lang und breit waren, dass sie damit mühelos Stahlträger durchbeißen konnten. Eine beeindruckende kleine Streitmacht. Doch sollte es reichen?


    Brian und seine Leute preschten nach vorne und durch den Ausgang ins Freie. Ich wirbelte wieder zu Maya herum. Meine Augen begannen schon zu brennen und ich spürte, wie sich die dicke Drachenhaut über mein Gesicht legte. Bowyynn, Hian-Tsu und Lee Feng waren bereits mit den anderen draußen, während sich Astaria von ihrer Enkelin verabschiedete. Sie drückte die Hand der Junghexe und überreichte ihr das Anch.


    „Nimm es an dich, Kind“, sagte die Alte. „Es wird dir helfen und dich beschützen. Und weine nicht um mich, denn wir werden uns wiedersehen. Unsere Ahnen lächeln auf uns herab. Sie warten nur darauf, uns in der Ewigkeit zu begrüßen. Dort werde auch ich bald auf dich warten.“


    An Mayas Wange kullerte eine Träne hinab, doch sie war zu schwach, um richtig zu weinen. Sie drückte Astaria fest an sich. Die Junghexe hatte keine Kraft mehr, ihre Großmutter zurückzuhalten, zumal auch sie wusste, dass es tatsächlich keinen anderen Weg gab. Sie musste Astaria gehen lassen, die einzige Person in ihrem Leben, die ihr echten Halt geben konnte. Halt, den sie brauchte.


    „Ich...“, begann Maya, doch weiter kam sie nicht, denn draußen brach bereits die Hölle los. Meine Drachen stürzten sich auf die Basilisken. Es ging los. Keine Zeit mehr für eine große Verabschiedung.


    „Alles Gute, Astaria“, sagte ich. Die Hexe schaute auf und nickte mir ehrfürchtig zu.


    „Du bist eine gute Anführerin, Milla. Führe deine Drachen.“


    Ich erwiderte ihr Nicken und stob dann ebenfalls ins Freie. Als ich den ersten Fuß auf die Schwelle nach draußen setzte, verwandelte ich mich, zwei Schritte später war ich bereits in der Luft. Ich musste nicht besonders hoch fliegen um zu bemerken, dass sich die Monster bereits jetzt schon weit zum Haus vorgekämpft hatten. Es war also an mir, Astaria auf dem Weg zu den Portalen den Weg freizumachen und den Gegner gleichzeitig daran zu hindern, ins Haus zu gelangen und meine Freundin zu töten. Hätte ich doch bei Bowyynns Unterricht in Kriegstaktiken besser aufgepasst. Ach Halt! Es hatte ja gar keinen Unterricht gegeben. Ich wusste inzwischen, wie man alleine für sich kämpfte, doch in diesem Schlachtengewirr den Überblick zu behalten, geschweige denn irgendeine Taktik auszuführen, war für mich nahezu unmöglich. Überall flogen Feuerbälle durch den Nachthimmel, brannten Basilisken, polterte und explodierte etwas. Das Schlachtfeld hatte sich bereits bis weit über die Grenzen der Residenz ausgedehnt, da einige Basilisken ihr Ziel, nämlich die Residenz, anscheinend aus den Augen verloren hatten und Richtung Innenstadt gezogen waren. Ich erkannte Viska und Askil, deren Drachen angestrengt versuchten, die Ausreißer durch intensiven Feuerbeschuss zu stoppen, bevor sie den Menschen unserer kleinen Stadt gefährlich werden konnten.


    Glücklicherweise lag die Residenz in einem ziemlich dünn besiedelten Gebiet mit wenigen Häusern und vielen Fabriken. Dennoch. Die Zwischenwelt war zerfallen, und so war es nur noch eine Frage der Zeit, bis auch die Menschen hier auftauchten. Ich konnte und wollte mir gar nicht vorstellen was passieren würde, wenn der Gros der Menschheit aufwachte und bemerkte, dass es magische Monster in ihrer Welt gab. Monster, die sich vor ihrer Nase eine erbitterte Schlacht lieferten. So oder so, nach dieser Nacht wäre unsere Welt nicht mehr so, wie sie mal war. Soviel stand jetzt schon fest, ungeachtet des Ausgangs dieser Schlacht.


    Ich drehte eine Schleife und griff die Monster an, die der Residenz am nächsten waren. Navor überflutete meinen Rachen und ich spie eine Salve nach der anderen. Feuerwalzen fraßen sich durch einen ganzen Wust an Basilisken und dünnten das Feld der Angreifer aus. Ich warf einen Seitenblick auf die Portale. Für einen Moment hatten sie aufgehört, neue Monster auszuspucken, doch nun kamen wieder welche nach. Wir töteten sie, es kamen neue nach. Ein Kreislauf, der enden musste.


    Auf der anderen Seite des Feldes hatte sich Hian-Tsus Drache bis zu Daria durchgekämpft. Besser gesagt, hatte er sich mit seinem Feuer eine breite Schneise durch die Basilisken geschlagen, und kam nun direkt vor der schwebenden Gestalt auf seinen menschlichen Füßen auf dem Boden auf. Seine Drachengestalt wich blitzschnell, schneller als ich es je bei einem Drachen zuvor gesehen hatte. Was tat er da? Wollte er der Hexe tatsächlich als Mensch gegenübertreten? Das war doch Wahnsinn!


    Ich schloss die Augen und versuchte, seinen Geist zu rufen. Doch ich war nicht besonders gut in solchen Dingen, und so gingen meine Gedanken in einem Gewirr aus fremden Gedanken vollkommen unter. Ich konzentrierte mich und spürte Angst, Hoffnung, Blutgier, Wut und Hass von allen hier anwesenden Geborenen, doch Hian-Tsus Geist blieb unsichtbar. Er schien sich gegen jedweden äußeren Einfluss abzuschotten.


    Der Drachenmeister kniete sich nun vor der Hexengestalt hin und hielt seinen Stab in die Luft. Daria breitete die Arme aus und schleuderte Magie auf Hian-Tsu. Blaue und rote Blitze züngelten nach dem Drachenmeister, doch die leuchtende Spitze seines Stabs sog die züngelnde Magie auf wie ein Staubsauger.


    Als Daria bemerkte, dass sie Hian-Tsu mit ihrem Angriff nichts anhaben konnte, stellte sie ihr Bombardement ein und durchbohrte den Alten mit wütenden Blicken. Ihre Augen glühten fast heller als zuvor.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit und mein Drachengehör auf die Stelle, an der die beiden aufeinandertrafen, ohne dabei die Residenz aus den Augen zu lassen.


    „Drachenmeister“, schnarrte Daria und ihre Gestalt sank tiefer, sodass ihre Füße fast den Boden berührten. So standen sich die beiden Auge in Auge gegenüber, während um sie herum das Inferno tobte. Einer der Basilisken erblickte Hian-Tsu und war im Begriff, ihn mit einem Sprung zu attackieren, doch das hatte der Drachenmeister bereits mitbekommen. Ein einzelner Funke entsprang seinem Stab und spaltete das Monster in zwei saubere Hälften, die anschließend rauchend zu Boden fielen. Dabei hatte der alte Meister Daria nicht einen Moment aus den Augen gelassen.


    „Hexe“, erwiderte Hian-Tsu. „So stehen wir hier also. Ich hätte nie geglaubt, dass ich jemals einer Artemis-Hexe als Feind gegenüberstehe.“


    Er nannte Daria eine Artemis-Hexe. So bezeichneten die alten Geborenen die Hexen eines befreundeten Kreises. Zwischen Drachen und Hexen hatte es nie Probleme, geschweige denn Kämpfe gegeben. Aber einmal war eben immer das erste Mal. Auch wenn ich mir wünschte, es würde dieses erste Mal nicht geben.


    Ich zog den Kreis, den ich um die beiden flog, ein wenig enger, während ich einen Schwarm von Blitzen auf die nächstgelegene Horde von Basilisken schleuderte. Auch wenn ich dem verbalen Schlagabtausch dieser beiden mächtigen Übernatürlichen gerne ununterbrochen zugehört hätte, musste ich doch stets in Bewegung bleiben. Zumal es unter mir vor Monstern nur so wimmelte. Zwar hatten die Basilisken momentan noch riesigen Respekt vor Hian-Tsu und seiner Magie, sodass sie einen großen Bogen um ihn schlugen, doch ich hielt es für besser, ihm zusätzlich den Rücken freizuhalten.


    „Wir müssen keine Feinde sein“, hörte ich Daria sagen. „Gebt diesen Kampf auf und ich garantiere euch freien Abzug.“


    „Freien Abzug? Wohin?“, fragte Hian-Tsu und streckte seinen Arm aus. „In eine Welt, die unter deine Kontrolle fällt? Eine Welt, die du versklaven willst? Eine Welt, die nie wieder frei sein wird? Nein. Wir sind hier und wir werden dich bekämpfen, Hexe!“


    „Wie ihr wünscht“, zischte Daria und ließ urplötzlich einen weiteren magischen Regen auf Hian-Tsu fahren. Doch auch diese Attacke schluckte sein Stab, auch wenn der Drachenmeister durch die Wucht nach hinten gedrückt wurde und sein Gleichgewicht verlor.


    „Du kannst nicht gewinnen, Daria!“, rief Hian-Tsu, während er sich wieder aufrappelte.


    „Sieh dich um, du Narr. Sieht das für dich so aus, als könnte ich nicht gewinnen?“


    Ich flog eine weitere Schleife und drehte den Kopf. Mein Drachenblick suchte Astaria. Die Hexe hatte es tatsächlich unbeschadet zu einem der Portale geschafft, flankiert von drei Werwölfen, die mit ihren Klauen und Zähnen die herannahenden Basilisken zerrissen wie Papierfiguren.


    Über den Wölfen und der Hexe kreiste Alvarrs Drache, eine monströse Erscheinung aus schillerndem Gelb, mit einer Reihe spitzer, tödlicher Dornen an den Flügelkanten und einem überaus breiten Rückenkamm. Sein Schwanzende bildete ebenfalls mehrere abstehende Zacken aus, wie bei einem Stegosaurier. Das Interessanteste an seiner Drachengestalt aber waren die vielen kleinen Stacheln, die seinen Körper anstatt Schuppen überzogen. Jedes Mal, wenn er eine Feuerbombe auf die Basilisken warf, stellten sich die Stacheln auf wie bei einem Igel. Oder einem Stachelschwein. Fast war ich versucht zu lachen, denn Bowyynns Kämpfer sah aus wie ein fliegender Dornenbusch. Ungewöhnlich, aber höchst effektiv gegen Flugfeinde.


    „Deine Basilisken fallen wie die Fliegen“, erwiderte Hian-Tsu und blickte zum Portal. „Und bald werden auch deine Portale fallen.“


    Als Daria bemerkte, dass ihre Mutter vor dem schillernden Portal stand, riss sie ihre glühenden Augen weit auf.


    „Nein! Mutter!“


    Astaria wandte sich zu ihrer Tochter um.


    „Du wirst nicht gewinnen!“, rief die Hexe durch den Schlachtenlärm.


    „Das werden wir sehen“, zischte Daria und hob eine Hand. Das Portal begann zu knistern und zu wirbeln. Astaria wurde von einer unsichtbaren Kraft nach hinten gedrückt, als kurz darauf ein riesiger Schatten aus dem magischen Wirbel hervorschoss. Dieses schwarze Etwas sah auf den ersten Blick aus wie ein Drache, nur bestand dieses Ding aus einem meterlangen Maul, welches vorne spitz zulief wie ein Trichter. Am Ende dieses Trichters war ein kreisrundes Loch mit Zähnen, darüber saßen unzählige kleine, schwarze Augen wie bei einer Spinne.


    Mein Drache stieß einen spitzen Schrei aus, als das Biest plötzlich Flügel ausbreitete, die in ihrer Spannweite noch viel größer waren als Bowyynns oder Alvarrs, dabei aber sehr viel schmaler zuliefen. Schwarzer Rauch umwehte diese Flügel, als hätte sie jemand in Brand gesteckt. Aus diesem Rauch formten sich Gestalten, klein und ebenfalls geflügelt, mit breiten Mäulern und langen Zungen, leuchtend roten Augen und Klauen wie Säbel. Was, um alles in der Welt, war das jetzt schon wieder für eine Monstrosität?


    Die kleinen Flügelmonster stürzten sich jetzt auf Alvarr. Der Geborene versuchte sie mit seinem Feuer zu verbrennen und schnappte nach denen, die seinen Flammen entkamen, doch es waren einfach zu viele. Er konnte sich nicht gegen alle Angreifer wehren, denn das große Monster formte immer mehr kleine Monster aus seinem Rauch. Egal was dieses Ding auch war, es konnte uns in der Luft angreifen. Astaria musste dieses Portal schließen. Jetzt!


    Ich schraubte mich waagerecht durch die Luft und schoss Feuer und Blitze in Richtung der kleinen Monster. Eine Handvoll von ihnen fiel brennend zu Boden, doch direkt dahinter formierte sich ein ganz neuer Schwarm. Ein anderer Schwarm hatte Alvarrs Drachen inzwischen vollständig eingehüllt und so sank das Knäuel aus Monstern und Drache gen Boden. Alvarr schrie und sein Schrei war so markerschütternd, dass selbst das Drachenblut in meinen Adern gefror. Dann verstummten die Schreie plötzlich und das Knäuel löste sich auf. Riesige Knochen fielen zur Erde und Staub verteilte sich wirbelnd in der Luft. Die Angreifer hatten den Drachen vollständig in der Luft aufgefressen und nur die Knochen übrig gelassen.


    Mein Drache stieß ebenfalls einen Schrei aus. Ein Schrei aus Wut, Verzweiflung und brennendem Hass. Ein Schrei als Warnung für alle anderen Drachen, die inzwischen auch gemerkt hatten, dass ein neuer Gegner auf dem Felde war. Sie drehten in der Luft ab, ließen die Basilisken erst einmal links liegen und flogen dann einen langen Kreis, um sich neu zu formieren.


    Unten auf dem Boden stand Astaria indes wieder direkt vor dem Portal. Darias Plan war nicht aufgegangen, denn weder das große, noch die kleinen Rauchmonster waren daran interessiert, die Hexe anzugreifen und ihr den Garaus zu machen.


    „Mutter!“, rief Daria. „Ich vernichte dich, wenn du es wagst, in das Portal zu gehen!“


    So funktionierte es also. Astaria musste durch das Portal hindurchgehen. Doch was hatte das mit Blut zu tun? Meine Frage wurde beantwortet, als Astaria ein langes Messer aus dem Ärmel zog und sich wie in Trance in einer fließenden Bewegung die Adern von der Armbeuge bis zum Handgelenk aufschnitt. Mein Kopf zuckte zur Seite. Ich konnte so etwas nicht mitansehen. Mein Drache vielleicht, doch der Mensch sträubte sich.


    Um Darias Kopf wirbelte Magie. Hian-Tsu bewegte seinen Stab und hielt ihn jetzt wie ein Speer in Richtung der Hexe, die für einen kurzen Augenblick nur auf ihre Mutter und das Portal fixiert war. Das schien seine Chance. Die Spitze des Stabs funkelte und glitzerte in hellem Weiß, wie Schnee auf einer sonnenbeschienen Bergkuppe. Der Drachenmeister stob nach vorne und als die Spitze seines Stabs kurz davor war, Daria zu durchbohren, gab es einen gewaltigen Knall, als die Magien aufeinandertrafen. Die Szenerie wurde in gleißend helles Licht gehüllt, das meine empfindlichen Drachenaugen blendete. Für einen kurzen Augenblick verlor ich die Orientierung, bis das Licht wieder schwächer wurde. Ich blinzelte. Sterne und Kreise flitzten jetzt vor meinen Augen und erst als sich dieses Chaos aus Licht gelegt hatte, sah ich, wie Hian-Tsu auf dem Rücken lag. Er blutete aus Mund, Nase und Ohren, seine Augen waren weit aufgerissen und starr. Sein magischer Stab steckte in Darias Brust. Die leuchtende Spitze stach hinten aus ihrem Rücken wieder heraus. Der alte Drachenmeister hatte die Hexe durchbohrt, dafür jedoch mit seinem Leben bezahlt.


    Mein Drache schrie und schüttelte sich, als er das Szenario überblickt hatte. Ich schaute hinab. Tote. Überall nur noch Tote. Alvarr, Hian-Tsu. Wer noch alles? Wer musste heute Nacht noch alles sein Leben lassen, bis es endlich vorbei war?


    Meine Blicke suchten Bowyynn. Mein Zweiter hatte sich der Attacke auf das unbekannte Rauchmonster angeschlossen. Zahlreiche Geborene, darunter auch Viska, stürzten sich auf das riesige Biest und versuchten dabei, den Kleineren auszuweichen, während nur wenige Meter unter ihnen Astaria mit blutenden Armen in das Portal schritt. Erst leckte die Magie des Portals nur an ihr, als wollte sie vorher kosten, bevor der Körper der Hexe vollends umschlossen wurde. Es knisterte und dröhnte so laut, dass es sogar den Schlachtenlärm übertönte. Einzig und allein Bowyynns klagende Schreie vermochte ich noch aus der Ferne zu vernehmen.


    Ich drehte den Kopf. Der Norddrache hatte mitangesehen, wie Astaria durch das Portal geschritten war. Er wusste, dass es das Ende seiner ehemaligen Geliebten war. Er hatte sich in der Residenz nicht von ihr verabschiedet, weil er so etwas nicht tat. Er hatte sie nicht aufgehalten, weil er wusste, dass sie dieses Opfer bringen musste, um uns zu retten. Nun war sie fort und ich konnte nur hoffen, dass ihn der Schmerz des Verlustes während der Schlacht nicht lähmte.


    Daria drehte sich langsam zur Seite. Das Blut floss in einem einzigen dunklen Bach aus der Wunde, die Hian-Tsus Stab gerissen hatte. Sie sank auf die Knie, die Magie um sie herum erlosch langsam und auch ihre Augen wurden wieder normal. Die rote Glut verblasste zusammen mit ihrem Leben.


    „Nein!“, kam es ihr über die Lippen und schaute dann in Richtung Residenz. Ich wirbelte herum. Maya stand im Eingang zum Haus und schaute ihre Mutter regungslos an. Die Junghexe sah zu, wie ihre Mutter starb, und zeigte dabei nicht eine einzige Gefühlsregung.


    Neben ihr versuchten drei Wölfe des Rudels, die anstürmenden Basilisken in Schach zu halten, doch sie kämpften einen aussichtslosen Kampf. Nicht mehr lange, und die Monster hätten die Junghexe erreicht. Ich musste mich entscheiden. Wollte ich mich dem Kampf gegen das schier übermächtige Rauchmonster anschließen, das jedem Angriff der Geborenen mit ihren Feuern standzuhalten schien, oder sollte ich meine Freunde verteidigen?


    Die Portale begannen jetzt zu flackern und ein unheimliches Heulen erfüllte die Nacht. Ein paar Basilisken strömten noch durch den magischen Vorhang hindurch, ehe ein Portal nach dem anderen in sich zusammenfiel und in einem Funkenregen implodierte wie ein sterbender Stern.


    Die schwarzen Monster heulten nun ebenfalls auf. Ihr Kampf war zu Ende und selbst die dümmsten Biester hätten spätestens jetzt einsehen müssen, dass sie verloren hatten. Aber sie gaben dennoch nicht auf, sondern zogen jetzt alle gemeinsam zielstrebig Richtung Haus.


    Ich hatte keine Wahl. Ich musste Bowyynn und die anderen alleine gegen das Rauchmonster kämpfen lassen und meine Freundin retten. Zwei Hexen waren bereits tot, ich wollte nicht noch eine auf dem Gewissen haben. Meine beste Freundin schon gar nicht.


    Ich drehte bei und ging zum Angriff gegen die Basilisken über, die kurz davor standen, die Verteidigung der Werwölfe zu durchbrechen. Eine kleine Rotte der fliegenden Monster hatte sich dem Kampf gegen die Wölfe angeschlossen und schwirrten um deren Köpfe wie die Fliegen. Ich griff diese zuerst an. Navor füllte meinen Rachen und entzündete sich, dann spuckte ich ihnen alles entgegen, was ich hatte. Blitze wirbelten um meinen schlanken Drachenkörper. Einige Blitzzungen brachen gezielt zur Seite aus, um ein Flugmonster nach dem anderen abzuschießen. Die meiste Energie jedoch verdichtete sich zu einer Blitzwolke, um mich wie ein dichter Schild vor einem Angriff zu schützen. Weder ich noch mein Drache wollten als Knochenstaub auf dem Boden enden.


    Lee Feng hatte mir immer wieder gesagt, ich müsse lernen, meiner Magie zu vertrauen. Ich müsse lernen, sie nicht als etwas zu betrachten, das ich unbedingt kontrollieren musste, sondern als etwas, das ein Teil von mir ist. Ich sollte ihr den Freiraum geben, den diese Art der Magie benötigte, um richtig wirksam zu sein. Ich hatte mich also von dem Gedanken verabschieden müssen, sie direkt zu steuern. Die Magie fand einen Weg, mich zu schützen, ohne durch meine Gedanken dazu aufgefordert zu werden. Das war das Geheimnis. Ich musste die Elementare Magie als einen Teil von mir sehen, der seinen eigenen Kopf hatte. Es war schwierig, denn die Angst, etwas unkontrolliert zu tun und Dinge zu zerstören, war bislang allgegenwärtig gewesen. Doch nun war sie es nicht mehr. Und es funktionierte plötzlich reibungslos.


    Ich stieß herab und verbrannte drei Basilisken auf einmal zu Asche. Von rechts kamen drei weitere auf Maya zu. Ich drehte mich zur Seite weg und sank so tief, dass ich direkt zwischen der Hexe und den Monstern knapp über dem Boden schwebte. Mir gegenüber wurden die Werwölfe von der anderen Seite hinterrücks überrumpelt, als sechs weitere Basilisken nach vorne stürmten. Der erste Angreifer hieb einem der Wölfe mit einer einzigen Bewegung seiner Pranke den Kopf ab, wurde dann aber von dem zweiten Wolf zur Seite gestoßen und zerrissen. Doch es waren immer noch zu viele Angreifer. Die anderen Basilisken stürzten sich auf den armen Wolf und es bildete sich ein regelrechtes Knäuel aus Zähnen und Pranken.


    Ich hörte das Werwesen kurz aufschreien und heulen, dann verstummte es. Meine Blitze zuckten und spalteten einen der Basilisken in zwei exakt große Hälften. Er brach auseinander und löste sich in ein Häufchen Asche auf. Doch jetzt hatte ich seine Freunde von beiden Seiten gegen mich. Sie umkreisten uns. Maya wich zurück und schaute zu mir hoch, immer darauf bedacht, nicht von meinen kreisenden Flügeln erschlagen oder geköpft zu werden.


    „Milla?“, kam es vorsichtig aus ihr heraus. Ich konnte die Todesangst der Junghexe riechen und dieser Geruch vernebelte meine Sinne. Wenn ein Raubtier Angst witterte, gab es kein Halten mehr, denn dann obsiegte die Gier nach Blut. In diesem Fall war es gut, denn es trieb mich an. Ich begann mich in der Luft zu drehen, schlug mit meinen Flügeln aus und traf zwei der Angreifer. Der erste Basilisk wurde lediglich nach hinten weggeschleudert, der andere verlor seinen Skalp. Die Blitzwolke um mich herum verdichtete sich. Ich versuchte, Mayas Gedanken zu entern. Kopfschmerz erfüllte mich. Es fiel mir inzwischen leichter, mich mit einem anderen Drachen gedanklich zu unterhalten, aber es war etwas völlig anderes, den Geist eines Menschen zu kontaktieren. Reden konnte ich mit ihr nicht, aus meinem Drachenmaul käme nur ein Grunzen. Also musste ich auf diese Weise Kontakt aufnehmen, auch wenn es dem Versuch gleichkam, den Inhalt des Bodensees in einen Eimer umzufüllen. Ein drachischer Geist war hundertmal stärker und intensiver als ein menschlicher, und eine Verbindung mit einem Menschen war gefährlich für diesen.


    „Maya!“, riefen meine Gedanken. Die Hexe hielt sich den Kopf und krümmte sich. Mein Geist bereitete ihr mordsmäßige Kopfschmerzen. Aber es musste sein. „Maya, komm in meine Wolke! Schnell. Sie wird dich schützen!“


    Maya hob den Kopf. Sie war inzwischen zu schwach, um sich mit ihrer eigenen Magie zu schützen. Meine Blitze hingegen züngelten nun so nahe an ihr vorbei, dass einige Spitzen der Magie bereits übersprangen, die Hexe aber nicht verletzten. Jetzt galt es. Wenn ich tatsächlich gelernt hatte, die Blitze zu kontrollieren, dann konnte ich meiner Magie vertrauen. Ich konnte drauf vertrauen, dass sie die Hexe schützen würde, anstatt sie zu grillen. Ich musste darauf vertrauen.


    Maya setzte einen Fuß nach vorne. Die Basilisken hatten kurz innegehalten, weil die Zungen meiner Magiewolke nach ihnen leckten und vor ihren Füßen einschlugen. Die Hexe trat in den Blitzwirbel, der sich um sie herum schloss, als ginge sie durch einen Vorhang aus Zuckerwatte. Ich setzte meine Füße auf dem Boden auf, damit ich nicht mehr mit den Flügeln schlagen musste, ließ die Schwingen aber ausgebreitet, um den Abstand zwischen uns und den Basilisken so groß wie möglich zu halten.


    Aus dem Hintergrund kamen weitere Basilisken, gefolgt von einigen Flugmonstern. Sie zogen ihren Kreis immer enger. Immer mehr Blitzzungen mussten sich aus dem schützenden Kokon lösen und die Monster in Schach halten, sodass ich befürchtete, dass unser Schutz bald nicht mehr ausreichte. Zurück ins Haus konnten wir nicht, dafür war mein Drache zu groß. Und selbst wenn, hätten uns die Mauern keinen Schutz geboten. Ich hatte uns schulbuchmäßig in eine Falle manövriert. Klasse, Milla!


    Die Basilisken kamen näher. Mein Drache schrie und geiferte und versuchte die letzten Reste Navor zu mobilisieren, doch langsam spürte ich den stechenden Schmerz, der einen Drachen bisweilen sogar lähmen konnte, wenn er sich verausgabt hatte. Denn entgegen aller Mythen und Legenden konnten wir nicht pausenlos Feuer spucken. Das konnte nicht einmal ein Geborener.


    Meine Blitze wallten auf und schlugen nach den Basilisken. Ich hob meinen Kopf. Die Reihen der Drachen, die das Rauchmonster angegriffen hatten, hatten sich ziemlich gelichtet. Ich wusste zu diesem Zeitpunkt nicht, wie viele Drachen bislang den Tod gefunden hatten, aber es waren viele. Viel zu viele.


    Mein Drache schloss für einen Moment die Augen, als hätte er aufgegeben. Es konnten keine weiteren Monster mehr durch die Portale kommen, dafür hatte Astaria mit ihrem Opfer gesorgt. Dennoch hatten wir immer noch eine Übermacht gegen uns. Und diese Übermacht trat uns gerade in einem finalen Akt mit Anlauf in den Hintern.


    Der Nachthimmel flackerte und wurde plötzlich hellrot erleuchtet. Mein Drache blinzelte. Der Sonnenaufgang? Nein, dafür war es noch zu früh.


    Ein Basilisk brach aus der Reihe aus und attackierte meinen rechten Flügel. Ich schlug damit aus, Blitze schossen aus den Spitzen hervor und verwandelten das Monster in Asche. Schmerz durchflutete mich. Lange konnte ich unsere letzte Stellung nicht mehr halten.


    Der Himmel über uns fing Feuer und leuchtete jetzt glutrot. Ich erkannte mehrere dunkle Silhouetten vor einer gigantischen Feuerwand. Drachen, acht an der Zahl, begleiteten ein riesiges, brennendes Objekt. Ich schaute genauer hin. Das Himmelsfeuer formte sich und bildete eine Art Vogel aus, mit Flügeln, die sich über den gesamten Horizont zu erstrecken schienen. Sein Kopf war lang nach hinten gezogen und sein Schwanz war in zwei peitschenartige Feuerstränge gespalten. Ein unheilvolles Kreischen erfüllte die Nacht. Zwar hatte ich ihn noch nie in dieser Form gesehen, wusste aber natürlich ganz genau, wer das war. Matura, der mächtige Feuervogel!


    Einen der Drachen, die Maturas Feuergestalt flankierten, erkannte ich sofort. Es war Silvio. Ich atmete in Gedanken durch. Wenn mir jemand noch vor zwei Wochen gesagt hätte, dass ich einmal erleichtert sein würde, den Mafiosi zu sehen, egal in welcher Gestalt, ich hätte denjenigen für bekloppt erklärt.


    Die anderen Drachen kannte ich nicht, aber ihre Auren ließen erahnen, dass es Werdrachen waren. Mandarus Werdrachen. Auch sie waren gekommen, um gegen die Invasoren zu kämpfen. Vielleicht hatte Bowyynn recht gehabt, als er seine Zweifel daran geäußert hatte, ob es tatsächlich klug gewesen war, den Assyrer-Fürsten vor Ablauf der Schlacht zu töten. Vielleicht wäre er das entscheidende Quäntchen auf der Waage gewesen. Vielleicht. Vielleicht würden es aber auch nur seine Drachen sein, die diese Schlacht endgültig entschieden. Ich konnte es nur hoffen.


    Der Phönix ging nun in den Sinkflug und griff das Rauchmonster direkt an. Sein Schweif setzte die Luft um ihn herum in Brand. Ein ohrenbetäubendes Heulen übertönte den Schlachtenlärm. Das Rauchmonster wich Maturas Attacke mit einer Drehung aus, dann griff Silvio von der anderen Seite an. Der Drache packte das Rauchmonster mit seinen riesigen Krallen an der Flanke und wirbelte es herum. Dabei war er immer darauf bedacht, dem ellenlangen Maul auszuweichen, das nach ihm schnappte.


    Das Monster drehte und wandte sich in der Luft und versuchte, sein hartnäckiges Anhängsel abzuschütteln, doch es gelang ihm nicht. Silvios Drache kämpfte verbissen darum, an der Flanke des Angreifers zu bleiben. Der Phönix zog derweil eine weite Schleife und setzte eine ganze Schar von kleineren Flugmonster in Brand, die als schwarze Asche vom Himmel regneten. Das große Rauchmonster schrie markerschütternd auf und wirbelte durch die Luft. Silvio verlor den Halt und wurde weggeschleudert. Dabei riss der Drache mit seinen Krallen eine große Furche in die Flanke des Monsters, das brüllte und gurgelte. Dann stieß Matura wieder herab. Der Phönix breitete seine Schwingen aus und hüllte das Rauchmonster in Feuer. Flammen und schwarzer Rauch vermischten sich und bildeten eine riesige dunkle Wolke, in der ich kaum noch etwas erkannte.


    Neben mir stieß wieder ein Basilisk nach vorne. Diese verfluchten Mistviecher gaben aber auch nicht auf!


    Ich schleuderte einen weiteren Blitz, der aber nur vor seinen Füßen einschlug. Mein Drache drehte den Kopf und fauchte den Angreifer an. Dieser wich zwar zurück, aber lange würde ich in meiner Position nicht mehr verharren können. Meine Kräfte neigten sich dem Ende entgegen.


    Über meinem Kopf entfesselte Matura jetzt eine Feuersbrunst, die hundert Drachen nicht besser hätten entfachen können. Eine Welle an Flammen, die sich mit dem Rauch des Monsters vermischt hatte, rollte wie ein Tsunami über den Horizont. Silvio und die anderen Geborenen, die noch in der Luft waren, drehten hastig ab. Einer von Mandarus Werdrachen wurde vom Feuer des Phönix eingeholt und verbrannte innerhalb von Sekunden.


    Ich erzitterte. Nun wusste ich, wieso mein Vater einen so großen Respekt vor dem Feuervogel hatte, dessen Feuer selbst einen Drachen verbrennen konnte. Und wenn es Wesen gab, die eigentlich absolut feuerfest waren, dann waren das wir Drachen.


    Das Rauchmonster wurde von den Flammen verschlungen, doch auch Maturas unglaublich mächtiges Feuer schien ihm nichts anhaben zu können. Das Monster durchbrach die Feuerwand und raste auf Matura zu. Der Feuervogel drehte nach unten ab und schraubte sich durch die Luft, während das Monster nach ihm schnappte. Plötzlich war da eine Silhouette neben ihm. Teile seiner Schuppenhaut brannten, doch Silvio schoss trotz alledem auf den Angreifer zu, der den Drachen anscheinend nicht kommen sah. Krallen bohrten sich in das Fleisch, das Monster brüllte auf und ließ von Matura ab. Doch es war zu spät. Silvios riesige Drachenschnauze vergrub sich im Hals des Ungetüms und riss große Brocken Fleisch, Sehnen und sogar Knochen heraus. Der Drache war im Blutrausch und grub sich immer tiefer durch das schwarze Fleisch, während das Monster kläglich versuchte, ihn abzuschütteln. Doch Silvio hatte es schon längst da, wo er es haben wollte. Seine Krallen zerfetzten den Körper, der immer weniger Rauch in die Umgebung blies. Das Monster trudelte, hob die lange Schnauze und brüllte noch einmal erbärmlich auf, bevor es vom Himmel fiel.


    Silvio ließ von ihm ab. Der Drache hatte seine brennenden Schuppen inzwischen mit dem schwarzen Blut gelöscht, das er literweise vergossen hatte. Als das große Monster unter einem dumpfen Donnergrollen auf dem Boden aufschlug und diesen erzittern ließ, fielen auch die Kleineren tot vom Himmel. Ich konnte es kaum glauben. Silvio hatte es geschafft! Dieser verdammte Teufelsdrache!


    Jetzt blieben also nur noch die Basilisken am Boden. Ich überblickte kurz das Feld. Ihre Zahl war enorm dezimiert, zählen konnte ich sie aber immer noch nicht. Ich schätzte die Stärke unseres Gegner noch auf ungefähr fünfzig, ohne zu wissen, wie viele der Monster sich in Richtung Stadt abgesetzt hatten. Über die Zahl der Drachen am Himmel hatte ich auch bereits den Überblick verloren. Ich wusste nicht, wie viele von ihnen gefallen waren oder ob sie es geschafft hatten, die Monster von der Stadt fernzuhalten. Ich wusste gar nichts, außer eines. Um mich herum kauerte immer noch eine kleine Armee von Basilisken, die nur darauf wartete, mich und die Hexe in Stücke zu reißen.


    Mein Atem ging schneller. Ein paar Meter von mir entfernt rasierte eine Feuersbrunst eine breite Schneise durch die Welle der Basilisken. Ich hatte zwei Möglichkeiten. Ich konnte warten, bis die verbliebenen Drachen und Matura die Biester aus der Luft gegrillt hatten, oder ich konnte meine letzten Kräfte mobilisieren und zumindest einen kleinen Teil zu unserem Sieg beitragen. Doch jede Sekunde, die ich wartete, konnte verheerende Folgen haben. Also entschied ich mich für Letzteres. Es musste endlich enden!


    Ich schloss die Augen und zwang mich, langsamer zu atmen. Tief ein und tief wieder aus. Meine Blitze leckten vor den Füßen der Basilisken, die immer noch angespannt im Kreis um uns herumstanden. Maya hockte zusammengekauert unter meinem Flügel. Ich hatte es zu meiner vorrangigen Pflicht erklärt, die Hexe zu schützen, doch ich hatte keine Wahl. Ich musste unsere Verteidigung aufbrechen.


    Ich konzentrierte mich, horchte in mein Inneres. Ich fühlte die Elementare Magie der Blitze. Ein stechender Schmerz erfasste mich. Meine Kräfte waren am Ende und keinesfalls bereit, das zu stemmen, was ich gedachte zu tun. Doch sie mussten es tun. Ich öffnete die Augen und mein Drache schrie einen einzigen Befehl.


    „Skraa!“ Entweiche!


    Die Wolke aus Blitzen brach auf und explodierte nach allen Seiten. Die Basilisken, die mir am nächsten waren, wurden von dutzenden Blitzen durchbohrt und barsten in einer Sintflut aus Blut und Asche. Wie eine Armee aus Kugelblitzen flog meine entfesselte Magie weiter, breitete sich über den ganzen Platz aus und sprengte einen Basilisken nach dem anderen in die Luft. Knall auf Knall erklang durch die Nacht, Schreie und Gebrüll. Meine Sinne schwanden und ich spürte, wie sich mein Drache unter Schmerzen zurückzog. Ich hatte keinerlei Kraft mehr, die Magie, die den Drachen rief, aufrecht zu halten. Unter abartigen Schmerzen, die ich so noch nie in meinem Leben gespürt hatte, zogen sich meine Flügel zurück, die Schnauze wurde kleiner, die Klauen zu Händen. Ich biss meine Zähne zusammen, doch der Schmerz durchflutete meinen Körper. Jeder Muskel zog sich krampfend zusammen, als hätte sich in meinem Inneren ein schwarzes Loch gebildet, das mich vollständig in sich aufsaugte.


    Ich sank auf die Knie. Das Szenario vor meinen Augen verschwamm. Jemand berührte meinen Arm.


    „Milla?“


    Mayas Stimme klang dumpf, wie unter Wasser. Ich drehte den Kopf. Mein Schädel schien dabei zu explodieren. „Milla!“, rief ihre Stimme noch einmal, dann herrschte Ruhe um mich herum. Himmlische Ruhe und Dunkelheit.


    



    


    



    


    


    



    


    


    


    



    


    


    


    



    


    



    



    


    



    


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    



    

  


  
    Kapitel 16


    Als ich wieder die Augen öffnete, blinzelte ich in das besorgte Gesicht von Jari. Der Heilmagier war sichtlich gezeichnet von den Ereignissen in den letzten Stunden. Unter seinen Augen hatten sich schwarze Ringe gebildet, seine Haut war fahl und von blutenden Kratzern übersät, die sich scheinbar nicht so leicht schließen wollten, so wie es bei Geborenen üblich war. Ein Indiz dafür, dass er sich nicht wirklich an meine Befehle gehalten und mitgekämpft hatte und nun mit seinen Kräften ebenso am Ende war wie wir alle.


    „Hey, da ist ja unsere unerschrockene Anführerin wieder“, sagte Jari lächelnd.


    „Eure...wer?“, fragte ich und hatte im ersten Augenblick keine Ahnung, warum ich das überhaupt fragte. Meine Sinne waren vernebelt und mein Geist schien nicht mit mir zusammen aufgewacht zu sein. Es war, als hätte man mich aus einen derben Alkoholrausch erweckt.


    „Ähm, unsere Anführerin“, wiederholte Jari sichtlich verdutzt. „Weißt du noch, wie du heißt?“


    Blöde Frage.


    „Angelina“, sagte ich trocken. „Angelina Jolie.“


    „Hat sie einen gegen den Kopf gekriegt?“, hörte ich Bowyynn im Hintergrund fragen. Ich drehte den Kopf. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich auf dem Rücken im Gras der Residenz lag. Am Horizont ging langsam die Sonne auf. In der Ferne hörte ich Sirenengeheul. Jari streckte mir seine Hand entgegen.


    „Ich hoffe, du nimmst mich nur auf den Arm, denn wir brauchen jemanden, der den Bullen gleich erklärt, was hier passiert ist.“


    Passiert ist? Hieß das etwa, dass es vorbei war? Hatten wir gewonnen?


    Ich ergriff Jaris Hand und er zog mich auf die Füße. Schwindel erfasste mich und Übelkeit stieg in mir hoch. Meine Beine knickten weg, doch Jari stützte mich.


    „Lass es langsam angehen, kleiner Drache“, sagte der Heilmagier mit ruhiger Stimme. „Immerhin wärst du durch deine Blitzbombe fast gestorben. Ich hatte beinahe keine Hoffnung mehr, dich zurückholen zu können.“


    „Tatsächlich?“, fragte ich schwach und meine verschwommenen Blicke streiften umher. Vom Garten der Residenz war kaum noch etwas übrig. Überall waren Krater, aus denen Rauch aufstieg. Asche fegte über den Boden, stellenweise so hoch, dass man bis zu den Knöcheln darin versank. An der Stelle, an der zuvor noch das große Eingangstor der Residenz gestanden hatte, lag der Kadaver des riesigen Rauchmonsters. Erinnerte mich ein wenig an einen gestrandeten Wal. Ein hässlicher, widerwärtiger Wal, der viele meiner Freunde auf dem Gewissen hatte. Wie viele genau, wusste ich immer noch nicht. Und irgendwie wollte ich es auch gar nicht wissen.


    „Milla, geht es dir gut?“, fragte Maya und schob sich neben mich. Ich schaute meine Freundin an und lächelte. Es tat so gut, sie unversehrt zu sehen. „Ja, klar. Alles in Ordnung.“


    „Du hältst dich also nicht für Angelina Jolie?“, fragte die Hexe.


    Ich musste lachen, was zu stechenden Schmerzen in meinen Muskeln führte. Aber das war mir egal. Ich war so erleichtert, dass es vorbei war und sie lebte. Ich hatte viel riskiert, hatte mich sogar von der eigentlichen Schlacht entfernt, nur um ihr Leben zu schützen. Viele Geborene im Hort würden dies zum Anlass nehmen, mir, der Ersten, endgültig ihr Misstrauen auszusprechen. Aber auch das war mir egal, denn ich würde jederzeit wieder so handeln.


    „Nein, tue ich nicht.“


    Maya umarmte mich, und obwohl sie augenscheinlich genauso entkräftet war wie wir alle, riss sie mich dabei fast um.


    „Ich dachte, du stirbst“, schluchzte sie. „So wie Mama und Großmutter. Ich dachte, wir alle müssten sterben.“


    Ich schluckte hart. Maya hatte in dieser Nacht ihre gesamte Familie verloren. Ich konnte mir überhaupt nicht vorstellen, was im Augenblick in ihr vorging. Doch eines wusste ich: Ich wollte von jetzt an immer für sie da sein, wenn sie mich brauchte. Ob bei Tag oder in der Nacht. Ich wollte die Freundin sein, die sie jetzt am dringendsten benötigte. Natürlich wusste ich, dass dies, solange ich Erste dieses Horts war, nur schwer machbar sein würde.


    Als mich die Hexe nach einer gefühlten Ewigkeit losließ, schweiften meine Blicke umher. Überall Rauch und Feuer. Zahlreiche Geborene saßen völlig erschöpft auf dem Rasen der Residenz. Sie hockten zwischen Hügeln aus Asche und den Leichen ihrer gefallenen Kameraden. Es würde eine Weile dauern, bis wir all unsere Verluste überblickt hätten. Ich selbst wusste von Alvarr und Hian-Tsu, doch es war klar, dass wir am Ende des Tages noch dutzende weitere Drachen in die Liste der Toten eintragen mussten.


    „Ich werde mal gehen und die Polizei empfangen“, meldete sich Lorenz plötzlich hinter mir. Der Ewige hatte meinen Befehl tatsächlich befolgt und war in der Residenz geblieben, was ihm vermutlich das Leben gerettet hatte. Somit waren es schon zwei Leben, die ich hatte retten können. Auch wenn ich an meinen Taten und Entscheidungen der letzten Tage, Wochen und Stunden zweifelte und mich die Frage quälte, ob ich nicht mehr hätte tun können, um die Leben der mir anvertrauten Drachen zu retten und auch wenn mich die Ungewissheit zerriss, ob ich als Anführerin versagt oder mich bewährt hatte, die Tatsache, dass Maya und Lorenz am Leben waren, gab mir Kraft. Und diese Kraft würde ich brauchen. Jetzt mehr denn je.


    „Was willst du ihnen sagen?“, fragte ich.


    Der Ewige zuckte mit den Schultern.


    „Es wird schwierig, das alles hier irgendwie unter den Tisch zu kehren“, antwortete er. „Ich befürchte sogar, dass es unmöglich sein wird. Vielleicht wäre es jetzt langsam an der Zeit, die Menschen an dem teilhaben zu lassen, was um sie herum geschieht.“


    „Du glaubst, sie sind bereit dafür?“, fragte ich. Lorenz verzog seine Miene.


    „Nein, natürlich nicht. Und das werden sie auch nie sein. Aber, na ja, wir werden sehen.“


    Ich nickte. Im Grunde hatten wir gar keine andere Wahl mehr, als die Auswirkungen dieser Nacht auf uns zukommen zu lassen. Lorenz hatte recht. Das Ganze war zu groß geworden, als dass man es hätte vertuschen können.


    Ich schaute an dem Ewigen vorbei. Schon aus der Ferne konnte man erahnen, was da auf uns zukam. Als der Tross an blinkenden Lichtern über die kleine Kuppe kam, erkannte ich dutzende Streifenwagen, Gerätewagen der Feuerwehr und des Technische Hilfswerks. Sogar ein paar Jeeps des nahegelegenen Fliegerhorstes der Bundeswehr. Die Menschen fuhren alles auf, was ihnen in der Umgebung zur Verfügung stand.


    „Brauchst du meine Hilfe?“, fragte ich Lorenz, der mich nur mitleidig anschaute.


    „Mit den Einsatzkräften werde ich fürs Erste schon fertig, aber mit dem, was danach kommt? Wie gesagt, eine epische, magische Schlacht im Herzen dieser Stadt wird sich nicht vollständig vertuschen lassen.“


    Er zeigte auf den riesigen Kadaver des Rauchmonsters, der sich natürlich nicht wie alle anderen auch in Asche verwandelt hatte und somit ein prima Beweisstück für die Ereignisse dieser Nacht abgab. „Alleine das da zu erklären dürfte nicht ganz einfach werden. Ich denke nicht, dass ihr Drachen es schafft, ein zweihundert Tonnen schweres Monster zu vergraben, bevor die Menschen hier eintreffen?“


    „Nein, ich denke nicht“, gab ich erschöpft zurück. Lorenz lächelte schwach.


    „Alles wird gut, Milla“, sagte er. Daraufhin drehte er sich um und ging den herannahenden Einsatzfahrzeugen entgegen. Ich hegte keinen Zweifel daran, dass Lorenz selbst für die unübersehbaren Beweise Erklärungen fand, aber jeder von uns wusste, dass die Dinge diesmal vollkommen außer Kontrolle geraten und auch nicht mehr zu kitten waren.


    „Er hat recht“, sagte Bowyynn, der sich jetzt vor mich schob. „Wir haben Daria und ihre verfluchte Bande geschlagen, auch dank dir und deiner, wie soll man das nennen? Blitzexplosion. Du hast die restlichen Basilisken zerfetzt und uns letztendlich den Sieg gebracht. Alles wird gut.“


    Ich blinzelte ihn an und schüttelte dann den Kopf.


    „Ich habe nichts getan, was nicht jeder andere auch getan hätte. Sieh dich um, Bowyynn. Jeder hier hat sein Bestes gegeben. Und jeder hier hat viel verloren in dieser Nacht.“


    „Das musst du mir nicht sagen“, sagte er verbittert und seine Kiefer mahlten. Wie ich ihn kannte, fraß er den Schmerz über Astarias Verlust in den nächsten Wochen immer weiter in sich hinein. Vielleicht war ich in der Lage, ihm darüber hinwegzuhelfen. Doch Bowyynns Gefühlswelt war schwierig zu durchschauen und noch schwieriger zu begreifen. Eigentlich wollte ich ihm ein paar Worte sagen, doch ich konnte nicht. Ich war nicht gut darin, jemanden aufzubauen, der kurz zuvor einen geliebten Menschen verloren hatte. Besonders nicht, wenn ich denjenigen nicht hundertprozentig verstand. Bei Maya war es anders. Sie kannte ich gut, nichtsdestotrotz würde es für mich auch bei der Hexe schwierig werden, ihr in nächster Zeit beizustehen.


    Ich schwieg also und meine Blicke wanderten erneut umher. Matura hatte ich bislang nicht entdecken können, doch etwas Abseits des Geschehens sah ich, wie Lee Feng neben dem toten Körper des Drachenmeisters kniete. Er hatte die Augen geschlossen und schien ein Gebet zu summen. Ein paar Meter weiter betrauerten die Wölfe ihre gefallenen Familienmitglieder. An der Stelle, an der Daria gestorben war, befand sich nur noch ein großer schwarzer Fleck auf dem Rasen, gesprenkelt mit ein wenig Blut. Ansonsten zeugte nichts mehr von der Hexe, die uns diese ganze Sache eingebrockt hatte. Vielleicht war es auch gut so. Maya schien zwar ob der Tatsache, dass sie ihre gesamte Familie verloren hatte, relativ gefasst, dennoch wollte ich nicht in ihr Inneres blicken müssen. Die Schwärze und die Finsternis, die dort herrschen mussten, konnte ich mir gar nicht vorstellen. Müsste sie jetzt noch den Anblick ihrer aufgespießten Mutter ertragen, zwischen all den anderen Toten, würde sie das vermutlich vollends zerstören.


    „Du machst dir Vorwürfe?“, fragte Bowyynn leise. Ich presste die Lippen zusammen.


    „Ich weiß es nicht“, sagte ich wahrheitsgetreu. „Vielleicht. Ich weiß nicht, ob ich nicht noch mehr hätte tun können.“


    „Du hast getan, was in deiner Macht stand.“


    Ich schaute meinen Zweiten von untenher an.


    „Aber hat das gereicht?“, fragte ich.


    „Milla, du bist die Erste. Selbst nach so einer Schlacht darfst du nicht an dir zweifeln.“


    Ich holte tief Luft, als sich Silvio neben Bowyynn stellte. Die beiden bedachten sich eines kurzen, seltsam respektvollen Blickes, und nickten sich dann ehrerbietig zu. Silvio sah so kläglich aus, wie ich mich fühlte. Teile seiner menschlichen Haut waren verbrannt und überall hatte er blutende Kratzer und Narben. Auch bei ihm würde es wohl eine Zeitlang dauern, bis ihm seine Magie wieder erlaubte, sich in Windeseile zu heilen.


    „Da muss ich Bowyynn beipflichten“, sagte Silvio. „Du bist Erste. Du darfst nicht zweifeln. Wir haben diese Schlacht gewonnen. Unter großen Opfern zwar, aber wir haben gewonnen. Das macht dich zu einer großen Anführerin, Erste.“


    Ich wollte ihm glauben. Ich wollte beiden glauben. Aber ich konnte nicht.


    „Ich habe dich kämpfen sehen, Silvio“, sagte ich anerkennend. „Du hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, um dieses Monster zu töten.“


    „Das hättest du auch getan“, antwortete er.


    Ich wollte ihm widersprechen, aber ich schwieg, denn in diesem Moment übermannten mich meine Emotionen. Ich versuchte, die Tränen zu unterdrücken, doch es gelang mir nur schwerlich. Bowyynn bemerkte das natürlich und schloss mich in seine starken Arme. Ich drückte meinen Kopf an seine Brust. Er roch nach Blut, Feuer und Schweiß. Ich begann zu schluchzen. Eine ganze Weile stand ich nur da und schluchzte. Meine Tränen durchnässten Bowyynns Hemd, während mich der Norddrache festhielt. Es tat so gut, loszulassen, und es war mir egal, wer alles zuschaute. Es war mir egal, wenn man mich für schwach hielt. Denn wenn mir eines so richtig klargeworden war in dieser Nacht, dann war es die Tatsache, dass ich einfach keine Erste war. Ich war nie eine Erste und würde auch nie eine Erste sein. Zumindest nicht so, wie sich die meisten Geborenen eine Erste vorstellten.


    Als ich mich beruhigt hatte, ließ mich Bowyynn langsam wieder los.


    „Geht es wieder, Kleines?“, fragte er besorgt.


    Ich nickte und wischte mir durchs Gesicht. Ich musste furchtbar ausschauen, denn Bowyynn schmunzelte.


    „Du siehst aus, wie ich mich fühle“, sagte er lachend.


    „Du mich auch“, erwiderte ich und rang mir ein kleines Lächeln ab, nur um im selben Augenblick wieder ernst zu werden. „Hat jemand eigentlich Matura gesehen?“


    Die kleine Runde schwieg plötzlich. Maya war es, die zuerst die Worte fand.


    „Weißt du Milla, wenn ein Phönix zu alt wird, kann jede seiner Verwandlungen auch die Letzte sein.“


    Meine Muskeln krampften und zogen sich schmerzhaft zusammen.


    „Heißt das, er....?“


    „Er konnte sich nicht mehr zurückverwandeln und sein Feuer löste sich über dem Himmel auf“, endete die Hexe. „Es tut mir leid, Milla.“


    Ich atmete tief ein, um mir einen weiteren Gefühlsausbruch zu verkneifen. Alvarr, Hian-Tsu, Astaria, Matura. Die Liste wurde langsam schmerzhaft lang.


    Draußen vor den Resten des Tores hatten inzwischen die unzähligen Einsatzfahrzeuge angehalten. Ich erkannte die ungläubigen Blicke der Männer und Frauen, die aus den Wagen stiegen. Ich sah Lorenz, wie er auf sie alle einredete, doch niemand schien sich in diesem Augenblick für den Ewigen zu interessieren. Einige machten sofort Fotos mit ihren Handys, andere wichen zurück. Und wiederum andere versuchten, sich dem Kadaver des Rauchmonsters zu nähern, wurden aber von Mandarus Werdrachen zurückgehalten, die dem Ewigen zur Unterstützung geeilt waren. Gut gemeint, aber sinnlos. Die Menschen würden sich nicht ewig vom Gelände fernhalten lassen.


    „Ich sollte Lorenz und den Werdrachen helfen, da hinten für Ruhe zu sorgen“, sagte Bowyynn.


    Ich nickte. „Ja, tue das. Sag ihnen, sie sollen die Menschen durchlassen.“


    Bowyynns Augen wurden groß.


    „Äh, wie bitte?“


    „Es hat keinen Zweck, jetzt einen weiteren Kampf zu führen“, sagte ich. „Lasst sie durch. Sie sollen sehen und auch wissen, was passiert ist. Du hast Lorenz gehört. Die Sache ist vorbei.“


    „Wie du wünscht, Erste“, brummte der Drache und trollte sich.


    „Er wird dir folgen, egal, wohin du jetzt gehst“, bemerkte Silvio beiläufig. Ich riss meinen Kopf herum, auf dass sich erneut alles zu drehen begann.


    „Was meinst du damit?“


    „Du spielst mit dem Gedanken, hinzuschmeißen“, sagte Silvio. „Nicht wahr?“


    „Bist du in meinem Kopf?“, wollte ich wissen.


    „Milla?“, warf Maya ein. „Das ist doch nicht dein Ernst?“


    Ich beachtete die Hexe nicht.


    „Nein“, erwiderte Silvio. „Aber ich habe eine gute Beobachtungsgabe. Ich sehe es dir an, Milla Solano.“


    Ich senkte den Kopf.


    „Du hast recht. Ich kann das nicht mehr tun“, sagte ich leise und schaute Maya an. „Ich war nie eine Erste und werde es wohl auch nie werden. Zumal es jetzt Dinge gibt, um die ich mich dringender kümmern muss.“


    Maya hob die Hände vor sich.


    „Du machst das nicht wegen mir, Fräulein. Oh nein! Ich komme schon ganz gut alleine klar.“


    „Bist du sicher?“


    Mayas Blicke erstarrten. In ihren Augen sammelten sich Tränen.


    „Nein, bin ich nicht.“


    „Siehst du?“, sagte ich. „Ich habe auch eine gute Beobachtungsgabe. Du brauchst jetzt eine Freundin, auf die du dich verlassen kannst. Und der Hort braucht einen Ersten, auf den er sich verlassen kann. Er braucht einen Ersten, der die Dinge klarstellt, den Menschen die Hand reicht und die Horte wieder einigt. Für all das bist du besser geeignet als ich, Silvio.“


    „Bitte was?“, machte der Mafiosi. „Du schlägst mich als deinen Nachfolger vor?“


    „Du bist Khaans legitimer Erbe und wenn ich nicht aufgetaucht wäre, hättest du diesen Posten ohnehin übernommen. Ich habe heute gesehen, wie du kämpfst. Du warst aufopferungsvoll. Du hättest dein eigenes Leben gegeben, um die Drachen zu schützen. Genau das erwartet man von einem Ersten.“


    Auch wenn Bowyynn mir immer wieder zu verstehen gegeben hatte, dass ein Erster sich aus derartigen Schlachten möglichst herauszuhalten hatte. Aber ich glaubte langsam, dass es nur ein Vorwand war, weil ich eine Frau war, er mich mochte und es nicht ertragen konnte, mich in Gefahr zu sehen. Ich war mir sicher, dass er meinen Vater niemals so in Watte gepackt hatte, wie er es bei mir versucht hatte.


    „Aufopferungsvoll? Ich glaube, so hat mich noch niemand genannt“, entfuhr es Silvio ungläubig. „Gewissenlos, skrupellos, ehrlos. So nennt man mich. Und ich denke, dass trifft auch eher auf mich zu, Milla.“


    „Nein, so bist du nicht, Silvio. Du hast vielleicht alle Welt glauben lassen, dass du ein mieses Arschloch bist. Aber im Grunde bist du, na ja, gutherzig wäre wohl etwas übertrieben.“ Ich pausierte und suchte kurz die Worte, auf die Silvio sichtlich gespannt wartete. „Du bist ein guter Kerl. Ich habe gesehen, wie du mit Skadi umgegangen bist und wie du dich um dein ungeborenes Kind gesorgt hast. Du hast beide beschützt, wo immer du konntest. Du hast dich um sie gesorgt, als ihr in Schwierigkeiten ward. Das hättest du nie getan, wenn du der wärst, für den dich die Welt immer gehalten hat.“


    „Das hört sich an, als glaubst du, ich hätte mich die ganze Zeit über verstellt.“


    „Vielleicht“, antwortete ich. „Vielleicht warst du auch wirklich so, wie man dich gesehen hat. Aber das ist egal, denn jetzt bist du es nicht mehr. Ich habe in den letzten Tagen den wahren Silvio kennengelernt, und der ist es wert, ihm eine Chance zu geben.“


    „Vor wenigen Wochen wolltest du mich noch umbringen, und jetzt schmierst du mir Honig ums Maul? Ich verstehe dich nicht, Erste.“


    „Ich bin eine Frau, was erwartest du?“, entgegnete ich augenzwinkernd und überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass ich über sein Zerwürfnis mit seiner Familie Bescheid wusste. Doch ich beschloss, dass es vielleicht besser wäre, das für mich zu behalten. Ich wollte nicht, dass er noch glaubte, ich hätte ihn ausspioniert.


    Silvio holte tief Luft.


    „Wenn das dein Ernst ist, Erste des Europäischen Horts, dann wird es mir eine Ehre sein, deine Nachfolge anzutreten. Aber sei dir gewiss, dass Bowyynn dich dafür umbringen wird.“


    „Bowyynn steht auf mich, er wird mich nicht umbringen“, sagte ich.


    Jetzt, da es raus war, fühlte ich mich wie von einer tonnenschweren Last befreit. Ich hatte meine Entscheidung getroffen. Eine Entscheidung, die mir zu keiner Sekunde schwergefallen war. Auch wenn ich dabei immer daran denken musste, dass es das Erbe meines Vaters war, das ich da aufgab. Aber ich redete mir ein, dass er es verstehen würde. Was er wahrscheinlich niemals getan hätte. Vermutlich drehte er sich jetzt im Grabe herum, weil ich sein Erbe nicht nur einfach hergab, sondern es auch noch an Silvio abtrat. Khaan hatte einst den Sizilianern versprochen, Silvio zu seinem Nachfolger zu ernennen, um sich deren Unterstützung zu sichern. Nachdem mir diese Ehre zuteilgeworden war, hatte es einiges Gezanke mit den Südeuropäern gegeben, das Lee Feng bislang immer von mir fern gehalten und darüber hinaus auch noch zu schlichten vermocht hatte. Lange wäre diese Sache jedoch nicht mehr gutgegangen, und der Hort wäre früher oder später entzweit worden. Also wollte ich dieser Katastrophe entgegenwirken, indem ich Silvio den Posten anvertraute.


    „Vielleicht wird er aber mich umbringen, weil er glaubt, ich hätte dich zu diesem Schritt verleitet?“, mutmaßte Silvio, ließ aber durchklingen, dass er es nicht ganz ernst meinte.


    Ich zuckte mit den Achseln.


    „Vermutlich. Aber ich werde ihm klarmachen, dass ich diese Entscheidung ganz alleine getroffen habe.“


    „Und du bist dir wirklich sicher?“, hakte Silvio nochmals nach. „Ich meine, du bist dir auch den Konsequenzen bewusst, die zwangsläufig folgen, wenn ein Erster zurücktritt? Nicht, dass es das schon einmal gegeben hätte, aber...“


    „Ich kenne die Konsequenzen“, sagte ich. Es war ja nicht so, als hätte ich mich nicht schon im Vorfeld über alles informiert. Silvio hatte recht. Noch nie war ein Erster zurückgetreten. Aber einmal war halt immer das erste Mal. Außerdem hatte es ja sogar schon einen Papst gegeben, der zurückgetreten war. Warum nicht also auch ein Drachen-Erster? „Ich werde nie wieder einen Führungsposten in einem Zirkel übernehmen und verliere darüber hinaus sämtliches Mitspracherecht in meinem Heimathort. Damit kann ich leben.“


    „In Ordnung“, sagte Silvio nach einer kurzen Denkpause und nickte. „Wenn du dir das wirklich gut überlegt hast, bin ich bereit, die Führung zu übernehmen.“ Er stockte und sah sich kurz um. Dann seufzte er leise. „Auch wenn ich davon überzeugt bin, dass die ersten Tage und Wochen alles andere als erholsam für mich sein werden.“


    Ich lächelte, als Bowyynn zurückkam. Mein zukünftiger Ex-Zweiter war bedient, das sah man ihm schon von Weitem an. Die Menschen hatten sich inzwischen um den hässlichen Wal versammelt, machten Fotos oder telefonierten aufgeregt in der Weltgeschichte herum. Vermutlich riefen sie auch noch die Presse an, damit das Brimborium perfekt wurde. Oder den Geheimdienst, damit dieser nach allen Regeln der Kunst vertuschen konnte, dass ein magisches Rauchmonster im Garten der Residenz lag. Beides war möglich. Beides war mir inzwischen egal. Sollten sie tun, was sie für richtig hielten.


    „Wie die Hyänen“, schnaubte Bowyynn mit Blick auf den Pulk von Einsatzkräften. „Als hätten die noch nie ein Monster aus einer Anderswelt gesehen.“


    Ich schmunzelte.


    „Die haben noch nie ein Monster aus einer Anderswelt gesehen, Bowyynn. Sie haben erst vor wenigen Tagen zwei Drachen am Himmel über der Stadt gesehen, und jetzt sehen sie das.“


    Ich zeigte auf den Kadaver.


    „Und ich wünschte, es wäre dabei geblieben“, sagte Bowyynn. „Mir hat das Chaos nach Silvios und Skadis Ausflug schon gereicht. Ich möchte mir das Chaos in den nächsten Wochen lieber gar nicht erst vorstellen. Auf dich kommt eine Menge Arbeit zu, Erste.“


    Er schaute mich durchdringend an. Ich machte mich klein, kleiner, als ich vor dem Norddrachen ohnehin schon wirkte. Dann faltete ich die Hände ineinander.


    „Tja, jetzt wo du das erwähnst. Es gibt da wohl etwas, das ich dir sagen muss.“


    


    


    



    



    


    



    


    



    

  


  
    Epilog


    „Kommst du jetzt, oder was?“


    Bowyynn hatte das Seitenfenster seiner Chevelle herunter gekurbelt und trommelte ungeduldig auf dem Lenkrad herum. Ich runzelte die Stirn.


    „Darf ich mich wenigstens noch verabschieden?“


    „Milla, du hast dich jetzt schon ein Dutzend Mal verabschiedet.“


    „Dann verabschiede ich mich jetzt eben das Dutzend und erste Mal“, gab ich absichtlich schnippisch zurück und war versucht, ihm zu Zunge herauszustrecken. Er war ja selber Schuld, was musste er auch während Silvios Einsetzungszeremonie im großen Saal des Ritz lieber die ganze Zeit im Auto warten?


    Er hatte mich für meine Entscheidung, zurückzutreten und Silvio den Platz zu überlassen, natürlich nicht umgebracht. Er war nur an Ort und Stelle ausgerastet, als ich ihm davon erzählt hatte und sprach die darauffolgenden zwei Tage auch nicht mit mir. Irgendwann hatte er meine Entscheidung aber akzeptiert. Kurz darauf gestand er mir sogar, dass er schon viel früher mit meinem Rücktritt als Erste gerechnet und schon lange überlegt hatte, was er tun wollte, wenn es soweit war. Unter Silvio konnte und wollte Bowyynn kein Zweiter sein, auch wenn er inzwischen selbst einsah, dass es nur logisch war, den Mafiosi als legitimen Nachfolger einzusetzen. Sogar Bowyynn hatte eingesehen, dass Silvio nicht mehr der war, den er noch vor wenigen Wochen am liebsten gevierteilt hätte. Trauen konnte er ihm zwar immer noch nicht, und für ein mieses Arschloch hielt er ihn auch noch, doch ich sagte ihm, dass der Hort manchmal genau so ein Arschloch nötig hatte. Denn ein Anführer musste eben manchmal ein Arschloch sein. Und das war eben etwas, das ich nie gewollt oder wirklich gekonnt hatte.


    „Du solltest den Guten nicht allzu sehr provozieren“, lachte Lee Feng, der sich, wie alle meine Freunde aus dem Zirkel auch, am prunkvollen neuen Eingangsbereich des Ritz eingefunden hatte. Alle waren direkt nach der eigentlichen Zeremonie noch einmal herausgekommen, um abermals von mir Abschied zu nehmen. Viska, Jari und die anderen des Drag Packs, Maya und Josh, der mir versprochen hatte, während meiner vorübergehenden Abwesenheit aus dem Hort weiter für Maya da zu sein. Die beiden hatten in letzter Zeit soviel Zeit miteinander verbracht, dass ich nicht befürchten musste, die Hexe im Stich zu lassen. Zumal sie mir selbst angeraten hatte, mal Urlaub zu machen. Ganz nebenbei hatte sie mir dann auch noch verraten, dass sich Josh und sie nach der großen Schlacht sehr nahegekommen waren, was mich unglaublich für die Hexe freute. Sie brauchte jemanden, der sie auch weiterhin aufbaute und der ihr Freude bereitete, und Josh war in den letzten Tagen zum perfekten Kandidaten gereift. Darüber hinaus war er praktischerweise Single und ein gutaussehender Wertiger. Wenn das nicht passte, was dann?


    „Meinst du, er wirft mich sonst über dem Atlantik aus dem Flugzeug?“, entgegnete ich augenzwinkernd.


    „Das wäre keine Strafe für einen Drachen, meinst du nicht?“


    Ich lachte. Tatsächlich hatten Bowyynn und ich überlegt, auf unserem Flug nach Hawaii einfach mal auszusteigen und uns Flügel wachsen zu lassen. Da wir aber einen normalen Linienflieger gebucht hatten und reisen wollten wie normale Menschen, wäre das wohl nicht angemessen gewesen. Zumal die hohen Wellen, die die Schlacht um die Residenz geschlagen hatten, natürlich noch lange nicht abgeebbt waren. Im Gegenteil. Die Welt war in heller Aufruhr. Jeden Tag gab es fast vierundzwanzig Stunden lang Sondersendungen auf allen Kanälen zum Thema Übernatürliches, Anderswelten, Monster und unerklärliche Phänomene. Die Menschheit erwachte aus einem Schlaf und erkannte, dass es tatsächlich mehr gab, als sie bislang zu sehen vermocht hatten. Sie begriffen langsam, dass es in ihrer Welt Drachen und Hexen hab, Werwölfe und andere magische Kreaturen, die sie sonst nur aus Hollywood-Produktionen, Büchern und Märchen kannten. Vielleicht würden diese Bücher und Märchen nun aus den Regalen der Läden verschwinden und durch wissenschaftliche Abhandlungen ersetzt werden. Dicke Wälzer, die vielleicht davon handelten, wie man Drachen begegnete, ohne als Brikett zu enden; oder wie man mit Werwölfen umging, ohne von ihnen gleich aufgefressen zu werden.


    Die Welt stellte sich auf ein neues Zeitalter ein und ich hoffte, es würde ein Zeitalter des Miteinanders werden. Doch wer die Welt und die Menschen kannte wusste, dass dies eine Wunschvorstellung bliebe. Zumindest unter den Drachen war man sich einig, dass man wohl eher auf ein Zeitalter des Krieges zusteuerte. Mandaru hatte uns vehement vor den Menschen gewarnt, hätte sogar einen Krieg gegen sie geführt, um unsere Rasse zu retten. Ob wir wirklich gerettet werden mussten, stand zwar auf einem anderen Blatt Papier, doch seine mahnenden Wort hatten großen Anklang in der Welt der Drachen gefunden. Selbst mich hatten sie zweifelnd zurückgelassen. Wäre es möglich, die Welt mit den Menschen zu teilen, jetzt, da sie ausnahmslos alle von unserer Existenz wussten? Wäre es möglich, mit den Menschen zu koexistieren? Beiden Seiten war bewusst, dass ein Krieg gegen den jeweils anderen katastrophale Folgen hätte. Wir hatten gesehen, was in einem Krieg passierte, in dem magische Monster aufeinandertrafen. Die Menschen ebenfalls.


    Aber was auch immer die Zukunft brächte, sie würde ohne die Drachen-Erste Milla Solano stattfinden. Denn ich war nur noch Milla, der Werdrache, der sich zwei Wochen Urlaub auf der Insel gönnte. Zwei Wochen mit dem Drachen, der sich klammheimlich in mein Herz geschlichen hatte, sich dieser Tatsache selbst aber noch gar nicht wirklich bewusst war. Doch das, und das war mein Plan für die nächsten zwei Wochen, sollte sich gründlich ändern.


    „Ich werde dich vermissen, Lee Feng“, sagte ich, der Tatsache bewusst, dass ich auch ihn heute vorerst das letzte Mal sah, denn er wollte noch am Abend in seinen Hort zurückkehren, zusammen mit dem Leichnam seines Freundes Hian-Tsu. Der Chinese hatte mir verraten, dass Hian-Tsu kurz vor der Schlacht zu ihm gekommen war und um ein traditionelles Begräbnis gebeten hatte, in der Erde seiner Heimat. Der alte Drachenmeister hatte seinen Tod kommen sehen. Vielleicht hatte er sogar genau gewusst, dass er sterben würde, wenn er es mit Daria aufnahm. Und so hatte er sich dann letzten Endes auch in die lange Liste der Toten geschrieben. Achtzehn Geborene waren in dieser Nacht gestorben. Achtzehn Geborene, zwei Hexen und drei Werwölfe. Das Rudel war direkt nach der Schlacht in seine Heimat zurückgekehrt, um die Toten zu beerdigen und gebührend zu ehren. Und obwohl die Wölfe ebenfalls schwere Verluste hatten hinnehmen müssen, boten sie uns ein enges Bündnis an, das den Hort nochmals stärken sollte.


    Kurz vor seiner Abreise hatte ich Brian daher auch noch geraten, sich einfach nichts daraus zu machen, wenn ihm Silvio irgendwie auf die Nerven ging, denn ab und an wäre er immer noch ein Mistkerl. Der Werwolf hatte gelächelt und darauf verwiesen, dass er mit dutzenden Geschwistern aufgewachsen war und ihm so schnell nichts auf die Nerven ginge. Irgendwie hoffte ich insgeheim, eines Tages in die Highlands einkehren und Brian und sein Rudel besuchen zu können, denn ich hatte ihn und seine Bande sehr schnell ins Herz geschlossen.


    „Ich bin ja nicht aus der Welt, Milla“, lächelte Lee Feng. „Ich habe dir ja gesagt, dass ich immer für dich da sein werde und du jederzeit zu mir kommen kannst, wenn du Hilfe oder Rat brauchst.“


    „Ich weiß, Lee Feng. Und dafür bin ich dir dankbar. Ich weiß all deine Hilfe und die Unterstützung meiner Entscheidung zu schätzen.“


    Lee Feng neigte den Kopf.


    „Nun, du weißt, was ich von Silvio gehalten habe und das tue ich immer noch. Er mag sich geändert haben, aber ich glaube nicht, dass er ein so würdiger Erster wird, wie du glaubst. Und zu dieser Meinung stehe ich nach wie vor.“


    „Dann wird es ja Zeit, dass ich anfange, dich zu überzeugen“, hörte ich Silvios Stimme aus dem Hintergrund. Er stand plötzlich zusammen mit Skadi in der großen Tür des Ritz.


    „Ein Gespräch zu belauschen ist eine ziemlich schlechte Angewohnheit, die du dir als Erster schleunigst abgewöhnen solltest“, sagte ich augenzwinkernd. Silvio und Skadi traten näher.


    „Ich habe schon versucht, ihm so einiges abzugewöhnen“, sagte Skadi und seufzte. „Aber ich befürchte, ich werde bald nicht nur ein Kind haben, sondern gleich zwei.“


    „Hey“, warf Silvio protestierend ein. „Ich tue mein Bestes.“


    Skadi schmunzelte und legte eine Hand auf seine Wange.


    „Ja ich weiß, dass du das tust.“


    Die beiden Geborenen so zu sehen, in liebevoller Zweisamkeit, erwärmte mein Herz. Silvio hatte Skadi zu seiner Zweiten gemacht, und durch das Kind war die Ahnenreihe der europäischen Ersten für eine sehr lange Zeit gesichert. Alleine wegen Skadi und ihres Kindes hegte ich keinen Zweifel daran, dass Silvio ein guter Erster werden würde. Auch wenn er, so wie ich einst auch, natürlich noch viel lernen musste.


    „Und wenn er mal nicht sein Bestes tut, ruf mich einfach an, Skadi“, sagte ich. „Dann komme ich vorbei und trete ihm gründlich in den Arsch.“


    „Ich nehme an, es ist nicht angenehm, sich mit einem Blitzdrachen anzulegen“, warf Silvio ein.


    „Nein, das ist es nicht“, antwortete ich und tat dann etwas, was ich noch vor wenigen Wochen niemals zu träumen gewagt hatte. Ich umarmte Silvio und seine schwangere Freundin zum Abschied. Es war kein Abschied für immer, das wusste ich. Doch so bald würde ich die Residenz, ja den gesamten Zirkel, nicht wiedersehen. Nach meinem Urlaub wollte ich mein Leben dort weiterführen, wo ich es angehalten hatte, und zwar in der Normalität. Vorausgesetzt, für jemanden wie mich war es überhaupt noch möglich, normal zu leben. Denn die Welt war inzwischen eine andere und würde sich auch in nächster Zeit noch weiter wandeln. Ob zum Guten oder zum Schlechten wusste niemand.


    Ich ging die Reihen der Geborenen durch, die für einen letzten Abschied Spalier standen und spendierte jedem eine Umarmung. Viska war als Letzte dran. Sie hatte an meinem Weggang am meisten zu nagen, schließlich hatte sie mich als gute Freundin in ihr Herz geschlossen. Auch ihr hatte ich versprochen, dass es natürlich kein Abschied für immer war. Dennoch fiel es ihr sichtlich schwer, denn wo mich die anderen Geborenen mit Mühe und Not als Erste akzeptiert hatten, hatte sie regelrecht zu mir aufgeblickt und mich als das gesehen, was ich in meinen Augen nie gewesen war, aber eigentlich hätte sein müssen: Eine große Anführerin.


    „Pass mir auf Bowyynn auf, ja?“, sagte Viska, als sie mich losließ und verstohlen eine Träne von der Wange wischte. „Man kann den Kerl keine fünf Minuten alleine lassen.“


    „Ich weiß“, sagte ich lächelnd. „Ich habe eine Hundeleine eingepackt. Für alle Fälle.“


    Viska lachte. Ich würde dieses Lachen vermissen, denn auch mir war Viska ans Herz gewachsen. Für sie und Maya wäre ich im Zirkel geblieben, aber mir war es jetzt nun nicht mehr möglich, dort in irgendeiner Weise tätig zu sein. Laut drachischen Gesetzen hätte ich nicht einmal mehr die Abstellräume der Residenz putzen dürfen. Als Besucher hatte ich die Möglichkeit, mit Skadi zu reden, Silvio konnte ich hingegen nur treffen, wenn er mich persönlich einlud. Und auch das Drag Pack konnte ich nicht mehr einfach so besuchen, denn Kontakt zum Inneren Zirkel war Außenstehenden nicht gestattet. Zum Glück hielten sich Viska und die anderen Drachen die meiste Zeit über im Ritz auf anstatt in der Residenz, und das Ritz gehörte immer noch offiziell mir. Dort könnte ich die Bande also treffen, wann immer ich wollte. Dagegen gab es kein drachisches Gesetz.


    Ich drehte mich um und ging zum Auto, wo Bowyynn immer noch wartete. Er hasste Verabschiedungen und auch er ließ Freunde zurück. Es war ihm wahrlich nicht leicht gefallen, immerhin hatte er Jahrzehnte, wenn nicht sogar Jahrhunderte als Zweiter dieses Horts gedient. Jetzt, da er sich meinem Rücktritt angeschlossen hatte, waren auch seine Tage in der Residenz gezählt. Auch er hatte ab sofort keinerlei Befugnisse mehr, kein Sonderstatus erlaubte ihm, mehr Geld aus den Kassen des Zirkels zu beziehen, als er ausgeben konnte. Viska, die er zur neuen Anführerin des Drag Packs ernannt hatte, versprach ihm zwar, immer zur Stelle zur sein, falls er in Nöten wäre, genauso wie Lee Feng mir jede Hilfe zugesagt hatte, die er geben konnte. Doch wie ich Bowyynn kannte, nähme er eine solche Hilfe niemals an, zumindest nicht, ohne ihn per Arschtritt dazu zu drängen. Er war halt ein stolzer Wikinger, und genauso stolz wollte er bleiben, in dem er sich keiner langen Abschiedszeremonie hingab.


    Ich blieb kurz an der Beifahrertür der Chevelle stehen. Als mein letzter Blick durch die Reihen meiner Freunde wanderte, bildete sich ein dicker Kloß in meinem Hals. Ich wusste nicht, wann ich sie wiedersähe. Vielleicht in ein paar Wochen, vielleicht aber erst in ein paar Jahren. Ich wusste nicht einmal, wohin mich mein neues Abenteuer führte, das ich zusammen mit dem blonden Drachen an meiner Seite einging. Doch eines wusste ich mich Sicherheit: Dieses neue Abenteuer würde wohl sehr viel entspannter werden als mein letztes.
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